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    Die Autorin


    Diana Pharaoh Francis hat zahlreiche Geschichten und sechs High-Fantasy-Romane veröffentlicht, bevor sie sich mit »Shadowblade: Dunkle Fesseln« sehr erfolgreich der Urban Fantasy zuwandte. So wurde das Buch von der Romantic Times als bester Urban-Fantasy-Roman des Jahres nominiert. Diana Pharaoh Francis unterrichtet im Fachbereich Englische Literatur an der University of Montana Western und arbeitet bereits am zweiten Teil ihrer Serie »Shadowblade«.


    


    

  


  
    Das Buch


    Wäre es nicht phantastisch, unsterblich zu sein? Schneller und stärker als jeder Mensch?


    Die spontane Max antwortet mit »Ja«, als ihre beste Freundin Giselle ihr diese Fragen stellt. Dann wird sie ohnmächtig und wacht erst Wochen später wieder auf – doch nicht mehr als Mensch. Denn Giselle ist eine Hexe und hat Max in eine Shadowblade verwandelt, eine unsterbliche Kriegerin, die dazu gezwungen ist, ihr zu dienen. Giselle bereitet sich auf einen großen Krieg vor, einen Krieg gegen göttergleiche Wesen, der über das Schicksal der gesamten Menschheit entscheiden wird. Und Max wurde eine entscheidende Rolle in diesem Kampf prophezeit …
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    Kapitel 1


    Max’ Telefon klingelte. Es läutete in einer so hohen Tonlage, dass die meisten Menschen es nicht hören konnten. Aber das Menschsein gehörte schon seit 1979 nicht mehr zu Max’ Problemen. Sie beäugte ihr Handy und nahm es dann widerstrebend vom Armaturenbrett. Das Display zeigte an, dass die Anruferin Giselle war. Sofort spannte Max sich an. Die Zen-mäßige innere Ruhe, die sie während der langen Fahrt vom Sitz ihres Zirkels in Montana zusammengekratzt hatte, war schlagartig zerstört. Mit einem Mal überrollte die verfluchte Wirklichkeit sie wie ein Scheißtsunami.


    Sie holte tief Atem. Ihre Lunge fühlte sich an wie aus Stein. Langsam atmete sie aus und klappte das Telefon auf. »Ja?«


    »Wo bist du?«


    Max verzog das Gesicht. Allein die Stimme der Hexe ließ bereits einen vertrauten Hass in ihrem tiefsten Innern aufflammen. Wie ein bodenloser Vulkankrater. Sie schluckte die kochende Wut herunter und ließ sich den bitteren Geschmack mit grimmiger Zufriedenheit auf der Zunge zergehen. Sie gab dem Gefühl Nahrung, wie einem Lagerfeuer. Es gehörte ihr – es war das Einzige, das ihr gehörte, und diese Hexenschlampe konnte es ihr nicht wegnehmen. »Ich fahre gerade nach Barstow rein. Wieso?«


    »Ich möchte, dass du dir einen hässlichen kleinen Mord in der Nähe von Julian ansiehst. Die Sache riecht nach dem Unheimlichen und nach dem Göttlichen.«


    »Glaubst du nicht, dass das ein bisschen blöd wäre? Ich kann mich nicht einfach auf dem Gebiet einer anderen Hexe rumtreiben. Wenn ich geschnappt werde, könnte das Krieg bedeuten. Bist du dafür bereit?«


    Giselle zögerte nicht. »Das Risiko muss ich eingehen. Die Vision war …«


    Sie brach ab, und Max fragte sich, was die Hexe zurückhielt.


    »Es war zu mächtig, um es zu ignorieren«, fuhr Giselle fort. »Ich muss erfahren, was dort vor sich geht. Schau dich einfach nur um und verschwinde wieder.« Sie stieß einen gequälten Seufzer aus. »Und, Max, eigentlich sollte ich dich nicht daran erinnern müssen: Lass dich nicht mit Absicht versehentlich von jemandem sehen.«


    »Warum sollte ich das tun?«, antwortete Max übertrieben unschuldig. »Das könnte ich sowieso nicht. Du hast mich doch mit Bannzaubern deinem Willen unterworfen. Und die würden in jedem Fall verhindern, dass ich etwas tue, was dir nicht passt, oder?« Obwohl es Möglichkeiten gab, sich diesen Zaubern zu entziehen. Und Max war darin zur Expertin geworden. »Außerdem weißt du, wie ich für dich empfinde. Dein Wunsch ist mir von ganzem Herzen Befehl.«


    Giselle schwieg vielsagend für einige Sekunden. »Dann wünsche ich mir, dass du mir nicht mehr so auf die Nerven fällst. Hör auf, alles zu sabotieren, was ich mache. Diese Sache hier ist wichtig, Max. Versau sie nicht.«


    Die Anspannung in Giselles Tonfall löste mehrere Warnsirenen in Max’ Kopf aus. Es war, als wäre ein Schalter umgelegt worden, als die Bannzauber das Kommando übernahmen. Ihre Wut kühlte sofort ab, und all ihre magisch verstärkten Sinne wurden in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Sie straffte sich. Zumindest eines konnte man über Giselle sagen: Diese Hexenschlampe wurde nie nervös. Soweit Max wusste, besaß sie nicht einmal die dafür notwendigen Gene. Wie hatte diese Vision genau ausgesehen? Was für eine Art von Weltuntergang spielte sich in Julian ab?


    Es hatte keinen Zweck, danach zu fragen. Giselle hätte es ihr längst erzählt, wenn sie das vorgehabt hätte. »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«, fragte Max nunmehr in geschäftsmäßigem Tonfall, während sie dem Raubtier in ihrem Innern die Kontrolle übergab. Kalte Distanziertheit umfing sie wie eine Rüstung, und ihre Gedanken nahmen scharfe, klare Konturen an. Es war nicht so, dass sie nichts mehr fühlte. Sie wollte nur vermeiden, dass ihre Emotionen ihr bei dem, was sie vielleicht tun musste, in die Quere kamen. Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf. Nein, eigentlich war es so, dass die Bannzauber es ihren Gefühlen nicht erlaubten, ihr in die Quere zu kommen. Doch ihre Gefühle konnten das, was Max zu tun hatte, erheblich schlimmer machen. Es war besser, zu Eis zu werden und sich später mit dem Tauwetter zu befassen. Sehr viel später.


    »Nördlich der Stadt gibt es einen Obsthain«, sagte Giselle und unterbrach sie damit in ihren Gedanken. »Dort wird es geschehen.«


    »Wird?«


    »In ein paar Stunden. Es geschieht auf jeden Fall, du kannst nichts dagegen machen. Wir sehen uns morgen in San Diego.« Giselle verstummte, doch sie legte nicht auf. Dann fügte sie hinzu: »Max – pass auf. Es könnte hässlich werden.«


    Damit legte sie auf. Max schaute das Handy einen Moment lang an, zögerte und wählte dann eine Nummer aus ihrem Telefonbuch. Oz ging beim ersten Klingeln ran.


    »Max? Was ist los?«


    »Muss unbedingt etwas los sein, wenn ich dich anrufe?«, fragte sie und zuckte gleich darauf zusammen. Was für eine blöde Frage …


    »Ich bin schon mindestens so lange wie du bei Giselle. In all dieser Zeit hast du mich nie angerufen, wenn nicht gerade die Kacke am Dampfen war. Also, was gibt’s?«


    Max ließ das Telefon in ihren Schoß sinken und überlegte. Ungeduldig wiederholte Oz ihren Namen. Sie schaute auf die Straße hinaus. Sollte sie überhaupt etwas sagen? Doch die ehrliche Sorge in Giselles Tonfall trieb sie dazu. Schließlich hob sie das Telefon wieder ans Ohr. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich irgendetwas Übles zusammenbraut. Achte einfach drauf, dass du und deine Sunspears dicht bei Giselle bleiben. Und sorg dafür, dass meine Shadowblades dasselbe tun.«


    Beinahe konnte sie sehen, dass er grinste. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass dir tatsächlich etwas an ihr liegt.«


    »Zwing mich nicht, dir in den Hintern zu treten. Ich hab es dir doch gesagt: Wenn irgendwer Giselle töten darf, dann bin ich das. Und bis ich wieder da bin, achtet ihr darauf, dass sie heil und in einem Stück bleibt.«


    »Wann wird das sein?«


    »Morgen früh, wenn nichts schiefläuft. Ich muss erst noch einen Zwischenhalt einlegen.«


    Max gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu erwidern oder Fragen zu stellen. Sie klappte ihr Telefon zu und legte es aufs Armaturenbrett zurück, bevor sie an den Straßenrand fuhr. In der Dunkelheit der Wüste kam sie quietschend zum Stehen.


    Laut Straßenatlas lag Julian etwa hundertfünfzig Meilen weit entfernt in den Bergen. Die Fahrt würde fast drei Stunden dauern, aber es spielte ja keine Rolle, wann sie ankam. Der Mord war unabwendbar. Mit geschlossenen Augen lehnte sie den Kopf zurück und rieb mit den Fingern die Stelle zwischen ihren Augenbrauen. Es war nicht ihr Job, Leuten zu helfen. Sie war für niemanden der Ritter in glänzender Rüstung. Sie war eine Killerin, Giselles Lieblingswaffe. Außerdem: Selbst wenn sie rechtzeitig in Julian eintraf, bedeutete das noch lange nicht, dass irgendjemand dort es wert war, gerettet zu werden. Sie musste schwer schlucken. Giselle hatte gemeint, dass diese Geschichte um den Mord nach dem Unheimlichen und dem Göttlichen roch. Die Leute, die in die Sache verwickelt waren, verdienten es also wahrscheinlich nicht besser.


    Ihr Bauch sagte ihr jedoch etwas anderes. Sie streckte die Hände wieder nach dem Steuer aus. Ihr Bauch hatte nichts mitzuentscheiden. Außerdem hatte sie seit Stunden nichts gegessen. Sie war einfach nur hungrig.


    Max fuhr auf den Highway 15 zurück und trat aufs Gas. Es war kurz vor zehn, und hinter ihr glühten die Lichter von Las Vegas in der Dunkelheit. In Victorville fuhr sie ab und hielt bei McDonald’s.


    Auf dem Parkplatz dachte sie darüber nach, nur den Drive-in-Schalter zu benutzen, doch ihre Blase hatte andere Pläne. Sie schaute durch die getönte Windschutzscheibe und überlegte. Es war die Nacht vor Vollmond, und nicht eine Wolke war am Himmel zu sehen. Sie nahm ihre Lederjacke vom Rücksitz, zog sie an und machte den Reißverschluss zu, um die 45er im Halfter auf der rechten Seite und die Messerscheiden an ihren Unterarmen zu verbergen. Außerdem trug sie eine 9 mm Automatik am rechten Knöchel und ein weiteres zweischneidiges Kampfmesser hinten am Rücken.


    Max zog sich den Hut mit dem Aufdruck der Big-Skye-Brauerei tiefer über die Sonnenbrille und das kurze silberblonde Haar und schlug ihren Mantelkragen hoch.


    Dann steckte Max ihre Autoschlüssel ein und öffnete die Tür des Chevy Tahoe. Sofort spürte sie das Brennen, als das helle Mondlicht Blasen auf ihrem Körper entstehen ließ. Das reflektierte Sonnenlicht versengte ihr die Handrücken, einen dünnen Streifen Haut am Hals und die ungeschützten Teile ihres Gesichts. Ein leises Zischen erklang, begleitet vom ekelerregenden Gestank verbrannter Haare. Sie verzog das Gesicht, ging schnell zur Tür und steuerte direkt die Toilette an. Es war niemand im Gastraum, der die Blasen hätte bemerken können – oder den Umstand, dass ihre Haut sich wieder makellos glättete und den früheren Marmorfarbton annahm, während sie zwischen den Tischen hindurchging. Sie ignorierte das anschließende hartnäckige Jucken, das eine Nebenwirkung ihrer Heilzauber war.


    Im Waschraum benutzte sie die Toilette und spritzte sich danach Wasser ins Gesicht. Die Bannzauber, die sie zwangen, Giselle zu beschützen und ihr zu gehorchen, sandten pulsierende Schmerzen durch ihren Körper. Max spürte, wie sie an ihrer Wirbelsäule hinab bis in ihre Zehen wanderten. Offenbar erkannten die Bannzauber ihre Besorgnis und wollten, dass sie an die Seite der Hexe eilte, um sie zu behüten. Max’ Befehle waren ihnen ziemlich egal, Hauptsache, Giselle war in Sicherheit. Sie hat genug Schutz, sagte Max sich. Oz und seine Sunspears und all meine Shadowblades sind bei ihr. Dass ich nicht da bin, wird ihr nicht schaden.


    Sie kehrte in den Gastraum zurück und bestellte vierzig doppelte Cheeseburger und eine große Cola. Todd, der picklige Kassierer, hob die Brauen.


    »Wollen Sie die alle selbst essen?«


    Max legte einen Fünfziger und einen Zwanziger auf den Tresen und hob ebenfalls die Brauen. »Sehe ich so hungrig aus?«


    »Ne. Sie sehen nicht aus, als ob Sie viel essen.«


    Sein Blick war bewundernd. Max konnte sich vorstellen, was er sah. Ein hübsches Mädchen, das ein paar Jahre älter war als er und das so durchtrieben, zäh und wild wie eine Bikerin oder der Roadie einer Metal-Band wirkte. Sie war tabu und exotisch – der feuchte Traum eines jeden Highschool-Jungen. Wenn er nur gewusst hätte, was sie wirklich war – wie viele Menschen sie schon getötet hatte. Er hätte sofort Reißaus genommen und wäre nicht eher stehen geblieben, bis er Kanada erreicht hätte. Vielleicht nicht mal dann. Sie gab sich alle Mühe, süß und harmlos auszusehen.


    »Fahren Sie zu ’ner Party oder so? Ich hab bald Feierabend. Hätten Sie Lust, mit mir zusammen zu gehen?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Aufmerksam musterte sie ihn. Er war ungefähr siebzehn, und abgesehen von der grauenhaften Uniform und der Akne schien er recht niedlich zu sein. Sein rundliches Gesicht zeigte noch die letzten Spuren von Babyspeck, aber in einiger Zeit wäre er ein echter Frauenheld. Sie spürte, wie ihre Miene sich verhärtete. In einigen Jahren würde er ein verlockendes Ziel für eine Hexe abgeben. Er wurde blass, als er ihre plötzlich gewalttätige Miene bemerkte, und trat einen Schritt zurück. Sie hörte, wie sein Herz heftig zu pochen begann, und roch den säuerlichen Geruch seiner Angst. Gleich würde er sich in die Hosen machen.


    Scheiße. Sie schnappte sich ihr Wechselgeld und den Colabecher und ging an den Zapfhahn, um ihn zu füllen. Dann lehnte sie sich mit der Hüfte an einen festgeschraubten Stuhl und betrachtete den Boden, bis ihre Burger fertig waren. Es besteht keine Gefahr. Es besteht keine Gefahr. Im Stillen wiederholte sie die Worte und hoffte, dass Todd sie erspüren und ihnen Glauben schenken würde. Schließlich stellte er die beiden Burgertüten, die etwa die Größe von Einkaufstaschen einer Kleinfamilie hatten, vor ihr auf den Tresen. Wortlos nahm sie sie und verließ den Imbiss.


    Wenige Minuten später war sie wieder auf der Landstraße. Mit Mühe gelang es ihr, sich von Todd abzulenken und zu essen. Die Burger waren heiß, fettig und lecker. Sie schlang einen nach dem anderen hinunter. Die Magie in ihrem Körper beschleunigte ihren Stoffwechsel, so dass sie an einem Durchschnittstag zwanzig- bis dreißigtausend Kalorien brauchte. Vorausgesetzt, dass nicht irgendetwas sie zu töten versuchte, dass sie kein Auto hochheben und werfen oder fünfzig Meilen in zwei Stunden rennen musste … kurz, wenn sie nicht die Zauber verwenden musste, die sie zu dem machten, was sie inzwischen war: eine Shadowblade.


    Wenn eine Hexe einen Zirkel schmiedete, erschuf sie dabei Krieger, die ihr dienten und sie beschützten. Manche von ihnen bezogen ihre Kräfte von der Sonne, während die Dunkelheit Gift für sie war. Andere erhielten ihre Kraft von den Schatten, und das Sonnenlicht verbrannte ihr Fleisch – selbst wenn es nur vom Mond reflektiert wurde. Sunspears und Shadowblades. Max war die Prime unter Giselles Shadowblades: Sie führte die dreizehnköpfige Truppe an. Oz war ihr Sunspear-Gegenstück.


    Seufzend aß sie den letzten Burger und fummelte an der Stereoanlage rum. »Mr. Brownstone« von Guns N’ Roses wummerte aus den Lautsprechern. Max drehte die Anlage so weit auf, dass sie nichts anderes mehr hören konnte. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie in den nächsten Tagen eine ganze Menge Kalorien verbrauchen würde. Dieser Ausflug würde ihr nichts als Ärger einbringen.



    Kurz vor zwei Uhr nachts traf sie in Julian ein. Das Städtchen schmiegte sich in die Bergwüste nordöstlich von San Diego. Es war klein und staubig – dieses Jahr hatte es wenig geregnet. Der Mond war untergegangen, und Max hatte die Fenster geöffnet. Aus der Ferne roch sie die salzige Luft, die vom Pazifik herwehte. Darüber lag der Duft von Fichten, Wacholder und Eichen, gemischt mit der warmen Note von Äpfeln und Trauben aus den nahe liegenden Obstgärten. Überall in der kleinen Stadt hingen Schilder, auf denen zum Erntetag und zum Weinstampffest eingeladen wurde.


    Am Stadtrand schaltete Max die Stereoanlage ab und die Scheinwerfer aus. Langsam fuhr sie durch den Ort. Sie schnupperte nach Gerüchen und fand schließlich in der Luft eine Andeutung dessen, was sie gesucht hatte: den erdigen, metallischen Geschmack des Unheimlichen und das sahnige, aber beißende Aroma des Göttlichen. Es war nicht so, dass beides nicht auch zusammen vorgefunden werden konnte: Sie selbst war ein Unheimliches, Giselle ein Göttliches Wesen. Der grundlegende Unterschied zwischen beidem bestand darin, dass Unheimliche Wesen nicht dazu in der Lage waren, Zauber zu sprechen oder ihre Magie in irgendeiner Weise mit anderen zu teilen. Göttliche Wesen dagegen konnten das. Die offensichtliche Schlussfolgerung daraus war, dass eine Hexe mit ihren Shadowblades und vielleicht noch mit anderen Haustierchen im Schlepptau hier war. Und sie hatte jemanden getötet. Warum?, lautete die Frage. Und was hatte das mit Giselle zu tun?


    Max folgte der Fährte ans andere Ende der Stadt. Als sie auf der Farmer Road nach Norden abbog, wallte der Magiegeruch plötzlich auf, und sie atmete schneller, als ihr Kälte wie Öl über den Rücken rann. Giselle hatte recht gehabt. Hier war etwas Großes passiert – und möglicherweise passierte es noch immer.


    Es war Zeit, auszusteigen und zu Fuß weiterzugehen. Max wurde langsamer und fuhr auf einen Feldweg. Dort holperte sie über einen kleinen Bewässerungsgraben, bevor sie hinter einem hohen Brombeergestrüpp am Rande eines Apfelhains anhielt. Dann stellte sie den Motor ab, setzte ihren Hut auf und schwang sich leise aus dem Fenster. Sie griff nach ihrem Handy, schaltete es ab und steckte es in die geräumige Oberschenkeltasche ihrer schwarzen Fliegerkombi. Danach öffnete sie die hintere Tür und klappte die Sitzbank hoch. Darunter befand sich ein kleines Waffen- und Munitionslager, das Pistolen und Stahlmesser, Blendbomben und Granaten, Kräuter- und Salzbeutelchen, Klingen aus Silber, Ebereschen-, Haselnuss- und Weidenholz sowie eine Reihe Amulette enthielt. Max würdigte das meiste davon keines Blickes und entschied sich für die abgesägte Schrotflinte mit Pistolengriff. Auf weite Entfernung war es eine lausige Waffe. Da sie jedoch meistens Nahkämpfe austrug, würde das Gewehr Feinde jeder Couleur – magisch oder menschlich – dazu veranlassen, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Sie lud die Waffe und steckte sich eine Handvoll Patronen in die Brusttasche, bevor sie den Sitz wieder runterklappte und die Tür zuschlug.


    Max drehte sich um und konzentrierte sich. Sie warf ihre Sinne aus, umspann damit die Nacht wie ein feines Spinnengewebe und nahm jeden Geruch, jeden Laut, jede Form in sich auf. Nächtliche Vögel sangen, und eine Eule schrie. Sie hörte das Kläffen von Kojoten und das tiefe Bellen wütender Hunde. Ein Pferd wieherte, und ein Kalb blökte. Irgendwo in der Nähe scharrte etwas in der Erde. In Gedanken listete sie die Geräusche auf und ging sie nach etwas durch, das nicht hierher gehörte. Aber da war nichts. Max bewegte witternd den Kopf hin und her. Der Gestank der Magie überlagerte beinahe alles andere, selbst den durchdringenden Duft des Obsthains und den nassen, frischen Geruch des Bewässerungsgrabens.


    Magie glitt über ihre Haut wie ein klebriges Netz, piekste und liebkoste sie zugleich. Wie die Scheinwerfer auf einer Landebahn wies sie den Weg. Max hängte sich die Schrotflinte über die Schulter und legte die rechte Hand schussbereit an den Griff. Nur für den Fall. Ein letztes Mal schaute sie sich um und huschte dann auf der Spur der Magie wie ein Schatten unters Blätterdach des Hains.


    Sie verfiel in einen schnellen Laufschritt und schlug dabei Haken zwischen den gedrungenen Bäumen. Das Adrenalin durchströmte sie. Unwillkürlich spannten sich ihre Oberarme an, ihr Bauch straffte sich, unter ihrer Haut war das Spiel ihrer Muskeln zu sehen. Sie liebte dieses Gefühl. Sie fühlte sich stark – als könnte sie die Welt auf ihren Rücken heben, als gäbe es nichts, wozu sie nicht in der Lage wäre. So ungern sie es auch zugab – und sie würde eher sterben, als Giselle davon zu erzählen: Das Leben als Shadowblade war ein größeres Hochgefühl als alles, was sie sich sonst vorstellen konnte. Es war besser, als das weiche, schwache Menschenmädchen zu sein, das sie vorher gewesen war. Jetzt war sie schnell, stark und gewandt. Sie ging durchs Leben und fürchtete sich vor nichts – nicht vor Achterbahnen, nicht davor, aus einem Flugzeug zu springen, nicht vor dem großen, bösen Monster im Wandschrank oder unterm Bett. Sie war Monstern begegnet. Sie hatte welche getötet. Sie war eine Jägerin und musste sich niemals hilflos in die Ecke kauern – wenn sie das ohne Giselle hätte haben können und ohne die Schrecken, die damit einhergingen, dieser Hexenschlampe zu dienen, dann hätte Max sich nie wieder etwas anderes gewünscht. Es wäre wie Weihnachten und Geburtstag auf einmal gewesen.


    Sie legte den ansteigenden Weg schnell zurück und hielt dann und wann inne, um die Luft zu kosten und zu lauschen. Nach etwa einer Meile witterte sie zum ersten Mal Blut. Sie blieb stehen und ging neben einem knorrigen Baumstumpf in die Hocke. Der Kupfergeruch verriet, dass es sich um Menschenblut handelte, und zwar um viel davon. Genug, um den Magiegestank zu durchdringen. Aber es war auch Unheimlichen-Blut dabei. Heiß und ätzend kitzelte der Geruch sie hinten am Gaumen. Sie konnte ihn nicht genau zuordnen. Eine unbestimmte Wut stieg brennend in ihr auf, und sie verzog das Gesicht. Unvermittelt rannte sie los. Vielleicht lebte noch jemand. Giselle konnte sich geirrt haben.


    Eine Meile weiter erreichte sie eine Anhöhe. Zwischen den Bäumen konnte sie eine Gruppe von Gebäuden auf einem Hügel jenseits des Obsthains ausmachen. Selbst von hier aus sah sie das lavendelfarben flackernde Hexenfeuer. Der Blutgeruch wurde stärker, und da war noch etwas anderes – etwas Nasses, Kaltes und Trostloses, wie ein Winterwind über einem zugefrorenen See. Etwas Göttliches.


    Max schlich sich näher heran und blieb dabei dicht bei den Bäumen. Alle dreißig Meter hielt sie inne, schaute sich um und lauschte, aber es war nichts zu entdecken. Alles war still, mit Ausnahme der Hunde, die in einiger Entfernung bellten. Sie gaben keine Ruhe. Hunde erkannten den Gestank von Magie, wenn sie ihn rochen.


    Sie spürte, dass eine Chaoszone vor ihr lag. Früher waren sie als Feenkreise bezeichnet worden, aber Chaoszonen wurden nicht nur von Feen verursacht. Es handelte sich um Orte, an denen die Magie explosionsartig außer Kontrolle geraten war. Vielleicht war ein Zauber missglückt, vielleicht hatte ein Bannkreis das beschworene Wesen nicht halten können, oder vielleicht war ein Ritual danebengegangen. Es würde erst wieder sicher sein, wenn die Magie sich verflüchtigt hatte. Das konnte ein paar Sekunden dauern. Oder ein paar Jahrhunderte.


    Ohne zu zögern, betrat Max die Zone. Die Schutzzauber, die Giselle ihr in Knochen und Fleisch geritzt hatte, bewahrten sie in den meisten Fällen vor schädlicher Magie. Ein bisschen wilde Magie würde ihr lediglich den Kopf freipusten.


    In der Zone gab es keine natürlichen Laute. Keine Vögel, keine Grillen, keine Mücken, nichts. Das Hundebellen verstummte so rasch, wie eine Geburtstagskerze gelöscht wird. Dornige magische Strömungen wanden sich durch die warme, unbewegte Luft. Max zuckte zusammen, als ein hoher, kreischender Laut ihren Schädel umfing und Schmerz durch ihre Nervenbahnen jagte. Sie schüttelte den Kopf und rannte gebückt weiter. Als sie den Rand des Hains erreichte, ließ sie sich fallen, kroch unter einen Traktor und verbarg sich im Schatten eines riesigen Reifens.


    Ein Nimbus lavendelfarbenen Hexenfeuers umgab ein zweistöckiges Farmhaus mit rotem Stahldach. Eine weiße Kiesauffahrt führte zwischen hohen Walnussbäumen mit glatter Borke hindurch. Der Weg verlief kreisförmig um das Haus und umschloss eine kurzgemähte Rasenfläche, die hier und da mit Büschen und Blumen bepflanzt war und auf der ein großer Pavillon voller Kletterrosen und Weinranken stand. Dahinter befand sich eine scheunenartige Garage mit einem zum Haupthaus passenden roten Stahldach, die groß genug für sechs Autos zu sein schien. Auf der anderen Seite des Hauses entdeckte Max einen Pool. Sie konnte das Chlorwasser riechen. Ein Schild aus Bronze und Eisen hing über den Stufen, die zur rustikalen Veranda hinaufführten. Obsthain Julian Springs, las Max.


    Aus ihrem Versteck konnte sie vier menschliche Körper erkennen, die auf dem weißen Kies lagen. Eine Frau, drei Männer. Die Blutspuren auf dem Boden verrieten, dass sie dorthin geschleift worden waren. Absolut nichts deutete darauf hin, wer das getan hatte, und es gab auch keine Hinweise darauf, ob es ein Ritualmord gewesen war.


    Plötzlich war lautes Gezänk von der anderen Seite des Hauses her zu hören. Auf ein Knurren und Winseln folgte ein Fauchen und Fluchen. Max konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Leute keine Sprache sprachen, die ihr bekannt war. Dann ertönte mit einem Mal wieder das kreischende Geräusch. Es bohrte sich in Max Gehörgänge, die durch Giselles Sprüche hochempfindlich waren. Max hielt sich die Ohren zu, bis es endlich aufhörte.


    Sobald der Lärm verstummt war, kroch sie unter dem Traktor hervor und rannte den leichten Abhang zur Auffahrt hinunter. Sie hielt die Schrotflinte vor sich, den Finger locker am Abzug. Bei der ersten Leiche hielt sie an. Sie versuchte, nüchtern und unbeteiligt an die Sache heranzugehen. Auf keinen Fall wollte sie Mitleid mit Fremden empfinden, die nicht die geringste Chance gehabt hatten, zu überleben. Schließlich kannte sie diese Leute nicht, und sie konnte ihnen zum Teufel noch mal nicht mehr helfen. Aber als sie die Wunden der Toten betrachtete, prallten in ihrer Brust Wut und Entsetzen mit Wucht aufeinander. Max schnappte nach Luft. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, und das unerwartete Bedürfnis, diese Leute zu rächen, durchflutete sie. Sie rieb sich mit den Knöcheln über die Augen und untersuchte die Leichen, zwang sich, hinzusehen.


    Der erste Tote war ein junger Mann gewesen, wahrscheinlich in den frühen Zwanzigern. Man hatte ihm den Brustkorb aufgerissen. Seine Rippen bildeten ein zersplittertes Durcheinander, und seine Eingeweide fehlten. Der Geruch von Scheiße, Urin und verwesendem Fleisch hing in der Luft. Seine Beine waren angenagt worden, und einer seiner Arme war verschwunden. Seine Augen waren aufgerissen und starrten ins Leere, sein Mund war weit geöffnet, und seine Zunge hing heraus. Um den Hals trug er eine Goldkette mit einem Friedenszeichen-Anhänger.


    Die drei anderen Opfer waren ähnlich zugerichtet, wobei die Frau zerkauter war als die anderen. Ihre Beine waren verdreht und mehrfach gebrochen, und das meiste Fleisch war von ihnen abgefressen worden. Beide Arme fehlten ihr.


    Heiße Wut kochte in Max hoch, als sie die Frau betrachtete. Sie trug die zerfetzten Überreste eines rosa Nachthemds, als hätte sie sich zum Zeitpunkt der Attacke gerade ins Bett gekuschelt. Sie war fast noch ein Mädchen – vielleicht war sie gerade ins College gekommen. Ums Handgelenk hatte sie ein Schmetterlingstattoo in Blau und Lila.


    Zorn packte Max und wütete mit scharfen Krallen in ihr. Sie holte tief Luft und atmete scharf aus. Diese Leute waren alle so unschuldig, und sie waren so grausig zugerichtet worden. Sie wollte jemanden dafür töten – Rache für sie nehmen. Angespannt presste Max die Lippen aufeinander. Immerhin hatten diese vier sterben dürfen. Es hätte weitaus schlimmer für sie kommen können. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, doch es war schwer, sich daran festzuhalten. Energisch wischte sie sich neue Tränen von den Wangen. Im Stillen befahl sie sich, mit dem Weinen über irgendwelchen Mist aufzuhören, an dem sie nichts ändern konnte.


    Langsam stand sie auf und schob das Kinn vor. Jemand würde dafür bezahlen, das schwor sie sich.


    Sie befreite das Raubtier in ihrem Innern, und bald verdrängten animalische Instinkte alle menschlichen Sorgen. Ihr Kopf senkte sich und wandte sich von einer Seite zur anderen, während sie den Hof begierig absuchte. Es war Zeit zu jagen. Sie lief zu einer Hausecke. Einige Büsche gaben ihr Deckung, während sie sich in den Hinterhof bewegte. Niemand war da. Geduckt eilte sie in weiten Sätzen über den Rasen, wobei sie sich dicht am Haus hielt. Am Ende der Wand blieb sie stehen und spähte um die Ecke.


    Eine kleine Schar runzliger Redcaps lief um einen Zauberkreis herum, dessen Ränder in lavendelfarbenem Hexenfeuer glühten – das gleiche Feuer, das auch das Haus umstrahlte. Es waren dreizehn, oder zumindest waren es dreizehn gewesen. Drei lagen tot am Boden. Die Übrigen knurrten und kläfften, stießen und schubsten sich gegenseitig und traktierten einander mit ihren gekrümmten Klauen und orangefarbenen Zähnen. Einer knabberte an einem Menschenarm wie an einem Hähnchenschenkel. Andere hatten sich mit den Eingeweiden der vier Ermordeten auf der Auffahrt behängt.


    Max musste all ihre Willenskraft aufbieten, um die kleinen Monster nicht mit ihrer Schrotflinte wegzupusten. Sie wollte es – oh, wie sehr sie ihnen weh tun wollte! Sie ballte die Hände zu Fäusten. Aber hier ging es um mehr als nur einen Mord. Es wäre absolut dämlich, einfach loszustürmen, ohne genau darüber Bescheid zu wissen. Sie biss die Zähne zusammen und öffnete die Lippen zu einem lautlosen Knurren, während sie erneut die Szenerie beobachtete.


    Im Innern des Zauberkreises lag etwas Menschengroßes, doch zwischen den umherwirbelnden Geschöpfen hindurch konnte Max die Gestalt nicht richtig erkennen. Sie war sich lediglich sicher, dass die bösartigen kleinen Redcaps dem Unheimlichen angehörten und dass das, was sich in dem Kreis befand, Göttlich war.


    Sie musste näher heran. Stück für Stück kam sie hinter dem Gebüsch hervor und eilte dann hinten um die Garage herum. Sie hielt sich gebückt, um nicht gesehen zu werden, als sie an der Hecke entlanglief, die den Obsthain vom Hof trennte. Die Hecke traf auf den verwitterten Holzzaun, hinter dem sich der große Swimmingpool verbarg. Lautlos sprang Max über den anderthalb Meter hohen Zaun und landete in der Hocke zwischen den intensiv duftenden Kamelien und Geranien auf der anderen Seite.


    Der Pool lag wie ein tintenschwarzes Rechteck da, inmitten einer terrassenartigen Umrandung. Hier regte sich nichts. Max trat auf den breiten Weg. Schnell rannte sie zum anderen Ende, wobei sie darauf achtete, nicht gegen die Tische und Stühle am Becken zu stoßen. Der Zauberkreis war auf der anderen Seite des Tors. Vorsichtig öffnete sie den Riegel und ließ das Tor ein paar Zentimeter aufschwingen.


    Die Redcaps und ihre Beute befanden sich nur zehn Meter entfernt unter den weit gefächerten Ästen einer Eiche. Jetzt konnte Max das Innere des Kreises sehen. Am Boden kauerte eine knochige alte Frau. Nein, keine Frau. Eine Wintergreisin. Ihr schmales, kantiges Gesicht war beinahe kobaltblau und ihr langes Haar so weiß wie das Gras, das in Dunkelheit wuchs. Sie war in Lumpen gekleidet, und darunter stachen ihre langen, dünnen Gliedmaßen in spitzen Winkeln heraus. Sie weinte schwarze Tränen. Aus ihrem Mund drang ein Geräusch wie von mehreren gleichzeitig flüsternden Wesen, während sie die fauchenden Redcaps musterte.


    Max runzelte die Stirn und kramte in ihrem Gedächtnis. Was wusste sie über Wintergreisinnen? Es gab einige von ihnen, die auf der ganzen Welt verteilt lebten. Mit ihrem blauen Gesicht und dem weißen Haar musste es sich bei dieser um … In Gedanken blätterte Max die zahlreichen Bücher über Feenkunde durch, die sie studiert hatte. Ja. Cailleach Bheur – eine Blaue Wintergreisin aus dem schottischen Hochland. Aber was wollten die Redcaps mit ihr? Von ihrem Göttlichen Blut konnten sie sich nicht ernähren, und Redcaps waren nichts als Mägen auf Beinen.


    Eines der kleinen Biester rief etwas und warf eine Handvoll Pulver auf die Wintergreisin. Eine Wolke hüllte sie ein, und sie fing erneut an zu schreien. Rücklings drückte Max sich an den Zaun und hielt sich, so gut es ging, die Ohren zu. Der Schrei wollte einfach nicht aufhören. Er bohrte sich in ihre Knochen wie die beißende Kälte im Winter. Blut tropfte aus ihrer Nase, und rasch kniff sie sie zu. Ihr ging die Zeit aus. Bald würde man sie riechen.


    Plötzlich brach der Schrei ab. Max senkte die Hände und umklammerte die Schrotflinte fester, als sie durch den Torspalt hinausspähte. Die Wintergreisin lag flach am Boden. Sie atmete kaum noch. Ihre Haut war wund und sah aus, als hätte man sie ausgepeitscht. Der Redcap, der sie mit dem Pulver beworfen hatte, knurrte die Wintergreisin an und schüttelte seinen Stahlspeer in ihre Richtung. Doch sie reagierte gar nicht.


    Max runzelte die Stirn. Die wichtigste Regel im Krieg lautete, sich nicht einzumischen, bevor man nicht wusste, wer für welche Seite kämpfte. Aber manchmal fehlte die Zeit, um Däumchen drehend danebenzustehen und darauf zu warten, dass die Antworten sich von selbst zeigten. Wenigstens wusste sie sicher, dass die Redcaps die Leute in der Auffahrt ermordet hatten. In ihren Augen war das Grund genug, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen, ganz egal, wie ihre Befehle lauteten. Während sie zusah, steckte der Redcap die Hand in seine Gürteltasche, um mehr von dem Pulver hervorzuholen. Max überlegte nicht länger. Sie schob das Tor auf und hielt die Luft an, als dabei ein leises Quietschen ertönte. Keiner der Redcaps bemerkte etwas. Sie schlich sich raus und glitt in den Schatten eines Walnussbaums. Dann spähte sie um die Ecke und nahm den Anführer ins Visier.


    Als sie hinter dem Baum hervorschaute, fielen mit einem Mal Schüsse, die dem Klang nach aus kleinkalibrigen Waffen stammten. Max zuckte zurück, die Redcaps kreischten und stoben auseinander – zumindest die, die noch standen. Der Lärm hallte donnernd in Max’ empfindlichen Ohren wider, und sie verzog das Gesicht. Sie war so in ihren Hass vertieft gewesen, dass sie blöderweise auf nichts anderes geachtet hatte. Selange – die Hexe, der dieses Territorium gehörte – hatte mit Sicherheit ihr eigenes Erkundungsteam ausgesandt, sobald sie gespürt hatte, dass hier etwas vorging.


    Eine blasshäutige Shadowblade mit feurig orangefarbenem, schulterlangem Haar kam hinter dem Zaun um den Pool hervor und hielt dabei ihre Waffe vor sich. Sie bemerkte Max nicht, als sie vorwärtsrannte und am Rande des Zauberkreises abrupt anhielt.


    Mehrere weitere Shadowblades strömten aus der Dunkelheit herbei. Einer davon war eindeutig ihr Primus. Er strahlte Autorität aus, und Max spürte, wie die anderen vor ihm kuschten und sich ihm zuwandten wie Blumen der Sonne. Körperlich war er nicht besonders eindrucksvoll: höchstens eins achtzig groß, mit kurzem schwarzem Haar und einem dunklen, mediterranen Teint, der die Farbe von bitterem Tee hatte. Seine Gestalt war schlank und zugleich kraftvoll, aber verglichen mit den beiden ungeheuerlichen Muskelbergen links und rechts von ihm war er ein Liliputaner.


    Trotzdem konnte Max sich nicht von ihm losreißen. Es lag nicht an seinem Aussehen – obwohl er durchaus hübsch war. Nein, es war etwas Faszinierendes an seiner Person. Jede seiner geschmeidigen Bewegungen verriet Zuversicht und eine kaum gezügelte rohe Kraft. Er verströmte Eleganz und eine anziehende Unnahbarkeit, die etwas Urtümliches in Max ansprach. Er war ihr in einer Art und Weise ebenbürtig, wie es die meisten Männer – die meisten Shadowblades – niemals sein konnten. Aber seine spürbare Macht war nicht der einzige Grund für ihre plötzliche Lust. Zum einen hatte sie seit fast sechs Monaten keinen Sex mehr gehabt. Und zum anderen entsprach dieser Mistkerl genau ihrem Typ. Tatsächlich war er wie die Lehrbuchversion davon – dunkel, schlank und gefährlich. Sein schmales Gesicht sah wie gemeißelt und grimmig aus, und seine dunklen Augen mit den schweren Lidern waren von tödlicher Entschlossenheit erfüllt. Er war der böse Junge, von dem jedes Mädchen träumte.


    Max verzog das Gesicht. Außerdem war er der Feind. Wenn er sie dabei erwischte, wie sie sich auf dem Territorium seiner Hexe herumtrieb, dann würde einer von ihnen sterben. Und sie rechnete sich keine großen Chancen aus.


    »Mercury und Attila, geht und treibt die restlichen Redcaps zusammen. Ihr habt fünfzehn Minuten«, befahl er mit leiser Stimme und klang fast beiläufig. Die beiden Muskelberge gehorchten sofort und trabten mit einer lautlosen Eleganz los, die angesichts ihrer Körpermassen erstaunlich war.


    Max grinste schief. Mercury? Attila? Die Namen erinnerten an zwei Rottweiler. Viele Hexen dachten allerdings so über die von ihnen geschaffenen Kämpfer und gaben ihnen Namen, die sie für kraftvoll hielten.


    Der Anführer hob den Kopf und musterte sorgfältig Haus und Hof. Max verbarg sich hinter dem Baum und drückte ihr verräterisch blasses Gesicht an die Borke. Inständig hoffte sie, dass der Gestank von Blut und Magie ihre Witterung auch weiterhin überdecken würde. Als er sie nicht entdeckte, schaute sie langsam wieder hervor, um ihn zu beobachten. Sie erstarrte, als er nun mitten in der Bewegung innehielt. Er schien ihr genau in die Augen zu schauen, und die Wucht seines Blicks traf Max wie ein Truck. Sie unterdrückte den Drang, aufzuspringen. Wenn er sie wirklich gesehen hätte, wäre er ihr bereits an die Kehle gesprungen. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die drei toten Redcaps, dann auf die fünf, die seine Shadowblades erschossen hatten, und schließlich auf die Wintergreisin.


    Max atmete leise auf.


    »Willst du das hier vielleicht in Öl festhalten, Alexander?«, fragte die Frau mit dem feurigen Haar schnippisch.


    Max erkannte, dass etwas den Primus wie eine Welle durchlief. Er beachtete die Bemerkung der Frau nicht. Sie zog eine finstere Miene. Wenn eine ihrer Blades ihr im Feld solch eine Frage gestellt hätte, dann hätte Max die betreffende Person wie eine heiße Kartoffel fallen lassen – und zwar so, dass sie nicht wieder aufgestanden wäre. Natürlich kam so etwas nicht oft vor. Jedenfalls hatte Alexander offenbar mehr Geduld mit Dummköpfen als sie.


    »Thor, bring die Leichen ins Haus und mach dich dann an der Gasleitung zu schaffen. Wir verbrennen alle Beweise. Sag den anderen, dass sie die Trucks hierher holen sollen. Die Wintergreisin und die Redcaps nehmen wir mit. Selange wird sie haben wollen.«


    Die Übrigen eilten davon und ließen Alexander und das Miststück mit den orangeroten Haaren allein zurück.


    »Das ist doch bescheuert«, drängte sie. »Wir sollten lieber abhauen, bevor die Bullen auftauchen.«


    »Selange würde das nicht gefallen«, erwiderte er gelangweilt. Und scheinbar zusammenhangslos fügte er hinzu: »Marcus ist nicht stark genug, um es mit mir aufzunehmen. Du solltest nicht aufs falsche Pferd setzen, Brynna. Du könntest dir weh tun.«


    Er sprach in so gleichgültigem Ton, als interessierte ihn das alles nicht besonders, als ob er überhaupt nicht darüber nachdachte. Er ging hin und her und folgte dabei einer Spur, die Max nicht erkennen konnte. Sie stand langsam auf, um besser sehen zu können.


    Brynna lachte schrill auf. Ungläubig starrte Max sie an. Brynna war Alexander in Sachen Stärke, Gerissenheit und Macht eindeutig nicht gewachsen. Sie gehörte zu der Sorte Frau, die sich auf ihre großen Augen und ihren kurvenreichen Körper verließ, um aus dem Schlamassel herauszukommen, in den ihr loses Mundwerk sie ständig brachte – selbst als Shadowblade. Und sie grub sich gerade selbst eine tiefe Grube. Ganz offensichtlich hatte Alexander nicht das geringste Interesse an dieser Schlampe, und die wiederum war zu dämlich, um das zu begreifen.


    »Du kapierst es nicht, oder?« Brynna ließ nicht locker. »Marcus ist all das, was du nicht bist. Er ist jung und stark, und er weiß, wie man Selange zum Schnurren bringt. Sie will ihn. Nicht dich. Dein Haltbarkeitsdatum ist längst abgelaufen, und bald schmeißt sie dich mit dem restlichen Müll weg.«


    »Ich weiß sehr wohl, dass Marcus anders ist als ich.«


    Max grinste. Das war kein Kompliment. Erneut tastete ihr Blick den unwiderstehlichen Alexander ab. Scheiße. Sie brauchte wirklich dringend Sex. Das Problem war, dass sie nicht gerne in ihrem eigenen Hinterhof rummachte. Am liebsten war sie weit genug weg von Horngate, damit ihre One-Night-Stands nicht zu ihr zurückkehrten und ihr das Leben schwermachten. Doch da Giselle sie gerne an der kurzen Leine hielt, erlebte Max normalerweise lange Dürrezeiten.


    »Du solltest dich vor Marcus in Acht nehmen. Er ist viel zu waghalsig. Mit ihm wirst du draufgehen. Was Selange betrifft … Es ist ihre Sache, mit wem sie schläft. Allerdings scheint bei all dem nicht mehr besonders viel Platz für dich zu bleiben. Willst du wie ein hungriger Hund am Bett sitzen und um die Reste betteln?«


    Alexanders Tonfall hatte sich nicht verändert und klang noch immer geistesabwesend. Er kauerte sich hin, berührte etwas am Boden und hob den Finger an den Mund, um es zu kosten. Brynna war stinksauer. Doch bevor sie etwas sagen konnte, erhob er sich wieder. Er schlenderte zu ihr hinüber und richtete seine Aufmerksamkeit nun ganz auf sie, so dass er nichts anderes wahrzunehmen schien. Max schaute amüsiert zu, wie Brynna begriff, dass es jetzt richtig Ärger geben würde. Die feuerhaarige Vollidiotin wich zurück, und die Pistole in ihrer Hand zitterte, als wünschte sie sich verzweifelt, sie ihm in die Eingeweide zu bohren. Alexander legte ihr sanft die Hand in den Nacken und drückte den Daumen in ihre Kehle, als er sich dicht zu ihr beugte. Sie sackte in sich zusammen, und ihre Lippen zuckten vor Angst.


    »Du solltest aufpassen, was du redest. Langsam verliere ich die Geduld mit dir. Reiß dich zusammen, sonst töte ich dich«, sagte er leise.


    »Selange würde sich deine Eier auf dem Silbertablett servieren lassen«, erwiderte Brynna mit erstickter Stimme. Sie verströmte einen beißenden Geruch nach Angst.


    Alexander lächelte gefährlich. Seine unerschütterliche Ruhe hatte etwas Bedrohliches und Wütendes angenommen – in seinem Innern brodelte anscheinend ein Vulkan. Max überlegte, ob er jemals ganz die Beherrschung verlor. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber das würde dir nicht viel helfen, oder?«


    Sein Daumen bohrte sich tief in ihren Hals, und Brynna keuchte, als er sie mit einer Hand hochhob. Ihre Füße zuckten und verharrten dann reglos. Wenn sie sich wehrte, würde ihre Bestrafung zweifellos härter ausfallen, wenn nicht sogar tödlich. Max beobachtete die Lektion zufrieden. Das Wort des Primus war Gesetz und musste unverzüglich befolgt werden. Wegen ungehorsamer Shadowblades starben Leute. So etwas konnte nicht geduldet werden.


    »Ich habe genug von deinem Gemecker und deinen hinterhältigen Attacken. Das nächste Mal, wenn wir ein Gespräch darüber führen müssen, werde ich keine Worte benutzen. Verstehst du?«


    Brynna deutete ein winziges Nicken an, mehr brachte sie nicht zustande. Als Alexander losließ, fiel sie zu Boden und taumelte keuchend umher. Einen Moment lang schaute er sie an, als wartete er darauf, dass sie die Klappe aufriss. Offenbar war sie jedoch nicht ganz so dumm, wie Max gedacht hatte, denn sie sagte kein Wort. Alexander nickte, und seine Miene entspannte sich. Oberflächlich nahm sein Gesicht wieder einen ruhigen Ausdruck an – ähnlich wie haiverseuchte Gewässer.


    »Bleib hier und behalte die Wintergreisin im Auge. Pass auf die Redcaps auf. Die fünf, die wir erschossen haben, wachen gleich auf.« Damit verschwand er hinter dem Haus.


    Max lächelte, während Brynna schweigend das Gesicht verzog. Würde die Frau einen richtig schönen Wutanfall bekommen und sich zu Boden schmeißen? Doch enttäuschenderweise gelang es ihr, den Zorn hinunterzuschlucken und den Mund zu halten. Der Rotschopf sandte Alexander einen giftigen Blick hinterher und umrundete den Zauberkreis, um sich die Redcaps näher anzusehen. Noch bewegte sich keiner von ihnen, doch bald würden sie sich rühren. Kugeln funktionierten nur bei Menschen. Sie konnten die meisten magischen Kreaturen zwar aufhalten, aber normalerweise nicht umbringen.


    Brynna trat einen mit ihrem Stiefel, wandte sich um und ging zu der Wintergreisin. Max schüttelte den Kopf. Die Frau war wirklich eine Idiotin. Redcaps waren böse und schlau. Sobald sie aufwachten, würden sie sich auf sie stürzen. Sie hätte mit dem Rücken zum Haus Stellung beziehen sollen. Dann hätte sie gleichzeitig auf die Redcaps, die Wintergreisin und den Hof achten können, ohne fürchten zu müssen, dass jemand sich von hinten an sie heranschlich. So wie Max es jetzt vorhatte.


    Sie gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, warum sie sich nicht in Sicherheit brachte und zum Teufel noch mal aus Julian verschwand. Stattdessen lief sie die paar Meter, die sie von Brynna trennten, und zog der anderen Frau ihre Schrotflinte über den Schädel. Brynna fiel um wie ein nasser Sack. Rasch packte Max sie am Kragen und zog sie hinter den Zaun zum Pool. In nur zehn Sekunden hatte sie die andere Frau durchsucht und ihre Waffen ins Wasser geworfen, bevor sie zum Zauberkreis zurückeilte.


    Die Wintergreisin atmete in kurzen, heftigen Stößen, die ihren Leib erzittern ließen. Sie war mit dem Pulver bedeckt, das der Redcap auf sie geworfen hatte, und ihre Haut sah aus, als wäre sie in Säure getaucht worden. Die schwarzen Tränen auf ihrer blauen Haut ließen sie dämonisch erscheinen.


    »Mutter des Winters, hörst du mich?«, flüsterte Max. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die Redcaps, während sie sich gleichzeitig danach umschaute, ob Alexander und seine Shadowblades zurückkehrten.


    Die Wintergreisin antwortete nicht. Offenbar war sie dem Tode nahe. Max verzog das Gesicht und erhob sich. Sie wollte sich umsehen und herausfinden, was Alexander so Interessantes auf dem Boden entdeckt hatte. Zuerst hielt sie bei den drei Redcaps an, die schon vor ihrem Eintreffen tot gewesen waren. Die Körper waren steif und ausgedörrt. Auf groteske Weise waren ihre Lippen zurückgezogen und entblößten die spitzen orangefarbenen Zähne. Ihre Hüte waren zu Staub zerfallen.


    Der Rasen um das mumifizierte Trio war zerfurcht. Max folgte ihrer Spur ums Haus herum und fand einen unvollständigen Salzkreis. Sie hockte sich hin und stützte die Ellbogen auf die Knie. Allem Anschein nach hatten die Redcaps die Wintergreisin in dem Kreis bannen wollen, doch sie hatte sich freigekämpft. Das erklärte die wilde Magie um das Gebäude und die Chaoszone. Das verspritzte Blut stammte sowohl von der Wintergreisin als auch von den Redcaps. Max runzelte die Stirn und wischte sich mit der Hand über den Mund. Was machte die Wintergreisin ausgerechnet hier?


    Ihr Blick blieb an einem Teich hängen. Um den Rand des kleinen Gewässers wuchsen scharf duftender Rosmarin, Rosenranken und Gardenien. Natürlich. Julians Springs Obsthain. Spring – eine Quelle. Dies war das Zuhause der Wintergreisin. Die Redcaps hatten sie aus dem Wasser gelockt und eingefangen. Max erhob sich und betrachtete erneut den unvollendeten Salzkreis. Es war gar kein Kreis. Vielmehr bildete das verstreute Salz eine Barriere zur Vorderseite des Teichs. Dadurch war die Wintergreisin daran gehindert worden, sich in die Sicherheit der Quellgrotte zu retten.


    Ein tiefes Stimmengewirr aus dem Haus veranlasste Max, zum Zauberkreis zurückzukehren. Sie stützte die Schrotflinte auf den Boden und zog ein Messer aus einer Scheide an ihrem Unterarm. Dann zögerte sie für einen Sekundenbruchteil. Bis jetzt konnte sie alles, was sie tat, als Ermittlungsarbeit rechtfertigen. Giselle würde wissen wollen, dass die Redcaps die Wintergreisin gejagt hatten. Und da Max nun wusste, was geschehen war, sollte sie eigentlich gehen. So lauteten ihre Befehle. Allein schon der Gedanke daran, sich darüber hinwegzusetzen, löste quälenden Schmerz in ihren Eingeweiden aus. In ihr wütete die Magie, die von ihr absoluten Gehorsam gegenüber Giselle verlangte. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und umklammerte das Messer mit festerem Griff.


    Sie würde die Wintergreisin nicht zurücklassen. Sie hatte gut gekämpft, und sie war nun hilflos. Sie verdiente eine Chance zu entkommen. Alexanders Hexe würde sie gefangen nehmen und sie entweder versklaven oder eine Möglichkeit finden, ihre Magie zu stehlen. Vor ihrem inneren Auge sah Max das Bild der vier gemarterten Leiber auf der anderen Seite des Hauses. Plötzlich und ohne Vorwarnung durchzuckte eine rasende Wut sie so heftig, dass ihre Hände zitterten. Heute Nacht würde niemand mehr leiden. Nicht, solange sie etwas dagegen unternehmen konnte. Sie zügelte ihren Zorn und stieß ihn zurück an seinen leeren Platz tief in ihrem Innern. Emotionen würden ihr nur im Weg sein. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Bannzauber auszutricksen. Das war nicht besonders schwer – darin hatte sie schließlich viel Übung.


    Es ist nur zu Giselle Bestem, erklärte sie der Magie in sich im Stillen. Und das stimmte bis zu einem gewissem Maße. Es war eindeutig besser für Giselle, wenn eine rivalisierende Hexe die Wintergreisin nicht in die Finger kriegte. Max gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, was alles schiefgehen konnte – zum Beispiel, dass sie geschnappt werden könnte. Der Schmerz in ihr verwelkte wie eine Blume, und Max lächelte in wildem Triumph. Bei der Interpretation ihrer Befehle gab es immer eine Grauzone. Sie hatte gelernt, dass sie Entscheidungen zum Wohle Giselles treffen konnte, von denen sie ganz genau wusste, dass sie der Hexenschlampe nicht gefallen würden. Den Bannsprüchen war es egal, wie die Hexe die Dinge sah. Es kam nur darauf an, dass sie beschützt wurde und dass man ihr diente. Magie verstand keine Zwischentöne.


    Max wartete nicht länger. Entschlossen hob sie ihr Messer und schnitt durch das lavendelfarbene Hexenfeuer und in den Salzkreis. Magische Macht schlug ihr entgegen und warf sie mit Wucht zurück. Sie landete auf dem Boden und schlug mit dem Kopf hart auf. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, doch sofort sprang sie auf die Füße und rang nach Atem. Ihre Hand war rot verbrannt, und ihr Arm schmerzte höllisch. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Messer war. Sie schüttelte ihre Hand, als könnte sie sie so abkühlen, und trat wieder an den Rand des Kreises.


    Das Hexenfeuer war verschwunden. Auf dem Boden war ein Ring aus grauer Asche zu sehen. Max durchstieß ihn mit der Fußspitze und ging dann hinein, um sich neben die Wintergreisin zu knien.


    »Wintermutter, wir müssen dich hier wegbringen.«


    Die Greisin öffnete die Augen. Sie waren blassblau, der Blick kalt wie Gletschereis. Ihre Stalaktitenzähne zeigten sich, als sie etwas in einer Sprache fauchte, die Max nicht kannte.


    »Ich verstehe dich nicht. Sie kommen zurück, um dich zu holen. Kannst du gehen?«


    Max hielt ihr die Hand hin. Die Wintergreisin zuckte und verzog den Mund, als sie sich zu bewegen versuchte. Dann sackte sie in sich zusammen, ihre Lider schlossen sich flatternd, und der Atem rasselte in ihrer Kehle. Sie strahlte Kälte aus. Max’ Atem bildete Wolken.


    »Wie kann ich helfen?« Es war gefährlich, eine solche Frage zu stellen, denn das beinhaltete ein Versprechen. Daraus ließ sich eine Menge konstruieren.


    Ihre Lider hoben sich langsam. »Nahrung.«


    Max zuckte zurück, fing sich jedoch wieder. Was zum Teufel mache ich hier? Am besten wäre es, die Wintergreisin einfach zu töten und ihrem Leid damit ein Ende zu bereiten. Wenn sie ihr das Herz herausschnitt, würde das genügen. Es rumorte in Max’ Magen. Nein. Nicht heute. In dieser Nacht waren genug Leute gestorben. Sie hatte nicht oft die Gelegenheit, Leben zu retten. Und sie konnte das Blut entbehren.


    Energisch verdrängte sie die Gedanken daran, wie dumm es war, Blutsbande mit der Wintergreisin zu knüpfen. Stattdessen zog sie ihr zweites Messer aus der Scheide und schlitzte sich mit einer schnellen Bewegung das Handgelenk auf. Sie schnitt tief. Sonst würden ihre Heilzauber zu schnell wirken.


    Sie streckte den Arm aus und ließ das Blut in den lippenlosen Mund der Wintergreisin fließen. Ihre blaue Zunge, die spitz wie der Schwanz einer Eidechse war, kam zum Vorschein und fing die Tropfen in der Luft ab. Die Veränderung trat fast sofort ein. Ihre Augen leuchteten neonfarben, und ihr Leib bäumte sich auf. Mit eisernem Griff packte sie Max’ Arm und zog ihn mit ihren knorrigen Fingern an ihren Mund. Die schwarzen, spitzen Nägel bohrten sich in Max’ Haut.


    Instinktiv versuchte Max sich loszureißen, doch die Wintergreisin war zu stark. Ihr Mund schloss sich um die Wunde, während sie an Max’ Fleisch leckte. Dann kam die Kälte. Mit schneidender Intensität kroch sie Max’ Arm empor, betäubte ihre Haut und ließ sie weiß werden. Max tastete nach ihrem Messer, denn sie wusste, dass die Wintergreisin sonst innerhalb weniger Minuten alles trinken würde.


    Anstelle des Messers fanden ihre Finger die Schrotflinte. Sie griff noch danach, als die Wintergreisin endlich losließ. Zitternd drückte Max sich den Arm an den Bauch. Mit der anderen Hand legte sie die Flinte an. Die Greisin setzte sich auf. Mit ihrer langen Zunge leckte sie sich die Blutspritzer von Kinn und Wangen.


    »Kannst du laufen?«, fragte Max mit tauben Lippen. »Wir müssen hier weg.«


    Die Wintergreisin legte den Kopf schräg und musterte Max. Ihre Augen glühten noch immer hell, und Max zuckte vor der Macht zurück, die in ihnen erstarkte.


    »Was willst du?«, fragte die Wintergreisin mit einer Stimme, die wie Steine in einem Mixer klang.


    »Ich will hier lebend rauskommen. Was uns nicht gelingen wird, wenn wir uns nicht ranhalten.«


    »Nein. Was willst du?«


    Taumelnd kämpfte sich Max auf die Füße. »Komm schon. Sie sind bald hier.« Wie viel Zeit war vergangen? Acht Minuten? Zehn? Sie hörte das Brummen von Dieselmotoren und das leise Knirschen von Kies. Die Trucks waren auf der langen, überdachten Auffahrt.


    Die Wintergreisin stand so ruckartig auf, als hätte sie jemand an Schnüren hochgezogen. Sie war fast dreißig Zentimeter größer als Max, sicher zwei Meter zehn. Ihre knochigen Hände hingen an ihren Seiten herunter, und ihre Fingerspitzen waren leicht gekrümmt.


    Max trat zurück und hielt die Schrotflinte fester. »Ich will los. Kapiert?«


    Die Wintergreisin schüttelte den Kopf, und ihr langes, strähniges weißes Haar bewegte sich, als hätte es ein Eigenleben. »Du brennst«, sagte sie. Ein dürrer Finger stach in der Nähe von Max’ Bauchnabel in die Luft. »Zorn.« Sie sprach das Wort gedehnt aus und schien seinen Geschmack zu genießen. »Was willst du?«


    »Keine Bewegung.«


    Abrupt wirbelte Max mit angelegter Schrotflinte herum. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie in die Augen von Alexander, der sie über den Lauf seiner 45er hinweg durchdringend anschaute. Dann, viel zu schnell, um zu reagieren, traf Alexander ein blauer Blitz und hüllte ihn in einen Kokon aus blauem Hexenfeuer.


    »Verharre«, sagte die Wintergreisin.


    Max begriff, dass es sich um einen Befehl handelte. Alexander rührte sich nicht, blinzelte nicht mal. Er war erstarrt. Langsam senkte sie die Mündung ihrer Schrotflinte und warf einen Seitenblick auf die Wintergreisin. Diese hielt einen Stab in der skelettartigen Hand, der aus in Eis gehülltem schwarzem Holz bestand. Von oben bis unten war er mit spitzen Stechpalmenzweigen umwickelt, und die Form der zurechtgeschnitzten Spitze erinnerte an eine Krähe.


    Erneut legte die Wintergreisin den Kopf schief und schaute zu Max. Mit dem Stab zeigte sie auf sie. »Es wird Krieg geben. Wir stehen bereits an der Schwelle. Viele, viele werden sterben. Die Welt wird neu gestaltet werden. Bald wirst du an einer Weggabelung stehen. Du kannst das Feuer wählen …«, erklärte sie und stupste Max mit dem Stab in den Bauch, »… oder du kannst das Blut wählen.« Der Stab berührte ihr Handgelenk dort, wo sich der Schnitt bereits geschlossen hatte. »Sei gewarnt, beide Wege haben ihren Preis. Leben werden gerettet und Leben werden geopfert.«


    Die Wintergreisin beugte sich so dicht herüber, dass ihre Nase beinahe die von Max berührte. Mit Mühe zwang Max sich, still stehen zu bleiben – all ihre Instinkte befahlen ihr, zu rennen wie der Teufel.


    »Du hast Blut gegeben. Es besteht eine Schuld. Ich gebe dir dies.« Die Wintergreisin griff in eine zerfledderte Tasche und holte einen silberweißen Klumpen hervor, den sie in Max’ Hand legte. Das Ding brannte vor Kälte, aber es schmolz nicht. Ein Hagelkorn. »Wenn die Zeit kommt, schluck es. Sei dir gewiss, was du willst. Du wirst es erhalten.«


    Mit diesen Worten schwebte die Hexe übers Gras zum Teich. Hinter ihr glitzerte Frost auf dem Rasen, und kalte Winde wehten trotz der Augusthitze. Sie drehte sich nicht noch einmal um, während sie ins Wasser trat. Innerhalb eines Wimpernschlags versank sie und war fort. Der Wind flaute ab.


    Max steckte das Hagelkorn ein, ohne es sich ein weiteres Mal anzusehen. In ihrem Kopf herrschte völliges Durcheinander. Sie hatte keine Ahnung, was sie denken sollte, und sie hatte keine Zeit, das Chaos zu ordnen. Sie schaute Alexander an. Das blaue Licht, das ihn festhielt, wurde schwächer. In wenigen Sekunden, vielleicht in einer halben Minute, würde er frei sein. Es war egal, ob sie vorher von hier verschwinden konnte. Er hatte sie gesehen. Sie würden beide morgen Nacht beim Konklave sein – jede Hexe musste den Primus ihrer Shadowblades mitbringen. Jetzt oder dann würde es zur Abrechnung kommen.


    Sie hob die Mündung ihrer Schrotflinte, richtete sie auf ihn aus und zog den Hahn zurück. Auf diese Entfernung würde es ihm den Kopf wegreißen. Niemand sonst würde erfahren, dass sie jemals hier gewesen war. Sie starrte ihn an, ihr Blick traf auf seinen, und ihr Finger verharrte am Abzug. Ihre Bannsprüche durchbohrten sie mit stählernen Dornen und drängten sie, ihn zu töten. Sie zögerte noch immer. Da war etwas an der Art und Weise, wie er sie ansah – als würde er sie wiedererkennen. Vielleicht nicht unbedingt, wer sie war, aber scheinbar, was sie war. Sie hatte das Gefühl, als würde er ganz tief in sie hineinschauen, und das war zugleich zutiefst beunruhigend und seltsam erfreulich. Niemand sonst kam ihr so nahe. Nachdem Giselle sie verwandelt hatte, hatte sie einen emotionalen Schutzpanzer angelegt, und genau so wollte sie es. Wenn ihr Körper das Bedürfnis nach Nähe verspürte, suchte sie sich Fremde in Bars, vernaschte sie und machte sich anschließend davon – ohne jede Bindung. Sie hielt alle auf Abstand, selbst ihre Shadowblades, die ihr inzwischen gegen ihren Willen etwas bedeuteten. Aber Alexanders Blick drang bis in ihr Innerstes vor. Sie hatten kein einziges Wort miteinander gewechselt. Trotzdem war Max klar, dass er sie bereits jetzt besser verstand als irgendjemand sonst in ihrem Leben. Ihr war ein Wunsch erfüllt worden, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, und sie konnte dieses Geschenk nicht einfach wegpusten.


    Abrupt hob sie die Flinte, legte sich den Lauf über die Schulter und entspannte den Hahn langsam mit dem Daumen.


    »Ich heiße Max«, sagte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er sie hören konnte. »Wir sehen uns im Konklave.«


    Damit rannte sie an ihm vorbei in Richtung ihres Wagens. Morgen Nacht war es immer noch früh genug für sie beide, um zu versuchen, den anderen umzubringen.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Die Magie der Wintergreisin setzte Alexander außer Gefecht. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren, nicht einmal atmen. Selbst sein Herz stand still. Er war erstarrt, eingeschlossen wie ein Insekt in Bernstein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen und zuzuhören und sich zum Teufel noch mal zu wünschen, dass er begreifen würde, was vorging. Heute Nacht ergab nichts einen Sinn. Redcaps jagten keine Wintergreisinnen, und was machten sie überhaupt in Südkalifornien? Beide Arten gehörten ins schottische Hochland, und soweit er wusste, reisten sie für gewöhnlich nicht von einem Kontinent zum anderen. Und als ob das nicht genügt hätte, war nun auch noch eine weitere Hexe in die Sache verwickelt.


    Die seltsame Shadowblade-Frau war eindeutig eine Prime. Ihre Aura unbändiger Macht und Autorität war unverkennbar. Selbst nach dem Blutverlust bewegte sie sich mit der völligen Selbstsicherheit eines Raubtiers, das seine Fähigkeiten kannte und bereit war, sie bis ins Letzte auszunutzen. Alexander spürte ihre Kraft: eine Mischung aus geschmolzenem Eisen und gezähmten Blitzen, die ihm zu Kopfe stieg. Jemanden wie sie hatte er seit vielen Jahren nicht getroffen – vielleicht noch nie. Was sie zu einem Rätsel machte. Eine so mächtige Prime wie sie war zweifellos an eine außergewöhnliche Hexe gebunden, eine, die Selange ebenbürtig war. Das machte ihm Sorgen. Ihm fiel niemand ein, auf den diese Beschreibung passte. Eine solche Hexe musste alt und etabliert sein und einen großen Zirkel um sich haben, weshalb er von ihr gehört haben müsste. Oder von ihm.


    Seine Bannzauber regten sich und schabten wie Stacheldraht über seine Haut. Hier gab es eine Gefahr für Selange, und er konnte nichts dagegen unternehmen.


    Er beobachtete, wie die Wintergreisin der anderen etwas gab und seinen Sichtbereich verließ. Die Shadowblade-Frau wandte sich Alexander zu und schaute ihn an. Sie trug einen schwarzen Hut, den sie tief in die Stirn gezogen hatte. Eine blonde Haarsträhne lugte darunter hervor. Ihr Gesicht war kantig und auf die gnadenlose, kühne Art schön, auf die ein Adler schön war. Oder eine Kobra. Sie war ein gutes Stück kleiner als er, aber das machte sie kein bisschen weniger gefährlich. Sie hob gleichzeitig den Blick und die Mündung ihrer Schrotflinte. Alles in Alexander zog sich zusammen, als würde elektrisches Feuer seine Muskeln versengen. Ihr Blick schlug ihn in ihren Bann. Selbst wenn er es gekonnt hätte, hätte er nicht weggeschaut. Alle Gedanken an Selange verblassten, und er versank tief in etwas, dem er nicht widerstehen konnte. Er war sich nicht mal sicher, ob er das überhaupt wollte.


    Ein langer Augenblick verging, und er spürte, dass die Magie der Wintergreisin schwächer wurde. Offenbar hatte auch sie das bemerkt. Jeden Moment würde sie abdrücken. Unerwartet hob sie plötzlich die Schrotflinte und legte sich den Lauf über die Schulter. Herausfordernd zog sie die Brauen hoch und schob das Kinn trotzig vor. »Ich heiße Max. Wir sehen uns im Konklave.«


    Dann rannte sie an ihm vorbei und verschwand. Er erhaschte einen Hauch ihres Dufts – eine scharfe Zitrusnote, in die sich etwas Erdiges mischte. Die Würze eines süßen Gifts, die vom schweren Aroma fettiger Hamburger überlagert wurde.


    Er konnte sie nicht davonkommen lassen. Er wollte es nicht. Angestrengt kämpfte er gegen seine Fesseln an. Zehn Sekunden. Zwanzig. Schließlich riss er sich los, rannte ihr hinterher und prallte mit Thor zusammen, als er um die Ecke bog.


    »Was zum Teufel …?«, rief Thor und stieß ihn von sich.


    Alex hielt sich an einer Gartenbank fest. Langsam drehte er den Kopf und suchte den Rand des Obsthains ab. »Wir hatten Gesellschaft.« Er schüttelte den Kopf. »Sie muss irgendwo ein Auto haben. Jetzt kriegen wir sie nicht.«


    Stirnrunzelnd wandte er sich wieder Thor zu. Der große Blonde sah aus wie irgendein Schläger aus einem Kuhkaff. Vorn auf seinem schwarzen T-Shirt stand in weißen Großbuchstaben BRMC. Dazu trug er abgewetzte schwarze Jeans, die inzwischen eher dunkelgrau waren, und ziemlich schäbige Cowboystiefel. Seine Hände, Unterarme und Wangen waren blutverschmiert. Den Cowboyhut aus Stroh hatte er weit in den Nacken geschoben. An der linken Hüfte hatte er ein Bowiemesser, rechts einen 44er-Revolver – sein Gürtel hing so tief, als würde er jeden Moment am Set eines Spaghetti-Westerns erwartet. Sein Blick war so kalt wie die Tiefen des Meeres, während er auf Befehle wartete.


    »Ist das Haus verdrahtet?«, fragte Alexander.


    Thor nickte.


    »Dann geh Brynna suchen. Schau nach, ob sie noch lebt. Die anderen sollen die Redcaps einsammeln. In spätestens fünf Minuten will ich losfahren.«


    Ohne ein weiteres Wort eilte Thor los und ließ ihn allein auf dem Rasen zurück. Alexander lief über die Böschung, an einem Traktor vorbei und hielt am äußersten Rand des Obsthains inne. Die tiefen Fußabdrücke im weichen Lehmboden lagen weit auseinander und führten fort. Max war mit Höchstgeschwindigkeit gerannt. Wie er erwartet hatte, war sie außer Reichweite. Aber nicht für lange. Morgen Abend würde Selange ein Mitsommernachtskonklave abhalten. Jede Hexe, die westlich der Rocky Mountains einen Hexenzirkel ihr Eigen nannte, würde da sein und ihren Primus mitbringen. Seine Finger zuckten am Griff seiner Waffe, und langsam schob er die Pistole ins Halfter an seiner Hüfte zurück.


    Nachdenklich rieb er sich über den Kinnbart und starrte die Bäume an. Diese Sache war noch nicht vorbei. Er würde sie bei dem Konklave sehen, und das würde nicht schön werden. Selange duldete keine Eindringlinge auf ihrem Territorium, und sie würde wissen wollen, was für ein Interesse Max’ Hexe an der Wintergreisin und den Redcaps hatte. Er verzog das Gesicht. Eigentlich hätte Max ihn töten sollen. Es war dumm von ihr gewesen, das nicht zu tun. Sie hätte entkommen können, und niemand hätte erfahren, dass sie jemals hier gewesen war. Was hatte sie zurückgehalten?


    Aber er erinnerte sich an den verzehrenden Ausdruck in ihren Augen und wusste, warum sie es nicht getan hatte. Und ebenso wusste er, dass es keinen Platz für Gnade oder all die anderen Dinge geben würde, die unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft hingen, wenn sie sich beim Konklave begegneten. Dann würde es Krieg geben.



    »Erzähl mir noch mal, was die Wintergreisin gesagt hat. Lass nichts aus«, befahl Selange. Ein schwacher französischer Akzent schwang in ihren Worten mit. Sie war seit über hundert Jahren in Amerika, und trotzdem haftete der Akzent ihr an wie ihr schweres Parfüm. In gerader Haltung saß sie hinter ihrem filigranen Schreibtisch, die langen Beine sittsam übereinandergeschlagen. Sie war klein, gerade mal um die eins fünfzig, und wog keine fünfzig Kilo. Und sie war eine der mächtigsten Hexen Nordamerikas. Sie bot ihm weder einen Platz noch eine Erfrischung an. Auf diese Weise tadelte sie ihn – für so vieles.


    Alexander musterte sie lange und sorgfältig. Ihr schwarzes Haar war zu einem glatten Bob geschnitten, der sich über den Schultern leicht nach innen wellte, und die Kante ihres Ponys bildete eine schnurgerade Linie auf ihrer Stirn. Ihr Gesicht war rund, und sie hatte die braunen Augen mit kräftigem schwarzem Eyeliner umrandet. Ihr Mund wirkte wie ein roter Schlitz in ihrem blassen Gesicht. Sie trug eine hochgeschlossene, ärmellose chinesische Jacke in Dunkelblau und Stilettos mit zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen. Mit gefalteten Händen saß sie da und blickte Alexander unverwandt an.


    Es überraschte ihn, wie wenig er für sie empfand. Viele Jahre lang hatte er sie mit unbeirrbarer Hingabe verehrt, war von ihrer Schönheit, ihrer Macht und ihrem exotischen Charm fasziniert gewesen. Es hatte nichts gegeben, das er nicht für sie getan hätte. Sie hatte ihn in Zaubersprüche gehüllt, die ihn stark, schnell und tödlich machten – er war ein Gott unter den Menschen gewesen. Sie hatte ihm das Lesen und Schreiben beigebracht, ihm gezeigt, wie man sich richtig ausdrückte und sich richtig kleidete, und schließlich hatte sie ihm die ganze Welt zum Geschenk gemacht. Einfach alles hatte er ausprobieren wollen, und an jeden Ort hatte er reisen wollen. Er hatte sich wie ein Kind im Süßwarenladen gefühlt. Sein neues Leben war so prächtig und glanzvoll gewesen wie eine Berührung mit der Sonne. Damals wie heute fehlten ihm die richtigen Worte, um ihr seinen Dank für ihr Geschenk auszusprechen. Es war den Preis wert. Bereitwillig war er zu einer von Selanges Shadowblades geworden, und er hatte nie zurückgeschaut.


    Doch im Laufe der Jahre hatten die Dinge sich für ihn geändert. In ihm brannte nicht länger das unstillbare Verlangen nach Selange. Seine Leidenschaft hatte schon vor langer Zeit nachgelassen, und schließlich hatte sie seinen bereits abgekühlten Gefühlen vor vierzig Jahren den finalen Todesstoß versetzt. Nicht, dass er sie hasste. Er wusste nicht, ob seine Bannzauber das gestatten würden. Aber er vertraute ihr auch nicht mehr so blind wie damals, als sie ihn zum Shadowblade gemacht hatte. So brillant und mutig sie nach wie vor sein mochte, sie war auch eitel, missgünstig, selbstsüchtig und ehrgeizig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendetwas gab, das sie nicht tun würde, um mehr Macht zu erlangen. Auf jeden Fall hatte sie einige Grenzen überschritten, die ihn anwiderten – so sehr, dass er nach dem letzten Mal damit gedroht hatte, in die Sonne hinauszutreten, falls sie ihn erneut zwang, an derartigen Handlungen teilzuhaben. Und das war keine leere Drohung. Selbst seine Bannsprüche würden ihn nicht aufhalten können. Daher war sie gezwungen, sich einen neuen Primus heranzuziehen. Sie duldete keine Aufsässigkeit. Doch es würde noch lange dauern, bis Marcus ihn schlagen konnte. Bis dahin war Selange auf Alexander angewiesen.


    »Die Wintergreisin hat gefragt, was die Shadowblade will«, sagte er und beantwortete ihre Frage damit zum dritten Mal. Dabei ließ er sich nicht die Spur von Ungeduld anmerken, sosehr er auch mit dieser Sache fertig werden wollte. »Dann meinte die Wintergreisin, dass ein Krieg kommen würde. Bald. Wir würden bereits an der Schwelle stehen. Sie sagte, dass die Shadowblade gezwungen sein würde, zu wählen – zwischen Feuer und Blut. Beide Entscheidungen würden einen hohen Preis erfordern. Leben würden geopfert werden. Dann hat die Wintergreisin der Shadowblade etwas gegeben. Sie hat ihr erklärt, dass sie es schlucken soll, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, und dass sie dabei wissen muss, was sie will. Und dass sie es dann erhalten wird.«


    Alexander erzählte Selange alles außer Max’ Namen, und auch dass sie sich am Ende entschieden hatte, nicht auf ihn zu schießen, behielt er für sich. Selange würde zu viel in diese Informationen hineinlesen. Kollaboration, weil er Max davonkommen lassen hatte. Es spielte keine Rolle, dass ihm keine Wahl geblieben war – seit er sich ihr einmal widersetzt hatte, vertraute sie ihm nicht mehr.


    Selange trommelte mit den weinrot lackierten Fingernägeln auf den Schreibtisch. »Die Wintergreisin hat ihr sicherlich ein Hagelkorn gegeben«, überlegte sie laut. Dann wandte sie sich an Alexander. »Und der Stab der Greisin? Den hatte sie erst, nachdem die Shadowblade ihr Nahrung gegeben hat?«


    »So ist es.«


    Selange trommelte lauter und verharrte plötzlich. »Na schön. Ich werde die Sunspears am Morgen zum Obsthain schicken, um zu sehen, ob sie diese Wintergreisin zurückholen können.«


    Alexander musterte sie. Hier ging etwas vor, das sie ihm verschwieg. Sie bebte geradezu, während sie offenbar irgendein Gefühl unterdrückte – Erwartung? Wut? Ihre Nasenflügel blähten sich leicht, und in der Stille hörte er ihren beschleunigten Herzschlag. Selange lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. Sie hatte einen Bluthund aus ihm gemacht, einen Löwen, einen blutdürstigen Drachen. Aber es gefiel ihr nicht, wenn er seine magischen Gaben bei ihr anwendete.


    »Ist das klug?«, fragte er. »Die Polizei wird ermitteln.«


    »Es ist mein Befehl«, sagte sie ausdruckslos. »Ich brauche dich bis zum Konklave heute Nacht nicht mehr. Du darfst gehen.«


    Er war entlassen. Alexander zog sich zurück und biss die Zähne fest zusammen. Er wollte weitere Fragen stellen – als Primus ihrer Shadowblades benötigte er alle Informationen, die er kriegen konnte, um sie zu beschützen. Aber sie würde nicht antworten. Sie hatte ihm alles gesagt, was sie sagen wollte.


    Gerade als er die Tür öffnete, erklang eine Glocke. Sie hallte wider und wurde lauter. Selange stand auf, und ihre Miene leuchtete vor Erwartung.


    »Alexander, begleite mich.«


    Damit trat sie schnellen Schritts hinaus auf eine Galerie aus rosa geädertem Marmor. Er hielt einen Meter Abstand zu ihr, und ein unkontrollierbarer Kälteschauer lief ihm über den Rücken. Die gewölbte Decke bestand komplett aus Glas. Alles, was ihn von der Sonne trennte, waren die Abdeckungen davor. Falls jemand sie versehentlich öffnete, könnte er sich nirgends verstecken.


    Der lange Gang mündete in ein geräumiges achteckiges Wartezimmer, das voller gemütlicher weißer Sofas und Stühle war. Wie die Decke der Galerie waren auch die Glaswände dieses Raums verdunkelt, mit Ausnahme einer breiten Doppeltür in der gegenüberliegenden Wand. Sie bestand aus eisenbeschlagenem Eichenholz, in das mystische Symbole geschnitzt waren. Zur einen Seite stand ein schwerer Eichentisch, hinter dem Selanges Sekretär saß. Kev war ein Tatane-Feenwesen von den Osterinseln. Er war dunkelhäutig, hatte volle Lippen und grüne Augen, und sein Haar kräuselte sich in dichten Locken um seinen Kopf. Bis auf die kleinen Goldflecken auf seiner Haut und in seinen Augen wirkte er ganz und gar menschlich. Bis er sprach. Dann konnte man sehen, dass seine Zunge und das Innere seines Mundes ebenso dunkel waren wie seine Haut. Er war nicht nur Sekretär und ein Feenwesen, sondern außerdem ein Gestaltwandler und Selanges Vertrauter. Einer von ihnen.


    Als sie eintraten, erhob er sich mit knochenloser Eleganz. »Sie sind da«, verkündete er mit leiser Stimme, die Alexander veranlasste, die Hand zur Faust zu ballen.


    Er wusste nicht, was ihn an Kev so reizte. Der Tatane war schon fast so lange wie Alexander bei Selange, und er hatte nie etwas getan, um ihr zu schaden. Aber in seinem Blick und in seinem Tonfall lauerte ein Versprechen, das Gefahr und Verrat verhieß. Alexander musste sich beherrschen, als Kev vor den Tisch trat und Selange den Weg versperrte.


    Eine plötzliche Veränderung überkam das Feenwesen, eine Härte, als hätte Kev sich zu Stein verwandelt. Seine Haut sah so grau aus wie die Moais, die riesigen Steinstatuen seiner Heimat auf den Osterinseln. Die Goldsprenkel in seinen Augen bewegten sich langsam, und seine Lider schlossen sich halb. Alexander lief ein Kribbeln über die Kopfhaut.


    »Sei dir bewusst, dass du an einer Schwelle stehst«, erklärte Kev, und seine Stimme wurde tiefer. »Wenn du sie überschreitest, kannst du die Tür nicht wieder schließen. Auf der anderen Seite erwarten dich sowohl Gefahr als auch eine Verheißung. Wenn du dich jetzt abwendest, dann folgen für dich weder Konsequenzen noch eine Belohnung.«


    Selange zögerte. »Kannst du sehen, wie die Sache ausgeht?«


    Kev legte den Kopf schief. »Ich sehe nur die Schwelle. Ich spüre nur die Möglichkeiten. Es liegt an dir, den letzten Schritt zu machen und zu erfahren, was sein könnte und was sein wird. Oder du drehst um und lässt die Schwelle unüberschritten.«


    Die Härte schmolz dahin, und seine Haut nahm wieder ihren warmen Braunton an. Blinzelnd trat Kev zurück und wartete. Selange rührte sich nicht vom Fleck.


    »Wer ist gekommen?«, fragte Alexander.


    Ruckartig erwachte Selange aus ihrer Versunkenheit. Sie strich ihr Kleid glatt, hob das Kinn und holte Luft. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem falschen Lächeln.


    »Gäste. Sie werden erwartet. Wir wollen sie nicht warten lassen.«


    Damit ging sie entschlossen an Kev vorbei und zog die mit Schnitzereien versehenen Türen auf. Rasch eilte Alexander ihr hinterher.


    Sie traten in einen runden fensterlosen Raum von fünfundvierzig Meter Durchmesser. Die gewölbte Decke war gut zwei Stockwerke hoch. In den Holzboden eingelegt war ein Anneau-Boden. Dieser bestand aus einem Kreis, der ein Pentagramm mit einem Dreieck in der Mitte einfasste. Ganz in der Mitte befand sich ein silbernes Rund von der Größe einer Frisbee-Scheibe. Die Wände waren kahl, und der Holzboden abgenutzt und zerkratzt. Doch Alexanders gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf das Geschöpf, das innerhalb der leuchtenden Konturen des Dreiecks stand. Er zog die Waffe aus dem Halfter und wollte sich schon vor Selange schieben, um sie zu beschützen. Sie hielt ihn jedoch zurück, indem sie ihre zitternde Hand auf seinen Arm legte.


    »Solange er sich innerhalb der Schutzzeichen befindet, ist es halbwegs sicher.« Ihre Stimme war trotz ihrer Nervosität fest.


    Alexander blieb hinten, aber er war weiterhin angespannt und zornig.


    Der Engel war über zwei Meter groß. Er trug löchrige blaue Jeans, und seine Füße waren ebenso nackt wie seine Brust. Aus seinem Rücken spross ein Flügelpaar, dessen Federn schwarz glänzten. Ein blauer und orangefarbener Schimmer tanzte über die unteren Ränder seiner Schwungfedern. Dort, wo seine Flügelspitzen den Boden berührten, versengten sie das Holz. Die Kohlespuren passten zu denen auf seinen Hosenbeinen, die durch mangelnde Achtsamkeit entstanden waren. Er verströmte den Geruch Göttlicher Magie, vermischt mit dem Gestank verbrannter Federn. Seine Augen waren rot, und sein weißes Haar war kurz geschnitten. Sein Gesicht und sein Körper wirkten wie gemeißelt und erinnerten an eine Statue von Michelangelo. Er sah aus, als wäre er etwa zwanzig, obwohl er zweifellos viele tausend Jahre alt war.


    »Ich entbiete dir meinen Gruß, Lady Selange«, sagte er mit einer spöttischen Verbeugung. Er achtete sorgfältig darauf, nicht auf das leuchtende Dreieck zu treten.


    »Ich vernehme deinen Gruß«, antwortete Selange vorsichtig. Sie verzichtete lieber auf einen Willkommensgruß, um sich nicht ungewollt zu etwas zu verpflichten. »Bringst du eine Nachricht von deiner Herrin?«


    »Sie bietet Folgendes an.« Er griff eine Schriftrolle aus der Luft und hielt sie in die Höhe.


    »Was steht dort?«


    Höhnisch hob er die Brauen. »Ich bin nicht im Bilde über ihre privaten Korrespondenzen.«


    »Nun gut.« Selange murmelte etwas und machte eine Handbewegung. Der Stern erstrahlte von Hexenfeuer. Weitere Worte, eine weitere Handbewegung, und das Licht des Dreiecks verblasste. »Könntest du bitte den Brief in den Stern legen und anschließend ins Dreieck zurücktreten?«


    Er drehte die Schriftrolle in seinen Fingern hin und her. Schließlich trat er vor, bückte sich und legte sie auf den Boden. Dann zog er sich zurück. Selange aktivierte das Dreieck wieder, aber sie machte keinerlei Anstalten, den Stern zu deaktivieren und die Nachricht zu holen. Der Engel sagte nichts, sondern stand mit den Daumen in den Gürtelschlaufen seiner Jeans einfach da. Dabei starrte er sie mit einer so bösartigen Kälte im Blick an, dass die Luft zu gefrieren schien. Es lag etwas Lauerndes in seiner Ruhe, etwas drohend Wildes, wie das erste Züngeln eines Flächenbrands.


    Falls Selanges Schutzzeichen nicht hielten, war Alexander sich nicht sicher, ob er sie erfolgreich verteidigen konnte. Erneut schob er sich langsam vor. Die roten Augen des Engels richteten sich auf ihn, durchbohrten ihn förmlich. Hitze glühte in Alexanders Schädel auf. Durchaus nicht unfreundlich lächelte der Engel ihn an und senkte dann den Blick. Alexander blinzelte, holte leise Atem. Ihm zitterten die Knie. Engel hatten entsetzliche Kräfte. Das wusste er, obwohl er nie zuvor einem begegnet war, denn sie wandelten nicht oft auf Erden. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. Wer verfügte eigentlich über so große Macht, um diesen Engel an der Leine zu halten? Wer war mächtig genug, um ihn als Boten einspannen zu können? Und wichtiger noch: In was für Ärger war Selange da hineingeraten?


    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Selange angespannt.


    »Meine Herrin möchte ihr Engagement und ihre Redlichkeit demonstrieren. Sie bietet dir ein Geschenk, das ihre guten Absichten zeigen soll.«


    Selange zuckte zurück. »Deine Herrin ist gütig. Bitte bestell ihr meine Grüße.«


    Erneut achtete sie darauf, sich zu nichts zu verpflichten, doch Alexander hörte die Nervosität in ihrer Stimme. Das erschütterte ihn. Er gehörte seit mehr als einem Jahrhundert zu ihr. Sie war nicht leicht einzuschüchtern.


    »Du fragst nicht, was es für ein Geschenk ist. Sonderbar.« Der Engel verschränkte die Arme, und seine Flügel flammten leicht auf. Heiße Glut tropfte auf den Boden und verbrannte das Holz.


    »Das würde ich mir niemals anmaßen.«


    »Ah. Dann wird es eine Überraschung sein. Rechne damit, dass es morgen vor Mondaufgang beginnt. Ich werde sehr bald zurückkehren, um deine Antwort für meine Herrin einzuholen.«


    Damit sprang der Engel in die Luft und breitete die Flügel aus. Mit einer kraftvollen Bewegung schlug er einmal damit und schoss nach oben. Feuer flackerte auf, loderte und füllte den Bereich im Dreieck. Ein helles gelbes Licht erschien in der Nähe der Decke. Alexander fuhr herum und wandte das Gesicht ab. Es gab eine Erschütterung, die Wände und Boden wackeln ließ. Dann erlosch das Licht.


    Er schaute nach oben. Flecken tanzten vor seinen Augen. Der Mistkerl war verschwunden, und der Boden im Innern des Dreiecks war schwarz, aber die Schutzzeichen hatten gehalten. Bevor er etwas sagen konnte, würgte Selange alle Fragen ab.


    »Lass mich jetzt allein.« Sie hob die Hände und wedelte damit. Er war entlassen.


    Doch Alexander regte sich nicht. »Was ist hier los?«, wollte er wissen.


    »Ich habe dir befohlen, mich allein zu lassen«, sagte Selange. Ihre verkrampfte Miene drückte Hass aus, vielleicht sogar Angst.


    »Erst wenn du mir sagst, was hier los ist. Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich die Bedrohung nicht kenne.«


    Sie antwortete nicht, sondern schritt langsam den Kreis ab, wobei sie die Schriftrolle beäugte. Der Stern war noch immer erleuchtet: Offenbar vermutete sie also, dass die Nachricht mit einem bösartigen Zauber belegt war. Schließlich blieb sie stehen und schaute ihn an, und ihr scharlachroter Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Mich beschützen? Vor ihm? Vor seiner Herrin und ihren Gaben? Denkst du, dass du das kannst?« Ihr Blick fiel erneut auf das Schriftstück. Sie zupfte sich mit den Fingern an der Oberlippe. »Für dich gibt es hier nichts zu tun. Lass mich allein.«


    Alexander konnte sich nicht zurückhalten. »Und Marcus? Ist das der Grund, warum du ihn zum Primus heranziehst? Ich habe dir ein Jahrhundert lang gedient. Glaubst du, dass er bessere Arbeit leisten wird als ich? Glaubst du, er kann es mit dem Engel aufnehmen und gewinnen?«


    Selange wirbelte zu ihm herum und marschierte auf ihn zu. Ihre Absätze klapperten auf dem Boden. Alexander wich nicht zurück. Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb sie stehen und schaute ihn mit steinerner Miene an. Ihre Haare stellten sich auf und wiegten sich leicht wie in einer unsichtbaren Strömung. Magie tanzte in einem Netz aus blauen Blitzen über ihre Haut. Er bekam einen trockenen Mund. Sie hatte die Macht, ihn zu töten. Es würde etwas Mühe erfordern – schließlich hatte sie selbst ihn stark gemacht. Aber seine Bannzauber würden es ihm nicht gestatten, sie zu verletzen. Genauso wenig gestatteten sie es ihm jedoch, an diesem Punkt nachzugeben. Sie war in Gefahr.


    »Ich ziehe Marcus aus demselben Grund heran, aus dem ich Lance heranziehe, damit er Arthur als Primus der Sunspears ersetzt«, erklärte sie und bohrte ihm den Finger fest gegen die Brust. »Ich tue es, weil ich eine ganze Primus-Armee brauchen werde für das, was kommt.«


    Er stürzte sich auf diesen kleinen Informationsfetzen. »Was kommt?«


    Erneut schaute sie auf die Schriftrolle. Ihre Lippen zitterten. »Das Ende der Welt. Die Geburt einer völlig neuen Ordnung. Jetzt geh. Schick Kev zu mir.«


    Ihr Tonfall duldete keinen weiteren Widerspruch. Alexander verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Kev saß an seinem Schreibtisch.


    »Sie will, dass du reingehst«, sagte Alexander zu dem Tatane-Feenwesen und trat dann auf die Galerie hinaus.


    Er hatte das Gefühl, dass sich eine Falle um ihn schloss, und das Bedürfnis, sich freizukämpfen, war überwältigend. Allerdings sah er weder die Falle noch den unsichtbaren Feind, dessen heißen Atem er auf seiner Haut spürte. Das Ende der Welt? Was bedeutete das? Und wie sollte er Selange davor beschützen?



    In der Abenddämmerung schickte Selange nach ihm. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein maßgeschneidertes schwarzes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte, und eine hochgeschlossene, langärmelige Jacke mit einem tropfenförmigen Ausschnitt, der tiefen Einblick gewährte. Ein Rubinanhänger ruhte zwischen ihren Brüsten. Wahrscheinlich hätte niemand sonst ihre etwas angestrengte Miene bemerkt, ihre herabhängenden Schultern oder das leichte Zittern ihrer Hände. Aber Alexander kannte sie schon seit über einem Jahrhundert, und er konnte ihr Auftreten gut genug deuten, um zu wissen, wann sie ihre Magie bis an die Grenzen ausgereizt hatte. Beim Öffnen des Briefes? Oder war es dessen Inhalt gewesen, der sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte?


    »Dir geht es gut?«, fragte er, obwohl – und durchaus auch weil – er wusste, dass er sie damit verärgerte.


    Mit einer abwehrenden Handbewegung tat sie die Frage ab und setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs. »Ich habe meine Sunspears losgeschickt, damit sie die Wintergreisin finden. Ich hoffe, dass sie ihren Stab sicherstellen können. Der war es, auf den die Redcaps es abgesehen hatten.«


    »Was sollten sie damit anfangen?«, erkundigte er sich und war überrascht, dass sie tatsächlich antwortete.


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Jemand hat sie ausgesandt, um ihn zu holen. Sie wollten – oder konnten – nicht sagen, um wen es sich handelte.«


    Er konnte immerhin raten. Genau wie Engel konnten Redcaps nur von jemandem mit viel Macht kontrolliert werden – sehr viel mehr Macht als eine einfache Hexe, selbst eine so starke wie Selange. Und mindestens ein solches Wesen hatte ein besonderes Interesse an ihr entwickelt. Er hatte das Gefühl, den festen Boden unter den Füßen zu verlieren und über den Rand der Welt zu rutschen. Was die Frage betraf, wer oder was hinter der Sache stecken mochte, tappte er völlig im Dunkeln. Selange mit ihrer verdammten Geheimniskrämerei! Sie wusste, was vor sich ging, und zwar schon seit einer ganzen Weile. Trotzdem hatte sie ihm kein Wort gesagt. Wie sollte er da für ihre Sicherheit sorgen?


    Als sie nun auch noch weitersprach, war er schockiert. Wie viel Angst musste sie haben, wenn sie mit Informationen herausrückte, von denen sie für gewöhnlich meinte, dass sie niemanden sonst etwas angingen? Ein furchtsames Schaudern überkam Alexander und nistete sich in seinen Eingeweiden ein. Sie hatte wirklich Angst, und das bedeutete, dass die Lage sehr viel schlimmer war, als er gedacht hatte. Und er hatte eine ziemlich gute Vorstellungskraft.


    »Nachdem ich die Redcaps befragt hatte, habe ich heute ein bisschen Zeit mit Nachforschungen verbracht. Manche Legenden behaupten, dass der Stab einer Blauen Wintergreisin das Schicksal von Menschen kontrollieren kann. Er kann auch das Wetter und sogar die Gestalt des Landes verändern. All das sind Kräfte, über die zu herrschen es sich lohnt, insbesondere jetzt. Und im Gegensatz zu den Hagelkörnern kann jeder den Stab benutzen, der ihn in seinen Besitz bringt. Ich will ihren Stab. Dies ist die Jahreszeit, in der sie am schwächsten ist, und möglicherweise gelingt mir, woran die Redcaps gescheitert sind.«


    Nachdenklich drehte sie den Rubinanhänger zwischen Daumen und Zeigefinger, als überlegte sie, ob sie mehr sagen sollte. Alexander hielt den Mund fest geschlossen. Ein einziges Wort von ihm mochte sie zum Schweigen bringen.


    »Ich glaube, dass die Winterfrau der bei uns eingedrungenen Prime ein Hagelkorn für das Opfer ihres frischen Blutes gegeben hat. Ich will das Hagelkorn. Zu dem Zweck werde ich beim Konklave einen Wettkampf ankündigen. Diese Shadowblade hat unerlaubt mein Territorium betreten, also ist das mein Recht. Anstelle des üblichen bewaffneten Kampfes werde ich das Durchhaltevermögen herausfordern. Die Gewinnerhexe darf über die Verliererin, die Prime der Shadowblades, frei verfügen.«


    Sie legte die Fingerspitzen aneinander und schürzte die Lippen. »In Sachen Schmerz kann ich sehr kreativ sein. Ich glaube nicht, dass diese Prime unter meinen Händen lange bestehen wird. Doch ganz egal, wie lange sie durchhält, du musst länger durchhalten. Enttäusche mich nicht, Alexander.«


    »Und wenn sie das Hagelkorn bereits ihrer Hexe gegeben hat?«


    »Dann ist sie mir trotzdem noch von Nutzen. Ich werde sie dazu bringen, uns die Schwächen ihrer Hexe zu verraten, und danach wirst du sie zur Strecke bringen und das Hagelkorn holen.« Einen Moment lang presste Selange die Lippen aufeinander, und ihr Blick wurde abwesend. »Das ist keine gemeine Magie, Alexander. Die Cailleach Bheur sind alte Geschöpfe, und ihre Magie ist sehr mächtig. Mit dem Hagelkorn und dem Stab schaffe ich es vielleicht, uns aus allen Verstrickungen herauszuhalten.«


    »Verstrickungen?«, wiederholte Alexander misstrauisch, hielt sich jedoch sorgfältig im Zaum. Er wollte klare Antworten. Er wollte wissen, was genau in der Nachricht des Engels gestanden hatte und von wem sie stammte.


    »Wenn du das vorziehst, könnte man von … Einberufung sprechen«, stellte Selange mit leiser Stimme klar und erhob sich. »Jetzt komm. Wir wollen uns nicht verspäten.«


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Max kam vor Sonnenaufgang in San Diego an. Dennoch suchte sie nicht nach dem Lagerhaus, in dem Giselle mit ihrem mobilen Dorf aus hellen und dunklen versiegelten Wohnwagen, Autos und Anhängern wartete. Die Hexe war voll und ganz darauf vorbereitet, dass die Sache vielleicht schiefging. Selbst bei einem Konklave, bei dem alle sich um gutes Benehmen bemühten, konnte es schnell Ärger geben. Falls welche von Giselles Leuten verletzt wurden, falls sie fliehen mussten, hatten sie alles zur Hand, was sie brauchten: einen Arzt und zwei Krankenschwestern, einen Truck mit Krankenhausausstattung, einen Restaurantwagen mit gut gefüllten Vorräten und Motels auf Rädern.


    Stattdessen fuhr Max in eine Mall am Straßenrand, in der sich eine Mysterious-Galaxy-Buchhandlung, ein Starbucks, ein Chiropraktiker und ein McDonald’s befanden. Der Himmel färbte sich bereits rosa. Ihr Magen knurrte, als sie die Tür ihres Chevrolet Tahoe aufstieß, und sehnsüchtig beäugte sie den Starbucks, um dann widerwillig den Kopf zu schütteln. Der kleinste Sonnenstrahl genügte, um sie in Kohle zu verwandeln. Vielleicht hätte sie doch zum Lagerhaus fahren sollen. Aber sie musste nachdenken, bevor sie Giselle von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat. Die Kälte des Hagelkorns brannte sich durch den Stoff ihrer Hose in ihre Hüfte. Freiheit.


    Mechanisch ging sie zum Heck ihres Wagens und öffnete die Klappe. Der gesamte Gepäckbereich wurde von einer lichtundurchlässigen Stahlkiste eingenommen, die einen Meter zwanzig mal einen Meter fünfzig maß und etwa einen Meter zwanzig hoch war. Darin befanden sich eine Kaltschaummatratze, ein Vorrat Energieriegel, Dörrfleisch, Gatorade und Wasser, ein iPod, einige Kissen, ein David-Sedaris-Buch und Wechselklamotten. Die Hinterwand ließ sich etwa fünfzig Zentimeter weit aufschieben, und Max zwängte sich durch den Spalt und zog dabei die Heckklappe ihres Wagens mit dem Fuß zu. Dann ließ sie die Hinterwand wieder herunter und sperrte die Innenschlösser zu, so dass niemand die Kiste von außen öffnen konnte.


    Sie wand sich in dem beengten Raum, riss einen Müsliriegel auf und schlang ihn herunter, um anschließend mit einer Orangen-Gatorade nachzuspülen. Gleich darauf folgten drei weitere Riegel. Sobald ihr schlimmster Hunger gestillt war, kramte sie ihr Handy hervor. Seit sie in Julian gewesen war, hatte sie es nicht wieder angestellt. Einen Moment lang starrte sie es an. Dann schaltete sie es ein und rief Giselle an.


    Die Hexe ging beim ersten Klingeln ran. »Wo bist du? Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


    »Irgendwo in San Diego. Man hat mich gesehen.«


    Giselles Schweigen sprach Bände über ihre Wut. »Geht es dir gut?«


    Ihr Tonfall war schneidend. Max verzog den Mund. Es war nichts Persönliches. Giselle wollte nur nicht, dass sich ihr preisgekrönter Pitbull kurz vor dem Konklave weh tat.


    »Bestens.«


    »Was ist dort vorgefallen?«


    Max umriss die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Dabei ließ sie aus, wie sie der Wintergreisin Nahrung gegeben hatte und wie sie Alexander nicht getötet hatte, um einen sauberen Abgang hinzulegen.


    Eine Weile erwiderte Giselle nichts. Dann: »Ich lasse Oz jemanden schicken, der dich abholt. Wo bist du?«


    Max war versucht, sie einfach nach dem GPS-Signal ihres Telefons und des Tahoes suchen zu lassen, aber sie schluckte ihren Trotz herunter. Im Augenblick gab es für sie nichts zu gewinnen. Außerdem verursachten ihr die Bannzauber bohrenden Schmerz und verlangten, dass sie so schnell wie möglich an Giselles Seite zurückeilte. »An der 805 in Claremont. Vor einer Mall.«


    Bevor Giselle noch etwas sagen konnte, klappte Max ihr Telefon zu. Sie holte Luft und sog den wunderbar fettigen Geruch von McDonald’s Würstchen-Ei-McMuffins ein, vermischt mit dem Duft von Starbucks-Kaffee. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie riss einen weiteren Energieriegel auf und kaute gleichgültig darauf herum.


    Sie brauchte weitere zehn Minuten, bis sie sich dazu durchringen konnte, das Hagelkorn hervorzuholen. Es lag schwer in ihrer Tasche, ein winterlicher Samen in der zunehmenden Hitze, der nicht schmolz und sich nicht veränderte. Schließlich nahm Max es heraus und drehte es zwischen den Fingern. Es sah nicht nach viel aus. Ein weißer Klumpen aus Eis. Doch es roch nach Göttlicher Magie. Max schloss die Hand darum und rutschte tiefer, damit sie den Kopf an die Kistenwand lehnen konnte.


    Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln und über die Wangen. Das konnte nicht wahr sein. Diese Chance. Diese Hoffnung. Es Giselle endlich heimzuzahlen und frei zu sein.


    Wenn die Zeit kommt schluck es. Sei dir gewiss, was du willst. Du wirst es erhalten. Als sie den Atem einsog, klang es wie ein Schluchzen. Ihre Hände auf den angezogenen Knien ballten sich zu Fäusten, während sie den Hinterkopf an die Stahlwand der Kiste schlug.


    Unweigerlich wanderten Max’ Gedanken zurück zu jener Nacht. Dreißig Jahre waren vergangen, und trotzdem war die Erinnerung kristallklar. Es war ein warmer Donnerstagabend im September gewesen, und sie hatte gerade an einer Hausarbeit für ihren Wildbiologiekurs geschrieben. Ihre Freundin und Mitbewohnerin Giselle hatte sie von ihren Hausaufgaben fortlocken wollen. Nur zwei Stunden. Du bist sowieso fast fertig. Mir ist langweilig. Was folgte, war eine großzügige Mischung von Getränken – donnerstags gab es zwei zum Preis von einem im Mr. B’s, einer nahegelegenen Bar. Harvey Wallbanger. Tequila Sunrise. Singapore Sling. Colorado Bulldog. Long Island Iced Tea. Danach tanzen. Wild und leidenschaftlich. Und schließlich kamen die Fragen. Rein hypothetisch. Lächerlich. Fantastische Gedankenspiele. Was, wenn du nicht sterben müsstest? Was, wenn du nicht alt und eingefallen und fleckig werden müsstest? Was, wenn du niemals schwach oder krank wärst? Was, wenn du wie eine Katze klettern könntest? Was, wenn du schnell wie ein Wolf rennen könntest? Was, wenn du so gut riechen und hören könntest wie eine Fledermaus? Würdest du das wollen? Würdest du ja sagen? Würdest du?


    Klar.


    Und dann …


    Max erwachte Monate später und war kein Mensch mehr.


    Sie lag in einem seltsamen Bett in einem fensterlosen Zimmer und konnte sich nicht einmal ansatzweise erinnern, wie sie dorthin geraten war. Das Licht war zu grell, und körperlich war sie total erschöpft. Giselle war da. Sie lächelte. Hocherfreut. Sie hüpfte auf und ab wie ein achtjähriges Mädchen an seinem Geburtstag und redete wirres Zeug. Wusstest du, das du Hexenblut hast? Nicht viel, aber ein bisschen. Das hatte ich schon vermutet. Dadurch ist es schwerer geworden, als ich dachte. Hat länger gedauert. Aber ich habe dir alles gegeben, was ich dir versprochen habe, und noch mehr.


    Und noch mehr.


    Magische Ketten. Einen Körper und einen Geist, mit denen etwas nicht stimmte. Die nicht menschlich waren. Sie war zu einer Shadowblade gemacht worden – einer Hexenkriegerin, die von den elementaren Kräften der Dunkelheit angetrieben wurde. Sie würde nie wieder ins Sonnenlicht treten können, und selbst der Mondschein würde ihr weh tun. Sie wollte fortlaufen, doch das bedeutete Schmerz. Dennoch versuchte sie es. Beim ersten Mal für vier, dann für zehn Monate und zum Schluss für ein ganzes Jahr. Jedes Mal kam sie wieder angekrochen, als wäre ihr vom Widerstand zerschundener Leib an einer unsichtbaren Leine zurückgezerrt worden. Und jedes Mal führte Giselle sie erneut an ihren Altar des Schmerzes. Um sie zu bestrafen, um sie zu verbessern, um die Bande fester zu schnüren. Wenn Max schwach war, wenn sie ihre Grenzen überschritten hatte, konnte sie nicht mehr widerstehen. Das machte es Giselle nur leichter. Also hörte Max auf davonzurennen.


    Giselle hatte Max’ Wut und ihren Verrat nicht verstanden. Aber du hast ja gesagt. Ich habe doch gefragt.


    Max wischte sich jetzt die Tränen weg und verzog den Mund. »Ich habe ja zum Unmöglichen gesagt – zu einem Märchen. Nicht zur Sklaverei«, murmelte sie bitter in der heißen Stille der Stahlkiste vor sich hin.


    Doch seit sie eine Shadowblade geworden war, war sie zur Expertin in Sachen Märchen geworden. Sie hatte sie eingehend studiert und so viel darüber gelernt wie möglich. Denn es hatte sich herausgestellt, dass sie nur allzu sehr der Wahrheit entsprachen. Märchen waren voller naiver Idioten, die dumme Dinge taten, weil sie es nicht besser wussten. In Märchen war Dummheit ein Verbrechen, das mit »lebenslänglich« bestraft wurde.


    Sie öffnete die Hand und drehte das Hagelkorn zwischen ihren Fingern hin und her. Ihr war völlig klar, was sie wollte. Sie wollte die magischen Bande brechen, die sie an Giselles Willen fesselten. Und dann wollte sie die Hexe töten. Langsam und schmerzvoll. Giselle sollte genauso leiden, wie sie selbst im Laufe der Jahre gelitten hatte, in dem Wissen, dass es keine Gnade für sie geben würde. Auge um Auge. Gerechtigkeit.


    Konnte es dazu kommen? Konnte dieser Eisklumpen ihr nach dreißig Jahren die Freiheit wiedergeben? Sie schluckte, und eine verzweifelte Hoffnung durchzuckte sie. Mit steifen Fingern steckte sie das Hagelkorn in ihre Tasche zurück.


    Sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn sonst würden die Bannzauber sie noch von innen zerreißen. Es fühlte sich an, als würde ihr das Fleisch von den Knochen gezogen. Max schloss die Augen und versuchte, sich dem Schlaf hinzugeben, aber die Zaubersprüche ließen sich nicht reinlegen. Und dazu kam die unerwartete Zuversicht, die sich wie eine Faust einfühlte, die ein totes Herz mit einem Schlag zum Leben erweckte. Sie wusste nicht, wann sie wieder fähig sein würde zu schlafen.


    Weniger als eine Stunde war verstrichen, als sie hörte, wie jemand einen Schlüssel in die Fahrertür steckte.


    »Ich bin’s, Lise«, erklang die ungerührte Stimme von Oz’ Stellvertreterin. Der Tahoe erzitterte leicht, als sie einstieg. »Giselle geht wegen dir die Wände hoch. Das dürfte eine tolle Show werden, wenn wir zurückkommen. Ich habe Popcorn in der Mikrowelle und Sitze in der ersten Reihe. Also enttäusche mich nicht, in Ordnung?«


    Der Duft von Kaffee drang durch die Ritzen ins Innere der Kiste und ließ Max das Wasser im Mund zusammenlaufen. Klar, dass Lise sie damit quälte. »Manchmal bist du ein echtes Miststück«, sagte sie und beäugte angewidert eine Flasche Gatorade.


    »Meistens bin ich ein echtes Miststück«, antwortete Lise mit unerschütterlichem Gleichmut, während sie den Motor anließ und den Tahoe rückwärts aus der Parklücke fuhr. »Man sollte immer das sein, worin man gut ist, oder? Genauso wie du eben knallhart bist, Probleme mit Autoritätspersonen hast und außerdem ein Talent dafür, den Leuten eine Scheißangst einzujagen.«


    Max grinste. »Ich jage dir doch keine Angst ein. Nicht mal tollwütige Bären mit Handgranaten jagen dir Angst ein.«


    »Ganz im Gegenteil. Ich musste schon mehr als einmal die Unterwäsche wechseln, nachdem ich dich in Aktion gesehen habe. Ich bin nur froh, dass du auf unserer Seite bist.«


    Sie bogen um eine scharfe Kurve, und Max stemmte sich Halt suchend gegen die Stahlwände. Auf unserer Seite. Das war das Schwere daran, Giselle zu töten – was würde mit all den anderen passieren, die in Horngate lebten? Es wäre leicht, zu sagen, dass sie gut zurechtkommen würden: indem sie anderen Zirkeln beitraten oder in Freiheit lebten wie die meisten anderen Leute auch. Aber in Wirklichkeit war es gar nicht einfach, einem Hexenzirkel beizutreten. Viele würden sicher nicht wissen, was sie mit sich anfangen sollten, wenn sie keiner Hexe dienen konnten. Genau bei diesem Punkt war Max sich nicht sicher, ob sie damit leben konnte – und dadurch verstärkte sich sogar noch ihr Wunsch, Giselle zu töten, falls das möglich war. Die Hexe hatte ihr das angetan. Sie hatte Max in magische Fesseln gelegt und diese dann mit schweren Ketten aus Loyalität und Freundschaft verstärkt.


    Horngate war klein und bestand lediglich aus den zweiundzwanzig Zirkelhexen und ihren Familien, den Sunspears, den Shadowblades und einer Handvoll weiterer Leute. Es lag in den unbarmherzigen Bergen westlich von Missoula im Bundesstaat Montana und nahm zehn Quadratmeilen Wald in den Rocky Mountains ein. Allerdings erstreckte sich Giselles Territorium im Süden bis Pocatello, im Osten bis Ennis, im Norden bis zur kanadischen Grenze und im Westen bis Kellogg, Idaho. Als Elementarhexe bezog Giselle Macht aus den starken geologischen Kräften, die unter der steinernen Haut der Berge am Werk waren. Die meisten geringeren Hexen, die im Zirkel dienten, waren ebenfalls Elementarhexen. Einige von ihnen praktizierten aber auch Glyphenmagie, bei der Symbole zum Einsatz kamen, um Magie zu generieren und anzuzapfen: Zahlen, Worte, Bilder, Gesten und so weiter. Fleischzauberer gab es in Horngate nicht, denn in Montana lebte nicht viel, womit sie hätten arbeiten können. Die Bevölkerungszahl war zu gering.


    Die Haupthalle des Zirkelsitzes war eine unterirdische Festung, in der Giselle mit ihren Sunspears und Shadowblades lebte. Die meisten anderen hatten sich Hütten in den umliegenden Hügeln errichtet. Dadurch waren sie nah genug, um sie schnell zusammentrommeln zu können, und weit genug weg, um ein bisschen Privatsphäre zu genießen. Die meisten Hexen arbeiteten zusammen mit ihren Familien in der Festung oder in den riesigen Gewächshäusern, die Horngate regelmäßige Einnahmen sicherten. Das ganze Jahr hindurch zogen sie alle möglichen Obst- und Gemüsesorten und verkauften sie im ganzen pazifischen Nordwesten. Dank der Magie waren die Gewächshäuser üppig und ertragreich und ihre Erzeugnisse schwer gefragt. Dieses Geschäft sorgte für ein festes Einkommen – genug, damit die Steuerfahndung kein zweites Mal hinschaute. Ein paar Hexen und Familienangehörige arbeiteten in Missoula oder Hamilton. Zwei waren Chirurgen, fünf weitere Krankenpfleger, einer war ein Schmied, eine war Maschinistin und zwei waren Lehrer. Doch der Hauptteil von Horngates Reichtum rührte von den magischen Dienstleistungen her, die Giselle zu exorbitanten Preisen anbot. Es fehlte niemals an willigen Kunden.


    Für Max war Horngate eine Zuflucht – ein wilder, grausamer Garten Eden für Raubtiere wie sie. Sie wusste nicht, wann es geschehen war, aber mittlerweile betrachtete sie diesen Ort als ihr Zuhause. Wenn sie Giselle zerstörte, würde sie auch Horngate zerstören. Wenn sie Giselle jedoch nicht tötete, wenn sie nur die Bande löste, die sie gefangen hielten, würde das nicht genügen. Max schloss die Augen. Sie wäre gezwungen, die Jäger zu töten, die man ihr hinterherschicken würde – Lise, Oz und die anderen. Ihr Hass loderte weißglühend auf, und ihr vorheriger Hoffnungsschimmer erlosch. Ihre Finger verkrümmten sich zu Klauen. Verdammt soll diese Hexenschlampe sein!


    Der zunehmend starke Geruch nach Meer und Dieselkraftstoff verriet Max, dass sie in den Lagerhausdistrikt an den Docks einfuhren. Der Wagen bog mal in die eine und mal in die andere Richtung ab, holperte über Eisenbahnschienen und Spurrillen und hielt schließlich an. Max hörte das Geräusch eines Metalltors, das hochgekurbelt wurde, und dann fuhr das Auto weiter vor. Rumpelnd und mit einem abschließenden Klappern schloss sich das Tor. Lise rollte ein Stück weiter, parkte den Tahoe und schaltete den Motor aus. Sofort entriegelte Max ihre lichtundurchlässige Kiste. Sie schob sogleich die Klappe auf, als Lise den Kofferraum öffnete.


    Max zwängte sich heraus und stemmte sich hoch. Lise ging bereits in Richtung Küche, die sich im Anhänger eines Traktors befand und die sie liebevoll als Dreckloch bezeichneten. Ihre Wirbelsäule knackte, als Max sich streckte. »Heb mir ein bisschen Kaffee auf.«


    Lise winkte ab. »Als ob du das Koffein nötig hättest.«


    Insgeheim wünschte Max sich, dass sie ihr folgen könnte. Ihr Körper hatte die Energieriegel und die Gatorade schon verbrannt, und bei dem umherwabernden Duft nach Knoblauch und frischem Brot krampfte sich unwillkürlich ihr Magen zusammen. Stattdessen schaute sie sich um und begutachtete das Lagerhaus eingehend. Es war fensterlos und gegen Licht und Dunkelheit abgedichtet. Hexenfeuer erhellte das Innere – selbst die Dunkelheit eines Lagerhauses schadete den Sunspears. Der Kranken-Truck stand an der gegenüberliegenden Wand, und daneben befand sich Giselles Wohnwagen. Auf der anderen Seite davon stand das Dreckloch. Zwei weitere kleinere Wohnwagen und ein halbes Dutzend Autos und Trucks waren wild verstreut auf dem Betonboden geparkt. Es wirkte wie ein Zeltlager von Nomaden, die jede Sekunde bereit zur Abreise waren.


    »Max. Hierher. Sofort.«


    Giselle stand in der Tür ihres Wohnwagens, und ihre Stimme hallte von den geriffelten Stahlwänden des Lagerhauses wider. Eigentlich sah sie nicht besonders eindrucksvoll aus. Aber das Gleiche galt für Schwarze Witwen. Sie war hübsch und zerbrechlich wie einer dieser Museumsstühle, die zum Sitzen nicht zu gebrauchen sind, oder wie die Porzellantassen, die zerbrechen, sobald man sie in die Hand nimmt. Ihr glattes haselnussbraunes Haar reichte ihr bis zu den Hüften, und sie trug bauschige Baumwollhosen zu einem Neckholder-Top. Sie sah so schwach und hilflos aus wie ein neugeborenes Lamm. Max schnaubte. Ein Lämmchen mit einem Zug von Jack the Ripper.


    Die Hexe drehte sich um und ging rein. Max folgte ihr die schmalen Stufen hoch. Das Innere des Wohnwagens bot eine kleine, aber luxuriöse Unterkunft. Die Schränke bestanden aus Kirschholz, und dicke Wollteppiche bedeckten den Boden. Zur Linken befand sich eine kleine Küche und zur Rechten ein Wohnzimmer. Die Schiebewand dazwischen war geöffnet, um es geräumiger zu machen. Giselle setzte sich in einen roten Ledersessel mit hölzernen Klauenfüßen. Sie zog die Beine an und verschränkte die gebräunten Hände fest ineinander. Max blieb stehen.


    Giselle verschwendete keine Zeit. »Erzähl es mir noch einmal.«


    Daraufhin wiederholte Max ihren Bericht und ignorierte dabei die Kälte des Hagelkorns, die von ihrer Tasche aus in ihren Oberschenkel ausstrahlte. Sie hätte es in ihrem Wagen verstecken sollen, aber sie konnte sich nicht überwinden, sich davon zu trennen.


    »Wie hat man dich geschnappt?« Giselles Tonfall war anklagend, und sie starrte Max finster an. Langsam hob sich ihr Haar und bewegte sich wie in einer unsichtbaren Strömung. Mit einem kleinen triumphierenden Lächeln beobachtete Max das Geschehen. Natürlich war das kindisch, doch sie nahm, was sie kriegen konnte. Und Giselle zu provozieren versüßte ihr jedes Mal den Tag. Die Hexe bemerkte Max’ Gesichtsausdruck, und ihr Haar glättete sich wie ein seidener Vorhang.


    »Als ich den Zauberkreis um die Wintergreisin durchbrochen habe, hat die magische Entladung einige Aufmerksamkeit erregt. Ich habe einen Treffer abbekommen und es nicht schnell genug in Deckung geschafft.« Max zuckte mit den Schultern. »Ich nahm an, dass dir das lieber wäre, als die Wintergreisin in falsche Hände geraten zu lassen, oder?«


    Giselle bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. »Du hast überlegt, was ich wollen würde?«


    »Ja, und na ja, sie schien es auch nicht sonderlich zu genießen, gefangen zu sein und gefoltert zu werden.«


    Giselle seufzte. »Dreißig Jahre ist das her, und du kannst es immer noch nicht hinter dir lassen«, brummte sie, als sie die gehässige Anspielung erkannte.


    Heiße Wut durchzuckte Max. »Du willst mich wohl verarschen! Was bitte soll ich hinter mir lassen? Dass meine beste Freundin mich in ein Mutantenmonster verwandelt hat? Dass sie mich versklavt hat? Oder vielleicht all die Stunden, in denen ich auf deinem Altar gefoltert wurde, während du meine Fesseln enger geschnürt hast? Ach ja, jetzt verstehe ich, wie du darauf kommst, dass ich das alles einfach vergessen könnte. Schließlich ist das nur Schnee – oder vielmehr Blut – von gestern, was? Lohnt sich nicht, weiter darüber nachzudenken.«


    »Max, ich brauche dich. Ich glaube nicht, dass irgendwer je eine Shadowblade erschaffen hat, die stärker ist als du. Ob es dir nun klar ist oder nicht: Du bist sehr kostbar. Wenn du dich meiner Magie nicht so heftig widersetzen würdest, dann müsste ich dich nicht erst vor Schmerz an die Decke gehen lassen, bevor ich an dir arbeiten kann.«


    »Dann ist das wohl alles meine Schuld«, erwiderte Max ätzend.


    »Weißt du, es ist nicht so, dass du nichts davon hättest, eine Shadowblade zu sein. Du bist stärker, schneller, du wirst nie altern, du wirst nicht krank, und du bist schwer umzubringen. Und ich bezahle dich sehr gut. Die meisten Leute würden töten, um an deiner Stelle zu sein.«


    Max spürte, wie sich ihr Gesicht verzerrte. Angestrengt zwang sie ihre Muskeln dazu, sich zu entspannen, und merkte, wie ihre übliche äußere Fassade sich wiederherstellte. Sie holte einmal Luft. Noch einmal.


    »Tu nicht so, als hättest du mir einen Gefallen getan. Du hast mich reingelegt, und das tust du noch immer. Mir keine Wahl zu lassen nennt man Vergewaltigung und Sklaverei.«


    Eine Pause entstand. Giselle hob das Kinn und hielt Max’ bohrendem Blick stand. »Ich hätte dich nicht binden können, wenn du nicht zugestimmt hättest.«


    »Dieser Sache hier habe ich niemals zugestimmt.« Ein alter Streit. Max war ihn leid. »Sind wir fertig? Ich habe Hunger.«


    »Noch nicht. Was ist dein Eindruck von den Ereignissen in Julian?«


    Innerlich schaltete Max um, um Abstand zu ihrer Wut zu gewinnen. Im Augenblick war dieses Gefühl sowieso sinnlos. »Jemand hat die Redcaps auf die Winterfrau gehetzt, und ich glaube nicht, dass es die Territorialhexe war – ihre Shadowblades waren nur fürs Aufräumen zuständig. Wer auch immer dahintersteckt, muss verdammt noch mal Nerven wie Drahtseile haben, wenn bloß die Hälfte der Gerüchte über Selange stimmt.«


    »Das tun sie«, bestätigte Giselle und fixierte mit zusammengekniffenen Augen Max, die so tat, als wüsste sie nicht, woran Giselle gerade dachte. Nämlich daran, was für eine Wiedergutmachung Selange heute Nacht beim Konklave für Max’ Eindringen verlangen würde.


    »Dann sind unsere furchtlosen Unruhestifter ein großes Risiko eingegangen. Aber warum sollte jemand die Wintergreisin wollen? Wenn die Redcaps nicht aufgehalten worden wären, hätten sie sie getötet.«


    »Wahrscheinlich war sie ihnen egal. Sie wollten nur ihren Stab. Er hat viel Macht, und jeder kann ihn benutzen. Der Legende nach kontrolliert er das Schicksal der Menschen – zumindest derjenigen, die nah genug dran sind, um in seinen Bann zu geraten. Was bedeutet, dass der Stab entweder als mächtige Mordwaffe eingesetzt werden kann oder als Werkzeug, um die Bevölkerung in Schach zu halten. Denk mal nach. Eine Fleischhexe kriegt das Ding in die Finger und verfügt plötzlich über eine unbegrenzte Machtquelle. Sie muss nur die örtliche Bevölkerung etwas aufmischen, und schon fließt die Magie in sie hinein.« Giselle hielt inne. »Selange ist eine Fleischzauberin. Und da sie nun weiß, dass die Wintergreisin dort ist, wird sie der Versuchung des Stabs nicht widerstehen können.«


    Fleischzauberer bezogen ihre Magie von gewöhnlichen Menschen, die diese wie Dampf in einer Sauna abstrahlten. Sie entstammte ihren Leidenschaften, ihren Kämpfen, ihren erloschenen Hoffnungen. Jedes Gefühl und jede Interaktion, die ein Mensch erlebte, erzeugten Zauberkraft. Und diese sog eine Fleischhexe in sich auf – wie ein Staubsauger. Wenn das nicht genügte, wenn sie eine echte Magiespritze benötigte, setzte sie Sexrituale und Blutopfer ein. Max dankte den unbekannten Wesen, die über das Universum wachten, dass Giselle keine Fleischhexe war. Als Shadowblade konnte Max bei nicht besonders vielen Dingen Grenzen ziehen. Aber sie würde keine hilflosen Leute jagen und sie zu Opferlämmern machen, damit irgendeine Hexenschlampe ein paar Watt mehr Magie generieren konnte.


    Sie dachte an Alexander. Tat er das?


    »Geh essen«, forderte Giselle sie auf. »Füll deine Vorräte auf. Selange verlangt sicher einen Wettstreit – sie hat eine Vorliebe für unbewaffnete Kämpfe auf den Tod. Bist du bereit?«


    Max zuckte mit den Schultern und grinste boshaft. »Wenn ich gewinne, gewinne ich. Und wenn nicht, bin ich tot und du verlierst dein Lieblingsspielzeug. So oder so: Ich kann nicht verlieren.«


    Giselle kniff die Lippen zusammen, und Max wusste nicht, ob sie ein Lächeln oder eine Grimasse unterdrückte. »Manche würden behaupten, dass das Sterben eine Form des Verlierens ist. Deine Uniform für heute Abend liegt in deiner Kabine. Wir fahren los, sobald es dunkel genug ist.«



    Max wollte duschen, doch etwas zu essen war wichtiger. Die Zauber, die sie zu einer Shadowblade machten, würden früher oder später von ihrer Körpersubstanz zehren, wenn sie nicht aufpasste. Die Energieriegel im Wagen hatten geholfen zu ersetzen, was die Wintergreisin ihr genommen hatte, aber jetzt musste sie schnellstens wieder Kalorien aufladen.


    Aus dem Dreckloch strömten Düfte, bei denen ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Max ging um den Anhänger herum zur Rückseite des Wagens, wo eine Treppe ins Innere führte. Am Fahrzeugende befand sich die Küche, und zu beiden Seiten waren Tische aus rostfreiem Stahl an den Wänden festgeschraubt worden. Die Stühle wiederum waren mit den Tischen verschraubt. Auch der Boden bestand aus dazu passendem rostfreiem Stahl, ebenso wie der Großteil der Küche. Leise, traurige Musik drang aus den Boxen. Außer der Köchin Magpie war niemand hier.


    Magpie blickte auf. Ihre Augen waren ein wenig dunkler als die von Max, und zwei perlweiße Strähnen durchzogen den blauschwarzen Pferdeschwanz, der ihr bis auf den Rücken reichte. Sie war eine Hexe des äußeren Kreises. Das bedeutete, dass sie Macht besaß, aber nicht besonders viel – und nicht mal ansatzweise genug, um einen eigenen Zirkel am Leben zu erhalten. Außerdem war sie eine verdammt gute Köchin, und mehr musste Max nicht wissen.


    »Setzen«, befahl Magpie und kam mit einem Krug Milch und einem leeren Glas zu ihr herüber. »Worauf hast du Hunger?«


    »Was immer du da hast. Du weißt, was mir schmeckt.«


    Magpie nickte und lächelte schief. Ihre Zähne hoben sich weiß gegen ihre gebräunte Haut ab. »Ich habe ein paar Enchiladas auf dem Herd. Damit kannst du anfangen.«


    »Klingt gut.« Max’ Magen knurrte, und sie lachte. »Beeil dich lieber.«


    Magpie tätschelte ihr die Schulter und eilte in die Küche zurück. Rasch nacheinander trank Max einige Gläser Milch und betrachtete dann brütend das Glas in ihrer Hand. Sie wollte das Hagelkorn berühren, aber gleichzeitig wollte sie keine Aufmerksamkeit darauf lenken.


    Als Schritte auf der Außentreppe ertönten, drehte sie sich um. Die erste Person, die das Dreckloch betrat, war Oz. Er war etwa zwei Meter groß und hatte sandfarbenes Haar, blaue Augen, breite Schultern, mit denen er vermutlich einen Panzer aufhalten konnte, und etwa ein Dutzend Grübchen. Er wirkte nicht wie ein Sunspear-Primus, doch genau wie Alexander umgab ihn eine Aura der Macht wie eine Wolke zuckender Blitze. Auch in seinen lächelnden Augen verbarg sich die Andeutung auf eine unnachgiebige Kraft. Wenn er einen Raum betrat, dann hielt jeder, der seine Sinne beisammen hatte, besser nach dem nächsten Ausgang Ausschau.


    Hinter ihm betrat Max’ Stellvertreter Niko den Raum. Er war etwa so groß wie Max und war dazu etwa so breit wie groß – und bestand komplett aus Muskeln. Sein Blick war ebenso stahlhart wie seine Fäuste. Er kleidete sich stets nach der neuesten Mode aus New York, was ihn zum Gegenstand zahlreicher Spötteleien bei den anderen Shadowblades machte. Wohlwollend und mit Humor ließ er die Scherze über sich ergehen. Trotzdem konnte Max sich sicher sein, dass er ihr den Rücken freihalten würde, ganz egal, wie schlecht die Dinge standen. Nachzugeben oder sich zurückzuziehen war ihm völlig unbekannt, und er konnte mehr austeilen als eine ganze Einheit Marines.


    Ihm folgte Akemi. Sie war Chinesin und hatte eine breite Stirn und ein rundes Kinn. Als einzige Shadowblade aus Max’ Truppe war sie kleiner als sie. Schon viele Idioten hatten ihre geringe Größe mit Schwäche verwechselt. Akemi hatte diesen Irrtum richtiggestellt – endgültig. Niemand konnte besser mit Messern umgehen als sie. Außerdem bewahrte sie immer einen klaren Kopf und war schlau und umsichtig. Max hatte noch nie erlebt, dass sie etwas aus der Ruhe gebracht hätte. Als sie hereinkam, lächelte Akemi ihr flüchtig zu und schlug dann die Augen nieder. Sie mochte gefährlich sein, aber sie war auch absurd schüchtern. Eigentlich entsprach sie genau dem, was Max sich unter der Tochter einer Geisha und eines Terminators vorstellte.


    Oz rutschte auf den Stuhl gegenüber von Max. »Willst du Gesellschaft?«


    »Habe ich eine Wahl?«


    Mit einem breiten Lächeln nahm er einen Schluck aus dem Milchkrug. »Nee.«


    »Was ist letzte Nacht passiert?«, fragte Niko. Er nahm am Tisch auf der anderen Seite des Mittelgangs Platz. Dort streckte er die Beine aus, fläzte sich hin und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    Akemi setzte sich ihm gegenüber mit geradem Rücken hin und faltete die Hände auf dem Tisch. Sie hatte die Lider gesenkt und beobachtete Max.


    »Ärger natürlich«, sagte Max und rieb sich die Stirn.


    Das war das Schwierigste an der Rolle, die sie für Giselle spielte. Sie mochte Oz. Sie mochte Niko und Akemi, obwohl Akemi Max ständig wie irgendeine Art von Halbgott behandelte. Das Problem bestand darin, dass sie sie mochte und dass sie das nicht wollte. Sie wollte nicht, dass diese Leute ihr etwas bedeuteten. Sie wollte nicht, dass Giselle sie als Druckmittel einsetzen konnte, damit Max sich benahm. Aber sie hatte es nicht mehr drauf, sie auf Abstand zu halten. In den ersten fünfzehn Jahren war es leichter gewesen. Sie hatte so viel Zeit auf der Flucht verbracht oder damit, ausgestreckt auf Giselles Altar zu liegen. Da hatte sie keine Gelegenheit gehabt, die anderen Shadowblades und Sunspears überhaupt kennenzulernen, bevor sie bei der Erfüllung ihrer Hexenpflichten ums Leben gekommen waren. Sobald sie aufgehört hatte, davonzulaufen, hatte sie so viel wie möglich übers Kämpfen gelernt, über Strategie, Taktik und insbesondere über die Welt der Magie – sie hatte eine Mission. Sie würde nicht bei der Erledigung von Giselles Drecksarbeit sterben, denn sie würde diese Hexenschlampe vorher eigenhändig töten.


    Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem die übrigen Shadowblades und sogar viele der Sunspears angefangen hatten, zu ihr aufzusehen und sie um Hilfe und Rat zu bitten. Jahrelang war Max nur dem Namen nach Prime gewesen. Und schließlich hatte sie die Rolle als Anführerin ernsthaft annehmen müssen, wenn sie nicht dabei zusehen wollte, wie ihre Freunde durch pure Unwissenheit und Unerfahrenheit starben. Doch zu dieser Arbeit gehörte es auch, dass sie von Ängsten und Missetaten, Sehnsüchten und Hoffnungen, Groll und Enttäuschung erfuhr. Und das brachte ihr die anderen näher. Täglich wurde es schlimmer. Es fühlte sich an, als wären die freundschaftlichen Bande durch Titanschrauben in ihrem Herz verankert, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sie lösen sollte. Schlimmer noch, sie war sich nicht mal sicher, ob sie das noch wollte. Unter dem Tisch ließ sie nun die Finger über ihre Tasche gleiten und spürte die Kälte des Hagelkorns. Vielleicht musste sie das ja gar nicht. Vielleicht gab es einen Ausweg, bei dem sie nicht alles zerstören musste, das ihr etwas bedeutete. Es muss einen Weg geben.


    Sie gab ihnen einen knappen Überblick über ihre Aktivitäten der vergangenen Nacht. Danach trat Magpie an den Tisch und brachte einen Teller mit Enchiladas, über die Max sich sofort hermachte.


    »Das könnte hässlich werden. Selange wird das nicht einfach hinnehmen«, erklärte Oz das Offensichtliche, während er eine der zusammengefalteten Tortillas von Max’ Tellerrand klaute.


    Max zeigte mit der Gabel auf ihn. »Wenn du mein Essen noch mal anrührst, fresse ich deine Hand.«


    Er grinste. »Das wäre es vielleicht wert. Ich wollte schon immer mal wissen, wie sich deine Lippen auf mir anfühlen.«


    Ungläubig quiekte Akemi, und Niko schnaubte. Einen Moment lang starrte Max auf ihren Teller. Dann blickte sie zu Oz auf. Er wirkte wachsam. Offenbar wusste er, dass er eine Grenze übertreten hatte. An einem anderen Tag hätte sie eine rasiermesserscharfe Erwiderung gegeben oder es ihm mit einem Kieferbruch heimgezahlt. Aber heute … heute hatte man ihr zum ersten Mal echte Hoffnung auf Freiheit gegeben.


    Mut stieg in ihrem Innern auf, den sie so seit Jahren nicht verspürt hatte. Oz zuckte zusammen, als Max sich hochstemmte. Sie lehnte sich über den Tisch und hielt nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt inne.


    »In Ordnung«, sagte sie, beugte sich weiter vor und drückte ihre Lippen auf seine.


    Zunächst erstarrte Oz, erwiderte ihren Kuss dann jedoch. Als ihre Zungen sich berührten, legte Max den Kopf schräg. Er hob die Hand und hielt ihr Gesicht mit den Fingerspitzen fest, als fürchtete er, dass sie zerbrechen könnte. Möglicherweise hatte er auch Angst, dass sie ihn beißen würde. Er schmeckte nach Milch und Pfefferminz, sein Kuss war leicht und reizte sie. Ein überraschendes Schwindelgefühl durchflutete Max. Als wäre sie wieder am College und ihre Zukunft voller Möglichkeiten.


    Langsam zog sie sich zurück und hob die Brauen. »Zufrieden?«


    Oz berührte seinen Mund mit den Fingern. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Wangen gerötet. Er schüttelte den Kopf. »Kaum.«


    Achselzuckend setzte sie sich und widmete sich wieder ihrem Essen. »Das hatte ich befürchtet. Ich bin eine schlechte Küsserin.«


    »Das habe ich nicht gemeint«, protestierte er.


    »Aber du warst nicht zufrieden. Was für eine Enttäuschung für dich.«


    Niko gluckste. Akemi starrte sie einfach nur mit offenem Mund an.


    »Jetzt spielst du bloß mit mir«, sagte Oz.


    Max schüttelte den Kopf. »Soll ich etwa riskieren, dass du mich auch noch als Gespielin für unbefriedigend erklärst? O nein. So stark ist mein Ego nicht. Ich überlasse es anderen, mit dir zu spielen.«


    Seine Hand schoss vor und packte die ihre. Er zog ihre Finger an seine Lippen und wartete, bis sie ihn ansah. »Eines Tages wirst du mich ernst nehmen.«


    Lächelnd entzog sie ihm ihre Hand. »Ich nehme dich immer ernst, Oz.«


    Nachdem Magpie mehr Essen aufgetragen hatte, verbrachten sie die restliche Mahlzeit mit angenehmen Frotzeleien. Max fühlte sich wohler als je zuvor, und sogar Akemi entspannte sich so sehr, dass sie Niko wegen seiner Vorliebe für Designerklamotten aufzog.


    »In unserem Berufsfeld ist das ein bisschen albern, findest du nicht?«, sagte sie leise, während sie ihr Steak in Würfelchen schnitt.


    Niko strich sich das dunkelblaue Polohemd glatt. »Wofür soll ich mein Geld sonst ausgeben? Und seh ich nicht toll aus in Dolce & Gabbana? Das wird aus Bambus hergestellt. Sieht aus wie Seide und lässt sich waschen wie Baumwolle. Blut geht ohne Probleme raus. Die Frauen lieben mich, wenn ich das trage.«


    Als Akemi die Augen verdrehte, kicherte Max. »Du bist der bestgekleidete Mann in Montana. Nie hat jemand so viel Eindruck auf die Grizzlybären und Elche gemacht. Außerdem, wäre es dir nicht lieber, wenn die Frauen dich lieben würden, wenn du das Zeug nicht anhast?«


    Bevor er antworten konnte, erklang der hohe Klingelton von Max’ Handy. Kurz darauf meldete sich auch das von Oz. Sein Telefon spielte die Miss-Gulch-Melodie aus Der Zauberer von Oz. Max grinste ihn an und klappte ihr Handy auf. Sie hatte eine SMS gekriegt.


    Ärger. Komm sofort.


    Bevor sie überlegen konnte, um was für eine Sorte Ärger es sich handeln mochte, war Max bereits über den Tisch hinweggesprungen und hetzte die Stufen hinunter ins Lagerhaus. Oz war ihr dicht auf dem Fersen. Max riss die Tür von Giselles Wohnwagen auf und nahm die Treppe mit zwei großen Schritten.


    Giselle schmiss gerade ihr Telefon an die Wand, als sie hereinkamen. Mit angespannter Miene drehte sie sich um. »Alton ist auf dem Weg.«


    »Du hast ihm gesagt, wo wir sind?«, fragte Oz in einem ausdruckslosen Ton, der trotzdem nicht seine Wut verbergen konnte. Außerhalb des Gebiets ihres Zirkels wirkten die Schutzzauber nicht mal ansatzweise so stark wie sonst, was sie sehr viel verwundbarer machte. Geheimhaltung schützte sie vor Angriffen, und diese hatte Giselle soeben in den Wind geschlagen.


    »Er ist Horngates ältester Verbündeter«, sagte sie. »Und er kommt nicht nach Old Home durch. Seit gestern Abend haben sie sich nicht gemeldet.«


    Old Home war der Sitz von Altons Zirkel, ein briefmarkengroßes Fleckchen in den üppigen Wäldern des nördlichen Idaho.


    »Hat er es mit Wahrsagen probiert?«, fragte Max stirnrunzelnd. Eigentlich gab es keinen guten Grund, warum niemand auf dem Sitz des Zirkels antworten sollte.


    Giselle schüttelte den Kopf. »Er ist zu aufgewühlt. Er bittet uns um Hilfe.« Damit schaute sie zu Oz. »Geh und hole ihn her. Er kann den Primus seiner Sunspears mitbringen, aber sonst niemanden. Außerdem soll er seine persönlichen Schutzzeichen ablegen.«


    Oz nickte. »Meine Spears werden die Randgebiete sichern. Niemand wird hinter ihm durchkommen.«


    »Gut. Geh jetzt.«


    Sogleich ging er zur Tür hinaus. Max betrachtete Giselle. Mit größter Anstrengung verdrängte sie ihre Verachtung für die Hexe aus ihrem Geist und konzentrierte sich stattdessen auf die Bedrohung. »Glaubst du wirklich, dass das ein Angriff sein könnte? Seit zehn Jahren ist Alton schon dein Verbündeter.«


    Die Hexe schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Doch irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre es. Ich kann ihn nicht wie einen Feind behandeln – was, wenn es tatsächlich Schwierigkeiten in Old Home gibt? Aber wir sind hier verwundbar, und er ist der Einzige, dem ich unseren Aufenthaltsort verraten würde, wenn auch nur in einer solch ernsten Lage. Wenn er oder ein anderer mich angreifen will, gibt es keinen besseren Weg und keinen geeigneteren Zeitpunkt. Ich darf diese Möglichkeit nicht ignorieren. Allerdings ist er trotzdem ein Verbündeter, Max. Sei so vorsichtig wie möglich, aber zeig es nicht allzu sehr.«


    »Hast du deine Schutzzeichen?«


    »Ja, aber wenn er Krieg will, hat er sich vorbereitet. In dem Fall halten meine persönlichen Schutzzeichen nicht.«


    »Dann wird er meine Vorsicht so deutlich zu spüren kriegen wie ein Schwert im Arsch«, erwiderte Max. »Wenn er unschuldig ist, muss er das einfach hinnehmen und aushalten. Komm nicht raus, bis ich es dir sage.«


    Damit verließ sie den Wohnwagen. Niko und Akemi warteten draußen.


    »Alton kommt mit dem Primus seiner Sunspears her«, erklärte Max ihnen. »Er sagt, dass Old Home sich nicht mehr meldet und dass er Hilfe braucht. Es könnte eine Falle sein. Gebt den Blades Bescheid. Vier Scharfschützen sollen die beiden im Visier behalten, sobald sie hier eintreffen. Ihr zwei helft Oz dabei, sie zu bewachen, und die anderen schirmen Giselle ab. Fragen?«


    Die beiden schüttelten den Kopf und eilten davon. Max ging zu ihrem Tahoe, klappte den Rücksitz vor und öffnete das Fach darunter. Ein weiteres Mal holte sie ihre Schrotflinte hervor. Blendgranaten würden ihre Shadowblades außer Gefecht setzen und könnten nichts gegen Altons Sunspear-Primus ausrichten. Handgranaten waren nicht zielgenau einsetzbar. Stattdessen lud sie ihre 45er mit Flintenmunition. Die Stahlkügelchen in der Patrone wurden beim Aufprall freigesetzt, und der Großteil des Metalls verteilte sich in der Wunde. Sowohl die Geschöpfe des Unheimlichen als auch die des Göttlichen waren für die Macht des kalten Eisens anfällig – und daraus bestand Stahl zum größten Teil. Hohlspitzgeschosse würden ihnen die Köpfe wegpusten oder die Eingeweide zerreißen und auf dem Weg nach draußen ein Loch so groß wie eine Bowlingkugel hinterlassen. Doch auf kurze Entfernung hatten die Schrotpatronen genug Feuerkraft, um sowohl Alton als auch seinen Primus aufzuhalten und sie zugleich am Leben zu lassen, damit sie Fragen beantworten konnten.


    Sie runzelte die Stirn. Alton war ein mittelmäßiger Territoriumshexer. Er war abhängig davon, dass Giselle seinen kleinen Zirkel beschützte, der nur aus ihm selbst und sechs weiteren Hexen bestand. Dennoch war er nicht weniger ehrgeizig als andere Hexen. Außerdem neigte er dazu, lauthals anzugeben und umherzustolzieren, um darüber hinwegzutäuschen, dass er nicht besonders viel zwischen den Beinen hatte. Kurz gesagt war er ziemlich hinterhältig. Max mochte ihn nicht. Sie schnaubte. Sie mochte keine Hexen. Allerdings gehörte Alton kaum noch in diese Kategorie. Seine Sunspears und Shadowblades wussten ebenso wenig zu beeindrucken. Dorian, den Primus seiner Sunspears, hätte sie mit einer Hand in der Mitte durchbrechen können.


    Zehn Minuten später kehrte Oz mit Alton und Dorian im Schlepptau zurück. Niko und Akemi warteten direkt hinter der kleinen Seitentür, als sie sich öffnete. Sie hielten sich ein gutes Stück fern vom hereinfallenden Sonnenlicht, und nachdem die Tür zugefallen war, nahmen sie den Hexer und seinen Primus in die Mitte. Oz und die beiden Shadowblades hielten ihre Waffen einsatzbereit. Höflicherweise zielten sie damit auf die Füße der Besucher und nicht auf ihre Herzen.


    Max stand vor Giselle, und sechs ihrer Shadowblades bildeten einen Kreis um die Hexe. Alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Alton und Dorian verstanden die Botschaft.


    »Was soll das, Giselle?«, fragte Alton und blieb stehen. »Empfängst du so deine Freunde?«


    Er war schlank und trug maßgeschneiderte Kleidung, die zweifellos mehr gekostet hatte als Max’ Auto. In einem Ohr blitzte ein Rubinstecker und am linken Arm eine silberne Manschette. Seine Augen waren mit dunklem Make-up umrandet, was ihm in Verbindung mit seiner tiefen Stirn einen zornigen Look verlieh – ein bisschen wie eine beleidigte Hauskatze, dachte Max. Außerdem wirkte er nervös und unruhig. Doch was wirklich Max’ Aufmerksamkeit erregte, war der Umstand, dass er jünger aussah als bei ihrer letzten Begegnung vor vier Monaten. Die Falten um seine Augen und um seinen Mund hatten sich geglättet, sein Schritt war energischer, und seine Augen leuchteten vor Energie. Sie straffte die Schultern. Nur Magie – und zwar eine Menge davon – konnte eine Hexe verjüngen. Mehr, als Alton besaß. Warum hätte er es sonst zulassen sollen, dass er überhaupt gealtert war?


    »Sorgt dafür, dass er dort bleibt«, bellte Max. Sofort sprangen Niko, Oz und Akemi herbei und wirbelten herum, so dass sie dem Hexer und seinem Sunspear gegenüberstanden. Sie hoben die Waffen auf Herzhöhe.


    »Max?«, sagte Giselle gedämpft.


    »Er hat gut zehn Jahre abgeworfen«, erklärte Max leise. »Du kannst von hier aus mit ihm reden.«


    »Ich verlange eine Entschuldigung«, rief Alton und wurde dabei immer lauter. »Ich suche dich hier auf, weil wir Freunde und Verbündete sind, und du richtest die Waffen auf mich? Das ist unzumutbar!«


    »Das mag sein. Dennoch sind diese Vorsichtsmaßnahmen nötig, Alton. Du siehst sehr gut aus«, bemerkte Giselle. »Ich habe dich noch nie so jung gesehen.«


    Er versteifte sich und schob stur das Kinn vor. »Ich würde lieber unter vier Augen mit dir sprechen.«


    »Sag, was du zu sagen hast, oder verschwinde«, schaltete Max sich ein und feuerte die harten Worte ab wie Pistolenkugeln.


    »Nimm deinen Wachhund an die Leine, Giselle. Sie geht zu weit.«


    »Das würde ich, Alton, doch Max beschützt mich. Selbst wenn ich ihr befehle zu gehen, wird sie es nicht tun. Ihre Bannsprüche lassen es nicht zu. Erzähl mir von Old Home.«


    Er verzog das Gesicht – ob aus Frustration oder Angst, wusste Max nicht. Vielleicht war es beides.


    »Seit gestern Abend ist es mir nicht gelungen, dort jemanden zu erreichen. Die Telefone sind tot, und niemand antwortet auf meine Computernachrichten.«


    »Hast du es mit Wahrsagen versucht?«


    Scharf atmete er ein, und die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an, als er die Zähne zusammenbiss. Eine Röte schoss ihm in die Wangen, die an Kriegsbemalung erinnerte. Max behielt seine Hände im Auge. Bei der winzigsten Regung, die danach aussah, dass er einen Fluch durchführen wollte, würde sie ihn wie einen tollwütigen Hund niederschießen.


    »Dazu war ich nicht ruhig genug. Ich bin gekommen, um dich darum zu bitten, dass du für mich wahrsagst. Du kannst ohnehin viel besser hellsehen als ich.«


    »Natürlich helfe ich dir. Aber das muss warten bis nach dem Konklave«, gab Giselle zurück.


    »Nein! Das ist zu spät. Was, wenn sie mich brauchen?«, erwiderte er heiser.


    »Es gibt nichts, was du von hier aus tun könntest. Ein paar Stunden werden da keinen Unterschied machen.«


    Er taumelte auf sie zu. »Bitte! Ich habe Caro dort zurückgelassen.«


    Max biss sich auf die Unterlippe. Caro war Altons vierzehnjährige Tochter. Hinter sich hörte sie, wie Giselle scharf den Atem einsog. Doch sie lenkte nicht ein und blieb bei ihrer Antwort.


    »Es tut mir leid, Alton. Ich kann mich vor dem Konklave nicht so verausgaben.«


    »Du hast mir Hilfe versprochen, wenn ich sie brauche!«


    »Und ich werde sie dir zukommen lassen. Nach dem Konklave. Vielleicht solltest du nach Old Home zurückkehren. Wenn ich wieder wahrsagen kann, bist du wahrscheinlich schon auf halbem Weg.«


    »Ich kann nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich muss zum Konklave.«


    Hexen trafen sich nicht oft, und wenn sie es taten, gab es normalerweise Tote. Nur bei Konklaven herrschte Frieden, und dies war die erste Versammlung dieser Art seit neun Jahren. Max wusste nicht, zu welchem Zweck man das Treffen einberufen hatte, aber es waren ausschließlich Territorialhexen eingeladen. Das Konklave zu verpassen war etwa vergleichbar damit, in hell leuchtenden Lettern zu verkünden, dass man zu klein und zu schwach war, um bei den Erwachsenen mit am Tisch zu sitzen. Damit kam Altons großes, aber zerbrechliches Ego sicher nicht zurecht. Vermutlich würde er eher dabei zusehen, wie Old Home vom Höllenschlund verschluckt wurde.


    Eine verschlagener, bedrohlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Das ist es, was du willst, nicht wahr? Ich gehe nach Hause und erscheine nicht zum Konklave.« Einen Moment hielt er inne, während er über diese Möglichkeit nachdachte. Plötzlich schrie er: »Du Miststück! Was hast du mit Old Home gemacht?«


    Eisiges Schweigen war die Antwort darauf. Dann sagte Giselle kalt: »Schafft ihn hier raus.«


    Max hörte, wie sie sich umdrehte und in ihren Wohnwagen stieg. Die Tür wurde mit deutlichem Nachdruck geschlossen. Zunächst rührte sich niemand. Alton stand der Mund vor Entsetzen weit offen. Dorian legte die Stirn in Falten und schaute sich um, als würde er abschätzen, wie tief er hier in der Scheiße steckte.


    »Ihr habt sie gehört. Zeit zu gehen«, sagte Max und trat vor.


    »Ich weigere mich. Wenn du mich anrührst, dann röste ich dich«, warnte Alton, als Oz die Hand nach ihm ausstreckte.


    Wutschnaubend stellte Dorian sich Oz in den Weg. Er war fünf oder sechs Zentimeter kleiner als Oz und weniger muskulös. Außerdem waren ihm vor Betreten des Lagerhauses die Waffen abgenommen worden, und jetzt hob er die Fäuste wie ein Boxer. Volltrottel. Oz hatte eine Pistole und keine albernen Vorstellungen von Fair Play. Er würde Dorian ein Loch in den Schädel pusten, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Plötzlich drehte Dorian sich um, warf sich Alton mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung über die Schulter und lief mit ihm Richtung Tür. Vielleicht war er doch nicht so dumm, wie er aussah.


    »Lass mich runter, Dorian, verdammt noch mal! Giselle! Es ist aus zwischen uns! Unser Bündnis ist beendet! Das wirst du noch bereuen!« Alton schrie weiter, während Dorian ihn ins Sonnenlicht hinaustrug. Oz folgte ihnen.


    Als die Tür zum Lagerhaus sich schloss, öffnete sich die von Giselles Wohnwagen. »Max, komm rein.«


    Max tat wie befohlen und legte ihre Schrotflinte auf die Küchenanrichte, als sie eintrat. Giselle stand in dem kleinen Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte. Zu beiden Seiten hatte sie die Hände fest an die Wände gedrückt. Sie zitterte. Ihr Gesicht war aschfahl.


    »Ich schicke Oz nach Old Home. Eine kleine Truppe von Sunspears und Shadowblades soll ihn begleiten«, erklärte sie unvermittelt.


    Max schüttelte den Kopf. »Dann bist du zu verwundbar. Wir sollten noch abwarten. Sobald wir wieder in Horngate sind, können wir ein Team losschicken.«


    »Nein. Das ist ein Befehl, keine Bitte. Ich will, dass sie sich innerhalb der nächsten Stunde auf den Weg machen.« Langsam wandte Giselle sich ab.


    »Warum? Normalerweise bist du nicht dumm, und diese Idee ist etwa so blöd wie Sprühkäse in der Dose und Kleidung für Katzen. Du solltest dir besser ein paar gute Gründe dafür überlegen, denn sonst werden Oz’ Bannsprüche dafür sorgen, dass er genau hier bleibt, wo er hingehört.« Max konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Giselles Zaubersprüche zwangen ihre Sunspears und Shadowblades, sie um jeden Preis zu beschützen. Wenn ihre Krieger sich entscheiden mussten, ob sie ihre Befehle befolgen sollten oder ob sie Giselles Leben besser erhalten konnten, wenn sie sich ihren Anweisungen widersetzten, gewannen die Bannsprüche immer. Als Giselle verärgert das Gesicht verzog, wurde Max’ Grinsen breiter. »Scheiße, was?«


    Ihr Lächeln erstarb sofort, als Magie die Hexe in einem knisternden Nimbus umhüllte. Giselle durchquerte mit zwei langen Schritten die Küche und schlug Max ins Gesicht. Der Schlag selbst tat nicht weh, aber die Magie dabei war eine ganz andere Sache. Sie brach als Welle schwarzer Energie über Max herein. Es war, als stünde sie mitten in einem Kernreaktor. Flüssige Hitze erfüllte sie, grub sich Gänge durch ihr Fleisch und ihre Knochen. Schwerter mit elektrisch aufgeladenen Klingen stachen immer und immer wieder auf sie ein. Keuchend sank Max auf die Knie. Sie wehrte sich nicht und wäre auch nicht dazu in der Lage gewesen. Stattdessen musste sie sich darauf konzentrieren, Luft zu holen. Bei jedem Ein- und Ausatmen zählte sie bis vier. Die Welt vor ihren Augen verschwamm. Mit aller Macht versuchte sie, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und ihre Finger gruben Kerben in den Linoleumboden. Ihr Leib krümmte sich, und ihre Arme und Beine zuckten unkontrolliert. Die magische Kraft schwoll an, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Haut reißen müsste.


    Minuten vergingen, während Max innerlich mit sich kämpfte. Sie würde kein schmerzerfülltes Stöhnen herauslassen. Ihre Blase verkrampfte sich, und ihr Gesicht spannte sich an, während sie den Drang zu pinkeln unterdrückte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie in ihrer eigenen Pisse zu Giselles Füßen lag, aber heute hatte sie das nicht vor. Endlich ebbte die Magie ab. Max spürte, wie gewisse Zauber in ihr zum Leben erwachten und die versiegenden Kräfte sammelten, um sich davon zu nähren. In genialer Weise hatte Giselle dafür gesorgt, dass Max’ Bestrafungen ebenso stärkend wie zerrüttend waren. Langsam stemmte Max sich hoch und hielt sich taumelnd an der Anrichte fest. Alles drehte sich um sie.


    Giselle saß steif auf ihrem Stuhl, das Haar hinter die Ohren gestrichen, die Hände ineinander verschränkt. Mit ausdrucksloser Miene sah sie zu, wie Max sich langsam erholte.


    »Tja, jetzt kann ich wieder frei durchatmen«, sagte Max mit rauher Stimme. Angetrieben von der Restmagie, breiteten sich die Heilzauber in ihrem Innern wie ein riesiges Spinnennetz aus und reparierten alles, was Giselle zerstört hatte. »Fühlst du dich nun besser?«


    »Du musst diese Sache ernst nehmen«, sagte Giselle. Ihre Lippen erinnerten an eine tiefe Schnittwunde.


    Stirnrunzelnd musterte Max sie. Giselle wirkte rastlos und ausgelaugt. Ihr Make-up konnte die Ringe unter ihren Augen kaum verdecken und ihre eingefallenen Wangen schon gar nicht. Max straffte sich, senkte leicht den Kopf und beugte die Knie, als das Raubtier in ihr die Kontrolle von dem übernahm, was einmal ein menschliches Mädchen gewesen war. »Ich höre. Erzähl mir eine Gutenachtgeschichte.« Damit gähnte sie und nahm die Hand vor den Mund. Sie konnte sich weitere Sticheleien gegen die Hexe einfach nicht verkneifen.


    »Ist es so schlimm, eine Shadowblade zu sein?«, fragte Giselle und wedelte mit den Fingern in der Luft herum. Ihr Tonfall änderte sich, und ihre Stimme klang lebhafter. »Egal. In der Beziehung hast du deine Meinung oft genug klar zum Ausdruck gebracht. Doch es gibt einige Dinge, die du wissen musst. Es ist an der Zeit.« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Eine Art nervöses Lächeln ließ einen Moment lang ihre Mundwinkel zucken, dann glättete sich ihre Miene wieder. Beim Reden betrachtete sie ihre Hände.


    »Ich habe nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen. Dafür ist es viel zu gefährlich. Aber dir muss ich vertrauen.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute Max unter gesenkten Wimpern hervor an, als wartete sie auf eine Reaktion.


    Max sperrte den Mund auf und starrte sie verblüfft an. »Machst du dich über mich lustig? Ich verbringe die meisten meiner wachen Stunden damit, mir Möglichkeiten zu überlegen, wie ich dich töten kann.« Sie war so gewöhnt an den bohrenden Schmerz, der ihre Worte begleitete, dass sie ihn kaum bemerkte. Aber Giselle hatte auch dafür gesorgt, dass sie eine hohe Schmerztoleranz hatte. Übung macht den Meister und so.


    Giselle schnaubte. »Das ist nicht gerade ein Staatsgeheimnis. Aber das, was ich dir erzähle, ändert vielleicht deine Meinung – und sei es auch nur zum Wohle von Horngate. Meine Mutter hatte eine wahrhaft seltene Gabe. Sie war eine Seherin. Eines Tages hatte sie eine Zukunftsvision, die mit solcher Macht über sie kam, dass es sie beinahe umgebracht hätte. Und die Vision verschwand nicht einfach. Sie tauchte wieder und wieder auf. Quälte sie. Irgendwann konnte sie nichts anderes mehr sehen. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihr Körper war kaum dazu in der Lage, die Botschaften zu verkraften.« Giselle verzog das Gesicht und richtete den Blick starr auf die Schränke über Max’ Kopf. Mit rauher Stimme fuhr sie fort: »Dann hat man sie ermordet. Der ganze Zirkel wurde abgeschlachtet. Es war ein schreckliches Blutbad.« Sie schluckte und wischte sich die Augen. »Ich bin bei meinem Vater gewesen, als es geschah. Als wir zurückkehrten …« Sie brach ab und presste die Finger auf die Lippen.


    »Wir sind geflohen. Jedes Mal, wenn wir uns in Sicherheit geglaubt haben, hat uns jemand aufgespürt. Sie wollten, dass keine Spur von den Visionen meiner Mutter zurückbleibt. Aber schließlich ist es uns gelungen, eine sichere Zuflucht zu finden. Und dann habe ich begonnen, mich auf das Kommende vorzubereiten.«


    »Und das wäre?« Vor ihrem inneren Auge sah Max unwillkürlich das kleine fröhliche Kind, das Giselle einmal gewesen sein musste. Sie stellte sich vor, wie es nach Hause gekommen war und ein Blutbad vorgefunden hatte, das niemand überlebt hatte. Wie sie anschließend gejagt worden war, wie sie sich ständig versteckt und über die Schulter umgeschaut hatte, wie sie ständig in Angst vor dem gelebt hatte, was vielleicht hinter der nächsten Ecke lauerte. Gegen Max’ Willen regte sich ein Anflug von Mitgefühl in ihr.


    Giselle wischte sich mit den Händen übers Gesicht und massierte mit den Fingern kreisend ihre Schläfen, während sie tief Luft holte. »Die Vision meiner Mutter entsprach genau dem, was die Wintergreisin gesagt hat. Ein Krieg bahnt sich an. Er hat bereits begonnen. Und er wird verdammt hässlich.«


    »Ein Krieg um was? Worum geht es?«


    »Magie – um die Existenz der Magie selbst. Früher ist sie überall gewesen, wie Wind und Regen. Doch dann sind die Menschen gekommen und haben Wege gefunden, um sie abzutöten. Stück für Stück ist sie verschwunden. Viele Unheimliche und Göttliche Geschöpfe sind ausgestorben oder haben sich tief im Untergrund oder in kleinen magischen Nebenreichen versteckt. So wie die Dinge sich entwickeln, wird alle Magie bald für immer ausgelöscht sein. Die Hüter haben beschlossen, das nicht zuzulassen.«


    »Die Hüter? Du meinst diese mythischen Götter?«, fragte Max ungläubig. Ähnlich wie das Ungeheuer von Loch Ness wurden sie immer wieder gesichtet, waren aber nicht existent.


    »Sie sind nicht bloß ein Mythos, es gibt sie. Und niemand ist sich so sicher, dass es sich bei ihnen um Götter handelt. Aber sie sind ungeheuer mächtig, und das Unheimliche und das Göttliche – wir alle – dienen ihnen. Sich zu verweigern ist … nicht gestattet.«


    »Was würden sie mit einem machen?« Dann begriff sie. »Glaubst du, dass es das ist, was mit Old Home passiert ist? Dass Alton sich geweigert hat, ihnen zu dienen, und sie seinen Zirkel und dessen Sitz zerstört haben?«


    Andeutungsweise zuckte Giselle die Achseln. »Das wäre möglich. Vielleicht hat er auch nur nicht schnell genug gehandelt. Die Wächter sind sehr ungeduldig. Sie tolerieren weder Ungehorsam noch Versagen.«


    »Klingt wie eine Hexe, die ich kenne.«


    »Um die Zerstörung aller Magie zu verhindern, werden die Wächter Armeen aufstellen«, fuhr Giselle fort, ohne Max’ spitze Bemerkung zu beachten. »Sie werden einen Mahlstrom der Magie entfesseln, so dass die Erde selbst sich gegen die Menschen wendet. Sie beabsichtigen, den Großteil der Menschheit abzuschlachten und die Magie in die Welt zurückzubringen. Und sie haben bereits angefangen. Wirbelstürme, Brände, Vulkanausbrüche, Flutwellen, Dürren, Erdbeben – ist dir aufgefallen, wie viele Naturkatastrophen es in letzter Zeit gegeben hat? Das ist kein Zufall und hat auch nichts mit der globalen Erwärmung zu tun. Es handelt sich um die ersten Manöver in der Schlacht. Das zeigt, dass mit Gewalt die Türen zu den Orten aufgestemmt werden, an denen die magischen Wesen sich vor dem menschlichen Vordringen versteckt haben. Alle Geschöpfe des Unheimlichen und des Göttlichen werden zum Kampf aufgerufen, und die Hexen sollen ihre Generäle sein. Sie werden nicht gestatten, dass sich irgendjemand heraushält und aus sicherer Entfernung zusieht. Die Verwüstung wird unvorstellbar sein. Wir können lediglich versuchen, am Leben zu bleiben und so viel wie möglich zu beschützen. Darum habe ich Horngate errichtet. Darum habe ich dich erschaffen. Ich kann das nicht allein tun. Ich brauche deine Hilfe, um für die Sicherheit unserer Leute zu sorgen.«


    »Warum ich?« Die Frage beschäftigte Max, seit sie zum ersten Mal auf Giselles Altar erwacht war. Die Hexe hatte unter vielen Leuten auswählen können: Warum hatte sie sich ausgerechnet für Max entschieden? Warum hatte sie sich nicht irgendein anderes Opferlamm gesucht?


    Lächelnd lehnte Giselle den Kopf zurück. »Ich habe dich in einer Vision gesehen, Jahre, bevor wir uns getroffen haben. Es war nur ein kurzes Aufblitzen, aber du hast geleuchtet. Ich kann es nicht erklären, aber ich wusste, dass du in diesem Kampf wichtig sein würdest.«


    »Hab ich ein Glück! Hast du jemals darüber nachgedacht, mich zu fragen, anstatt mich betrunken zu machen und reinzulegen?« Die übliche Schärfe in Max’ Tonfall war verschwunden. Selbst ihr kamen die Worte eher wie ein bloßer Reflex vor. Aus irgendeinem Grund glaubte sie Giselles Geschichte. Die Hexe hatte sie noch nie angelogen. Sogar in jener Nacht in der Bar, als sie Max mit Fragen gelöchert hatte, war ihr kein einziges Wort über die Lippen gekommen, das nicht der Wahrheit entsprochen hätte.


    Aber Max wusste nicht, ob das alles irgendetwas änderte. Ihr Hass war nicht erloschen. Hass und das Gefühl, verraten worden zu sein, und die Wut auf sich selbst, weil sie so dumm gewesen war. Konnte sie all die Stunden und Tage der Folter auf Giselles Altar einfach beiseiteschieben? Konnte sie auch nur für ein Weilchen die endlosen Qualen vergessen, und dass sie halb wahnsinnig geworden war angesichts der schrecklichen Dinge, die man ihr angetan hatte? Und nicht nur ein- oder zweimal, sondern immer und immer wieder. Jedes Mal, wenn Giselle einen neuen Zauber hinzufügte. Jedes Mal, wenn Max’ Bande sich zu lockern begannen. Die paar Tropfen Hexenblut in ihren Adern verliehen ihr die Kraft, sich mit aller Macht Giselle zu widersetzen – genau deshalb gaben die Bande regelmäßig ein wenig nach. Wie konnte sie über all das einfach hinwegsehen, als spielte es keine Rolle?


    »Ich konnte ein Nein von dir nicht riskieren. Du musstest ja sagen – sonst hätte ich dich nicht binden können. Ich hatte gehofft, unsere Freundschaft würde dir etwas bedeutet und du würdest erkennen, dass ich das nicht leichtfertig getan habe. Ich hatte gehofft, dass du über die Veränderungen an dir erfreut wärst. Wenn du darüber nachdenkst, musst du schon zugeben, dass dieses Leben zu dir passt. Glaubst du, dass du wieder ein gewöhnliches Leben als Mensch führen könntest, nachdem du nun weißt, was für Möglichkeiten es dort draußen noch gibt?«


    »Es hätte meine Entscheidung sein sollen«, beharrte Max eisern.


    »Mag sein. Ich habe mich oft gefragt, wozu du wohl fähig wärst, wenn du es wirklich wolltest. Obwohl du so verbittert und widerspenstig bist, gibt es keine bessere Shadowblade als dich. Aber du kannst nicht ändern, was du bist. Und selbst wenn ich es wollte, könnte ich die Magie, die dich erschaffen hat, nicht auflösen. Du bist eine Shadowblade, und du wirst für immer eine sein. Und da du jetzt weißt, was uns erwartet, musst du eine Wahl treffen. Die Angelegenheit mit den Redcaps, der Wintergreisin und der seltsamen Stille um Old Home – das riecht alles nach den Hütern. Und wenn dem so ist, werden sie bald bei uns anklopfen.«


    »Worum genau bittest du mich?« Max’ Magen rumorte. Sie hatte das Gefühl, als würde die ganze Welt auf den Kopf gestellt – und wenn man Giselle glaubte, stand eben das unmittelbar bevor. Glaubte sie es? Ehrlich? Ja, verdammt. Doch was würde sie deshalb unternehmen?


    »Ich bitte dich um deine Unterstützung. Ich bitte dich darum, nicht weiter gegen mich anzukämpfen und mir stattdessen zu helfen.«


    Max erstarrte. Obwohl sie die Antwort bereits kannte, musste sie die Frage einfach stellen: »Und wenn ich das tue? Was gibst du mir dafür?«


    Giselle schüttelte den Kopf. »Du willst, dass ich dir verspreche, dich freizulassen. Wenn all das vorbei ist. Aber ich weiß nicht, ob es jemals vorbei ist. Und ich will dich nicht anlügen und behaupten, dass es irgendwann ein Ende hat. Ich glaube nicht, dass ich dich jemals gehen lassen kann.«


    Knurrend bleckte Max die Zähne. »Du verlangst verdammt noch mal zu viel. Wie immer.«


    »Ich weiß. Überlegst du es dir?«


    »Fahr zur Hölle.«


    Max stürmte aus dem Wohnwagen. Die Metallwände des Lagerhauses um sie herum schienen näher zu rücken. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie kriegte kaum Luft. Max zitterte. Vorsichtig tastete sie nach dem Zorn in sich, sehnte sich nach seiner tröstenden Wärme. Doch was sie in ihrem Innern vorfand, war kalt und bitter wie Asche. Sie dachte an das Versprechen der Wintergreisin. Sei dir gewiss, was du willst. Du wirst es erhalten.


    Sie wollte ihre Freiheit, und sie wollte Rache.


    Aber sie konnte weder das eine noch das andere bekommen.


    Überlegst du es dir?


    Vor dreißig Jahren hatte Giselle sie in magische Ketten gelegt, und heute hatte die Hexenschlampe sie erneut gefesselt – diesmal mit den Ketten der Pflicht und der Freundschaft. Nicht Giselle, sondern Oz gegenüber. Niko und Akemi und Magpie und Lise und allen gegenüber, die Horngate ihr Zuhause nannten. Einschließlich Max. Sie hatte keine Wahl.


    Horngate brauchte Giselle, und die Hexenschlampe brauchte Max – ihr Herz, ihren Verstand, ihre Seele.


    Ein Laut entrang sich Max’ Kehle, und ihre Finger krümmten sich, so dass die Nägel sich tief in ihre Handflächen bohrten. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, und in ihrer Brust tat sich eine große Leere auf. Ihren Kampf gegen Giselle aufzugeben klang in ihren Ohren zu sehr nach einem Einverständnis: als fände sie es in Ordnung, was Giselle ihr angetan hatte. Als ob sie es akzeptieren und gutheißen würde.


    Ihr Magen rebellierte heftig. Sie schluckte, wirbelte herum und wollte die Faust gegen den Wohnwagen rammen. Bevor sie traf, packte eine Hand ihren Arm. Sie erstarrte und ließ den Blick langsam über die fremde Hand zur dazugehörigen Schulter und dem Gesicht wandern. Niko. Er wirkte besorgt, hielt sie jedoch weiterhin fest.


    Sie riss sich los. »Was zum Teufel willst du?«


    »Du weißt doch, dass die Schutzvorkehrungen am Wohnwagen immer noch die Gleichen sind. Du würdest dir höchstens die Knochen pulverisieren und dabei nicht mal den Lack ankratzen.«


    »Tja, vielleicht würde ich mich dann besser fühlen.«


    »Weil die Dinge gleich ganz anders aussehen, wenn man eine zerschmetterte Hand hat«, spöttelte er.


    »Dich könnte ich trotzdem jederzeit schlagen, obwohl du da eine verflucht harte Nuss als Kopf hast.«


    »Stimmt. Also, ich will dich ja nicht beleidigen, aber du könntest wirklich eine Dusche brauchen. Das findet sogar Akemi.«


    Er schaute zu der Chinesin hinüber, die mit verschränkten Armen dastand. Verärgert blickte sie ihn an. »Wenn du deine Klamotten in der Feuertonne wiederfindest, kannst du dir sicher denken, wie sie da hingekommen sind«, sagte sie.


    Niko erbleichte. »Das ist echt gemein.« Plötzlich grinste er. »Sieh dir das an, Max. Als wenn man ein Baby dabei beobachtet, wie es die ersten Schritte wagt, nicht wahr?«


    »Puk gai«, gab Akemi zurück, und ihre runden Wangen röteten sich.


    »Moment mal!« Niko sah zu Max. »Hast du das gehört? Ich glaube, sie hat mich gerade beschimpft. Mann. Das sind gleich zwei Schritte. Ich bin so stolz.«


    »Niko, halt die Klappe, bevor sie dir die Zunge rausschneidet«, sagte Max belustigt. Sie spürte, wie die heiße Wut in ihr allmählich die Schärfe verlor. »Ich gehe duschen. Spielt schön und seid nett zueinander.« Damit stapfte sie in Richtung ihres Zimmers davon.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Max betrat ihre beengte, verdunkelte Kammer im Bus. Sie trug nur Unterwäsche und ein T-Shirt, das nasse Haar klebte ihr am Kopf. Ihre Kabine war eigentlich nicht mehr als ein kleines, mit Kunstholz ausgekleidetes Abteil mit einer schmalen Pritsche zum Ausklappen an der Wand zur Außenseite. Unter dem Bett war eine Auswahl an Waffen und Munition festgeschnallt. Ein kleiner Nachttisch stand daneben, und darüber befand sich ein kaum dreißig Zentimeter breites Schränkchen. An der Wand gegenüber vom Klappbett hing außer einem Spiegel überhaupt nichts.


    Auf ihrem Nachttisch lag ein Zettel. Sie nahm ihn in die Hand. Es war eine Quittung vom Taco-Bell-Imbiss. Auf die Rückseite war ein Satz gekritzelt: Pass auf dich und Giselle auf. Oz hatte nicht unterschrieben. Aha. Also hatte Giselle ihn überzeugt zu gehen. Er war schnell eingeknickt. Max fragte sich, was Giselle ihm erzählt hatte. Zu Max’ großer Erleichterung stand nichts von ihrem Kuss auf dem Zettel. Hoffentlich hatte er das nicht zu ernst genommen.


    Sie knüllte die Nachricht zusammen und warf sie an die Wand, während sie böse zu ihrem Bett und den darauf ausgebreiteten Kleidern starrte. Es sah aus, als würde dort ein Mensch liegen, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. Die hautenge waldgrüne Kombination bestand aus Lederhosen und einer Weste ohne Hemd. Mit einer Armbewegung fegte sie alles auf den Boden, legte sich aufs Bett und stellte den Wecker auf acht Uhr. Sie schlief allerdings nicht sofort ein.


    Während sie an die Decke blickte, kreisten ihre Gedanken um das, was Giselle ihr erzählt hatte. Die Hüter gab es wirklich. Scheiße. Und Giselle hatte Angst vor ihnen. Bei der Vorstellung hätte Max sich am liebsten zusammengerollt und unter einem Berg versteckt. Giselle war sonst so hart und kalt, als würde sie aus Stein und Eis bestehen. Stirnrunzelnd seufzte Max. Sie wusste nicht viel über die Hüter. In den Legenden hieß es, dass sie den Großteil der Unheimlichen und Göttlichen Völker erschaffen und die Erde dann verlassen hatten, um andere Dimensionen zu bereisen. Was gut war, denn das wenige, was Max über die Hüter wusste, war nicht schön. Sie waren grausam, kleinlich und schrecklich mächtig. Manche Leute behaupteten, sie hätten den Vesuv ausbrechen lassen, um einem einzigen Kaufmann eine Lektion wegen seines Hochmuts zu erteilen. Außerdem schrieb man ihnen den Untergang von Atlantis zu, die Erschaffung der Sahara, die Pest und eine Milliarde anderer großer und kleiner Ereignisse. Selbst wenn nur ein Bruchteil dieser Geschichten stimmte, steckte die Menschheit verdammt tief in der Scheiße.


    Schließlich schlief sie ein und träumte. Als der Wecker klingelte, konnte sie sich an keinen ihrer Träume erinnern. Sie hatten jedoch einen üblen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen und ein unbehagliches Kribbeln auf ihrer Haut.


    Max schwang die Beine von der Pritsche und verzog das Gesicht, als sie nach ihrer Nachtuniform griff. Sie zog die Hosen hoch und mühte sich dann mit der Weste ab. Es war, als müsste sie eine Zwangsjacke anziehen. Endlich kriegte sie es richtig hin und fummelte dann an den Schnüren herum, bis sie fest genug saßen, damit die Weste nicht herunterfallen würde, und locker genug, damit sie atmen konnte. Währenddessen verfluchte sie Giselle unablässig mit gedämpfter Stimme.


    Prüfend schaute sie an sich herab und zupfte ihre Uniformweste zurecht. Über die Schulter sah sie dann in den kleinen Spiegel an der Wand. Die Schnürung gab den Blick frei auf breite Streifen blasser Haut an Bauch, Rücken und den Innenseiten ihrer Arme. Ihr Busen wogte gefährlich in dem engen tiefen Ausschnitt. Besonders ärgerlich war, dass die Hosen zu eng für einen guten Drehtritt waren. Außerdem bot die Weste herzlich wenig Schutz vor so ziemlich allem, das mehr Kraft besaß als ein kühler Windhauch. Ganz abgesehen davon, dass es reichlich ungünstig wäre, wenn ihr mitten im Kampf die Brüste aus dem Oberteil fielen. Andererseits zeigte die Uniform ziemlich deutlich, dass sie nicht viel verbarg, vor allem keine Waffen. Und genau darum ging es natürlich.


    Das Problem mit Konklaven war, dass niemand sie bewaffnet aufsuchen durfte. Zwar war jede Shadowblade ohnehin eine Waffe auf Beinen und jede einzelne Hexe so tödlich und zehnmal so bösartig wie eine Schreckensotter. Aber das hieß nicht, dass Max zum Konklave gehen würde, ohne sich vorzubereiten und sich auf die Möglichkeit einzustellen, dass die Sache schiefging. Nicht nach Giselles Warnung.


    Max packte einen kleinen Rucksack mit ihren gewohnten schwarzen Jeans und einem Longsleeve, ihrem Hut, ihrer 45er, einem halben Dutzend Clips mit Schrotpatronen und einem weiteren halben Dutzend Clips mit Hohlspitzgeschossen. Dazu kamen ihre Messer, eine Garrotte, eine Handvoll Energieriegel und ein Leichensack, der mit einem Zauber gegen Licht versehen war. Ihre Wanderstiefel würde sie später einpacken. Beim Konklave durfte sie auch keine Schuhe tragen. Das hatte aber vor allem mit Magie und gar nichts mit Waffen zu tun. Selbst die Hexen kamen barfuß. Sie beschloss, ihren Rucksack in der Nähe des Versammlungsorts zu verstecken. Falls und wenn die Kacke am Dampfen war, wollte sie dafür bereit sein.


    Jetzt musste sie nur noch das Hagelkorn irgendwo verbergen. Hier war es sicherer als bei ihr. Sie schaute sich in ihrer kleinen Kammer um und öffnete den Wandschrank. Darin befanden sich eine Jacke und ein Stapel Bücher, Energieriegel, zwei Flaschen Gatorade, eine Zweiliterflasche Wasser und dies und das.


    Max drückte die kurze Kleiderstange aus der Halterung. Sie bestand aus Aluminium, war hohl und stellte das einzige mögliche Versteck dar. Nachdem sie den Ärmel von einem ihrer T-Shirts abgerissen hatte, wickelte sie den Stoff um das glitzernde Hagelkorn und schob es in den Hohlraum. Dann setzte sie die Stange wieder ein und hängte ihre Jacke daran. So würde das Hagelkorn nicht klappernd im Innern herumkullern und Aufmerksamkeit erregen. Außerdem würde hier sowieso niemand, dem sein Leben lieb war, herumschnüffeln, und eine Zimmergenossin gab es nicht – der Vorteil daran, die Prime zu sein.


    Sie machte den Schrank zu und warf sich den Rucksack über die Schulter, bevor sie ihre Kammer verließ und die Tür fest hinter sich schloss. Im hinteren Ende des fünfzehn Meter langen Wohnmobils waren zu beiden Seiten mehrere kleine Abteile wie das ihre untergebracht. Allerdings waren die anderen mit jeweils zwei Klappbetten ausgestattet. Der Gang dazwischen war schmal – etwa einen halben Meter breit. Im Heck gab es keine Schiebewände, damit dort keinesfalls Licht in den Wagen gelangen konnte. Vorne befand sich wie üblich in solchen Mobilen eine Küchennische, und durch eine Schiebewand ließ sich ein kleiner Wohnbereich davon abtrennen. Der Tisch und zwei Sofas auf jeder Seite waren außer den drehbaren Fahrer- und Beifahrersitzen die einzigen Möbel.


    Max nahm sich eine Kirsch-Gatorade aus dem Kühlschrank, kippte sie in sich hinein, warf die leere Flasche in den Müll und ging zur Tür hinaus. Ein schneller Blick durchs Lagerhaus verriet ihr, dass Oz einen Wohnwagen und drei weitere Autos mitgenommen hatte. Niko und Akemi lehnten an Max’ Tahoe, und Tyler saß rauchend auf der Motorhaube. Tyler, einer von Max’ Shadowblades, war hochgewachsen und schlaksig, hatte langes, dünnes blondes Haar, haselnussbraune Augen und einen sorgfältig geschnittenen Vollbart. Er bewegte sich so geschmeidig und unverkrampft wie ein Balletttänzer und redete kaum, wenn er nichts Wichtiges zu sagen hatte. Alle drei schauten zu Max, als sie zum Vorschein kam.


    »Wen haben wir noch hier?«, fragte sie Niko, während sie ihren Rucksack auf den Beifahrersitz ihres Tahoe warf.


    »Uns drei, und Oz hat vier Sunspears dagelassen, die noch immer auf Patrouille sind.«


    »Geh sie holen«, befahl Max und ging zu Giselles Wohnwagen. Mit der Faust hämmerte sie an die Tür und sprang hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Giselle saß im Lotossitz in ihrem Sessel. Ihre Augen waren geschlossen, und die Fingerspitzen beider Hände hatte sie sanft auf ihr Gesicht gedrückt. Sie sah sehr hexisch aus: Giselles ärmellose kastanienbraune Seidenbluse und die dazu passenden Hosen waren mit komplexen Batikmustern verziert, von denen Max annahm, dass sie magische Eigenschaften besaßen. Um Oberarme und Knöchel trug sie mit Kupfer- und Goldfäden durchwirkte Silberreife, in die Scheiben aus schwarz geädertem Türkis und gelbem Jaspis eingelassen waren. Gedämpftes Zauberfeuer leuchtete in den Steinen. Ein passendes breites, aber flaches Band schmückte ihren Hals, und verschnörkelte Hängeohrringe, die Perlen aus Türkis und Jaspis hielten, baumelten fast bis auf ihre Schultern herab. Bis auf jeweils drei Zehenringe waren ihre Füße nackt. Am rechten Fuß trug sie einen Kupferring mit einem ovalen Sonnenstein, einen schlichten Goldring und einen Eisenring, der rundherum mit Bernstein besetzt war. Den linken zierten ein Silberring mit Perlen, ein Platinring mit einem schwarzen Opal und ein schmaler Ring aus schwarzem Jett und rotem Blutstein. Jedes Schmuckstück verstärkte Giselles Magie.


    Sie öffnete langsam die Augen und senkte die Hände. »Ich hätte mich mitten in einem Zauber befinden können. Du solltest es eigentlich besser wissen: In so einer Situation meine Konzentration zu stören könnte fatal für uns beide enden.«


    Max zuckte mit den Schultern. »Und das wäre schlecht, weil …? Übrigens wäre es sehr dumm von dir, deine Kraft direkt vor dem Konklave zu verschwenden. Und so dumm bist du nicht. Aber wenn du es wärst, hättest du dich in einen vernünftigen Schutzzauber gehüllt, und dann wärst nur du tot gewesen.«


    Seufzend streckte Giselle ihre Beine aus. »Du weißt wirklich, wie du mir Kopfschmerzen bereiten kannst. Deine Einstellung hat sich offenbar gar nicht gebessert. Heißt das, dass du weiterhin gegen mich ankämpfst?«


    »Es heißt, dass ich dich immer noch tot sehen will.«


    »Das erstaunt mich jetzt aber. Soll ich CNN anrufen?«


    Max’ Mundwinkel zuckten. »Die Sonne ist beinahe untergegangen. Bist du bereit?«


    »Was hast du geplant?«


    »Ich trommle unsere Leute zusammen und schicke sie Richtung Norden. Sie warten dann im Einkaufszentrum am Highway Fünfzehn, bis wir nachkommen. Nur für den Fall, dass wir den Kranken-Truck brauchen.«


    »Klingt gut.«


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, das von dir zu hören. Also, du fährst mit Akemi. Niko, Tyler und ich folgen euch unauffällig mit unseren Wagen. Ich stelle den Tahoe ab und verstecke meine Sachen möglichst nah bei der Sagrado, der ehrwürdigen Stätte. Dann treffen wir uns auf dem Parkplatz. Du solltest lieber beten, dass es keinen Ärger gibt. Wir sind zu wenige, um mit einem Angriff fertig zu werden.«


    »Es ist ein Konklave. Das Gesetz verlangt, dass von der Abend- bis zur Morgendämmerung Frieden gehalten wird.«


    »Ihr Hexenschlampen haltet euch doch nur an die Gesetze, bei denen ihr nicht so leicht davonkommt, wenn ihr sie brecht«, sagte Max.


    Giselle zuckte mit den Schultern. »Damit kommt bei einem Konklave niemand davon.«


    »Berühmte letzte Worte. Bitte entschuldige, wenn ich mich auf das Schlimmste vorbereite.«


    »Deshalb bist du ja die Beste.«


    »Fick dich. Ich geh die anderen aufscheuchen. Du hast fünf Minuten.«


    Ohne Giselles Antwort abzuwarten, verließ Max den Wohnwagen und schlug die Tür fest hinter sich zu. Nur die stärkenden Schutzzauber um das Fahrzeug verhinderten, dass der Rahmen sich dabei verzog. Es handelte sich schließlich nicht um die erste Tür, die Max zugeknallt hatte.


    Als sie sich umdrehte, klatschte jemand voller Begeisterung, dem anscheinend nicht viel am Leben lag, und gab einen leisen Pfiff von sich.


    »Halt’s Maul, Lise.«


    »Du bist so was von rattenscharf«, erwiderte Lise mit einem anzüglichen Grinsen. Sie und die anderen drei Sunspears hatten sich zu Niko, Akemi und Tyler bei den Autos gesellt. »Kann ich mir das Outfit leihen, wenn du fertig bist? Auch gerne mit dir drin, wenn du möchtest.« Vielsagend wackelte sie mit den Brauen. »Ich würde deinen Hintern niemals von der Bettkante schubsen.«


    Max bleckte die Zähne. »Weil du ein rolliger Kater in Frauengestalt bist. Und du kannst das Zeug gerne haben, wenn ich es nicht vorher verbrenne.« Sie ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Ihr Sunspears begleitet den Kranken-Truck und die anderen. Tyler nimmt das Auto von Lise, und Niko, du fährst in Kamikanis El Camino.«


    Kamikani war Hawaiianer und hatte samtige Haut von der Farbe alten Mahagonis sowie langes, lockiges schwarzes Haar. Er trug ein weißes T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln und verwaschene Bluejeans mit ausgefransten weißen Löchern an den Knien. Nur um ein paar Zentimeter überragte er Niko, und er war nicht ganz so breitschultrig. Sein 1969er Chevrolet El Camino war sein ganzer Stolz. Er hatte ihn selbst restauriert und hütete ihn unter Einsatz seines Lebens. Doch auf Max’ Befehl hin schluckte er und gab Niko die Schlüssel.


    »Verpass ihr keine Kratzer«, sagte Kamikani mit seiner leisen, melodischen Stimme. »Sonst tue ich dir weh.«


    »Max ist nicht deshalb die Prime, weil sie Ärger aus dem Weg gehen würde«, erwiderte Niko fröhlich. »Mach dir keine Sorgen. Falls etwas passiert, helfe ich dir, das Auto zu reparieren. Oder ich helfe dir dabei, ein Riesenbegräbnis zu veranstalten.«


    Kamikani schüttelte den Kopf. »Verdammter weißer Arsch.«


    »Ganz genau.« Niko streckte den Arm aus. »Alabasterweiß. So schön wie Michelangelos David, nicht wahr?«


    »Frauen mögen keine Leichen«, entgegnete Kamikani und stieß den Arm weg. »Oder Statuen.«


    »Ich komme ganz gut klar«, erklärte Niko selbstgefällig und ließ die Schlüssel um seinen Finger wirbeln. »Und ich brauche kein hübsches Auto, damit sie mir nachschauen.«


    »Baby, das braucht er auch nicht«, sagte Lise. »Er sieht atemberaubend aus, er kocht wie ein Profi, und er surft. Und schau dir nur diese Augen an … Wenn ich auf Männer stehen würde, dann würde ich ihn bei der ersten Gelegenheit flachlegen.«


    Kamikani errötete.


    Niko tat so, als wäre er beleidigt. »Und mich nicht? Kein Wunder, dass du auf Mädchen stehst. Hilf mir aus der Patsche, Max. Du stehst auf Männer. An wen von uns würdest du dich in einer kalten Nacht kuscheln?«


    Böse betrachtete Max ihn. »Keiner von euch beiden hübschen Jungs würde mit mir fertig werden. Ich würde euch in der Mitte durchbrechen. Und jetzt, Sunspears – entsichert eure Waffen und haltet sie bereit. Nehmt eure Funkgeräte mit und verstaut eure Handys so, dass ihr schnell rangehen könnt. Wenn wir euch brauchen, dann müsst ihr rauskommen und im Dunkeln spielen. Hoffentlich nicht so lange, dass es euch umbringt.«


    Anders als Shadowblades, die im feindlichen Sonnenlicht entweder zu einer Pfütze zerschmolzen oder in einem Flammenball explodierten, wurden Sunspears nicht sofort handlungsunfähig, wenn sie sich der Dunkelheit aussetzten. Allerdings machte es keinen Unterschied, um was für eine Art von Dunkelheit es sich handelte: In einer Höhle waren die Folgen für sie genauso schlimm wie in der Nacht. Sie konnten jedoch mehrere Stunden durchhalten, je nachdem, wie viel Mondlicht es gab, wie viel Zeit sie kürzlich im Sonnenschein verbracht hatten und wie alt sie waren. Aber früher oder später gefroren sie und zerfielen zu Staub. Alle von Giselles Sunspears hatten Leuchtgranaten als Teil ihrer Notfallausrüstung dabei, und ihre Kojen waren mit LED-Leuchten ausgestattet, die auch mit Magie liefen, falls die Batterien ausfielen.


    »Akemi, du nimmst Giselle mit. Oben im Canyon gibt es einen Platz, wo ich den Tahoe verstecken kann. Ich gehe zu Fuß zurück und treffe dich dann. Sobald du auf dem Parkplatz bist, kannst du von dort nicht mehr weg, bis die Sache gelaufen ist. Wenn alles gut läuft, musst du nur dort sitzen und warten. Wenn nicht, bist du wahrscheinlich auf dich allein gestellt. Lass dich nicht von ihnen schnappen. Sie werden dich ganz sicher töten. Und zwar auf möglichst schmerzhafte Art.«


    Die andere Frau schwieg für einen Moment, dann hob sie den Kopf und nickte. Gut. Max hatte sie sechs Jahre lang trainiert. Akemi war besser, als sie glaubte.


    Max holte eine Karte aus dem Handschuhfach und breitete sie auf der Motorhaube aus, um den anderen das Zielgebiet zu zeigen. »Das Konklave findet ziemlich genau hier statt.« Sie deutete auf eine Stelle östlich vom Balboa Park. »Der Ort ist auf keinem Plan verzeichnet, und es gibt nur eine Straße dorthin. Sie führt durch eine tiefe Schlucht zu einem Kiesparkplatz.«


    Max fuhr fort: »Der Canyon ist einer von mehreren, die eine breite einsame Kuppe umgeben. Um den Hügel herum wachsen viele Bäume: Es handelt sich um den vielleicht einzigen Ort in San Diego, an dem es reichlich Wasser gibt – der Hexerei sei Dank. Auf der Spitze befindet sich der Platz, an dem das Konklave abgehalten wird – die Sagrado. Niko und Tyler, ich möchte, dass ihr hier an den öffentlichen Straßen wartet.« Max tippte auf einen Bereich zwischen dem Pershing Drive und der Fern Street. »Die meisten der anderen Straßen führen durch Wohngebiete und enden oberhalb der Canyons in Sackgassen, also haltet euch fern von denen. Wenn euch dort jemand sieht, denkt er, ihr würdet sein hübsches Häuschen ausspähen, und ruft die Polizei. Niko, ich will dich hier an der Thirtieth, Ecke Palm Street, haben. Das ist eine Einkaufsstraße, wo du niemandem auffallen wirst. Tyler, du postierst dich hier an der Ecke Juniper und Fern Street. Schlaft nicht ein und lass euch nicht ablenken. Beide Standorte sind gut eine Meile vom Konklave entfernt, und falls es Ärger gibt, müsst ihr eure Ärsche schnell in Bewegung setzen. Die Straße in den Canyon«, erklärte Max weiter, »verläuft am Rande des Golfplatzes. Hier.« Max strich mit dem Finger über einen grünen Fleck auf der Karte. »Sie mündet in die Elm Street, allerdings wird keiner von euch den Weg betreten können. Heute Nacht wird der Schleier des Geheimnisses für das Konklave ein wenig gelüftet, aber man braucht immer noch eine Hexe, um durchzukommen.«


    »Wie stellst du das dann alleine an?«, wollte Tyler wissen.


    Max warf ihm einen Blick zu. Er war schlau, was meistens gut war. Dennoch wollte sie eigentlich nicht, dass er erfuhr, wie sie den Schleier überwinden würde.


    »Ich habe ein Talent für so was«, antwortete Max mit einer Endgültigkeit, die jede weitere Nachfrage unterband. »Niko, wenn wir bei dir vorbeikommen, sind wir zu Fuß unterwegs und die Wölfe sind uns auf den Fersen. Halt dich also bereit. Tyler, wenn wir zu dir kommen, dann rechne mit einer Verfolgungsjagd im Auto. Irgendwelche Fragen? Wissen alle, was sie zu tun haben?«


    »Warum warte ich nicht an der Elm Street? Das ist nur fünf Blocks entfernt.« Tyler zeigte auf die Karte.


    »Weil wir nicht zur Elm Street rauskommen, wenn alles so läuft, wie ich es erwarte«, meinte Max. »Wir klettern zu Fuß irgendwo heraus, hier oder hier.« Ungeduldig tippte sie auf den Plan und zwang sich dann, ihren Ärger im Zaum zu halten. Es war eine gute Frage, und Tyler war nie zuvor bei einem Konklave dabei gewesen. Niemand von ihnen. Im Grunde war das ganze Unternehmen, wie in eine Grube mit brennendem Dynamit zu springen: Es ging nicht so sehr darum, ob es hochgehen würde, sondern wann. »Wenn wir es zurück zum Tahoe schaffen, würde ich damit eher über den Golfplatz zum Pershing oder Florida Drive fahren, als es mit der Elm Street zu versuchen. Wir sollten uns nicht zu einem leichten Ziel machen, indem wir dort entlangfahren, wo sie es erwarten.«


    Die anderen nickten in nüchterner Zustimmung.


    In diesem Moment trat Giselle aus ihrem Wohnwagen. Wortlos bedeutete Max den anderen, dass sie die Sachen einladen sollten. Sie stellte sich aufs Trittbrett des Drecklochs. Der Wagen würde die Kolonne anführen. Magpie kurbelte das Fenster herunter.


    »Fahr über den Highway Fünfzehn, such dir einen halbwegs unauffälligen Ort und verbring dort die Nacht. Wenn du ein paar Stunden nach Sonnenaufgang noch nichts von uns gehört hast, fahr los und halt nicht an. Du wirst erst in Sicherheit sein, wenn du Horngate erreichst.«


    Magpie nickte. Plötzlich zuckte sie seltsam, als hätte jemand sie geschüttelt. Ihre Lider senkten sich, ihr Körper erstarrte, ihr Hinterkopf prallte gegen die Kopfstütze. Sie riss die Augen weit auf, und ihre Augäpfel waren vollkommen weiß. Ihre Lippen öffneten sich, und sie sprach mit kehliger Stimme: »Da ist es nicht sicher, für niemanden. Erst wenn du zurückkehrst. Nur du kannst dort für Sicherheit sorgen.«


    Bevor Max reagieren konnte, sackte Magpie in sich zusammen. Mit zitternden Fingern schob sie sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen waren wieder schwarz.


    »Was war das? Was hast du damit gemeint?«, wollte Max wissen. Ihre Finger schlossen sich fest um den Rahmen des Seitenspiegels und zerquetschten das zerbrechliche Metall.


    »Was habe ich gesagt?«, fragte Magpie und wedelte dann hastig mit der Hand. »Nein, verrat’s mir nicht. Es war nicht für mich bestimmt, sonst könnte ich mich erinnern. Es war für dich. Aber ich warne dich, Max: Ich sage immer die Wahrheit. Wenn du meine Worte ignorierst, wirst du es vermutlich bereuen.«


    Damit kurbelte Magpie das Fenster wieder hoch und drehte das Radio auf. Stirnrunzelnd stieg Max vom Trittbrett. Es wird Krieg geben. Wir stehen bereits an der Schwelle. Old Home antwortete nicht auf Anrufe, und in Julian gingen Redcaps auf die Jagd nach einer Blauen Wintergreisin. Die Hüter gab es wirklich, und sie waren drauf und dran, die gesamte Menschheit auszulöschen. Und jetzt kam noch eine mysteriöse Warnung von Magpie hinzu. Max trommelte sich mit den Fingern auf die Oberschenkel. Gefahr braute sich zusammen, verdichtete sich zu festen Knoten aus unaufhaltsamer Macht. Max spürte es wie ein sich anbahnendes Gewitter. Wenn es losbrach, würde es Tote geben, viele Tote. Da war sie sich sicher.


    Nur du kannst dort für Sicherheit sorgen.


    Ein Schauer kroch ihr langsam über den Rücken und setzte sich bis in die Hacken fort. Sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Wie zum Teufel sollte sie das anstellen?


    Sie schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Das war ein Problem für die Zukunft. Heute musste sie das Konklave überstehen und dafür sorgen, dass Giselle am Leben blieb. Andernfalls wäre es sowieso scheißegal, was in der Zukunft passierte.


    Max überprüfte die restlichen Fahrzeuge und ging zum Eingang des Lagerhauses, um die beiden Haupttore hochzukurbeln. Sie bedeutete Magpie, den Anfang zu machen. Die Köchin schaute Max nicht an, als sie vorbeifuhr. Die anderen Wohnmobile und der Kranken-Truck folgten und hinterließen Wolken von Dieselabgasen.


    Als alle draußen waren, stieg Max in ihren Tahoe. Sie bog auf die Commercial Street und lenkte den Wagen in Richtung Norden zum Konklave. Dabei fiel ihr wieder das Hagelkorn ein. Sie hätte sich schon früher etwas wünschen sollen, denn vielleicht war es jetzt bereits zu spät.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Wie üblich herrschte auch nach Einbruch der Dunkelheit viel Verkehr. Es war halb neun. In Montana wären es noch gut anderthalb Stunden, bevor die Nacht hereinbrechen würde. Max kam zu dem Schluss, dass San Diego den ein oder anderen Vorteil bot. Sie wäre gerne im Meer geschwommen, aber sie war nicht im Urlaub.


    Im Rückspiegel sah Max, dass Akemi ihr dichtauf folgte. Tyler fuhr zu ihrer Linken und Niko hinter ihm. Max verließ die Twenty-seventh Street, kurvte ziellos umher und bog mal rechts und mal links ab, ohne Sinn oder ein System dahinter. Um kurz nach neun steuerte sie den Wagen von der Dale auf die Elm Street. Akemi tat es ihr gleich, während Niko und Tyler die andere Richtung einschlugen. Max rief Akemi an.


    »Mach das Licht aus und halte dich dicht hinter mir. Häng dich an meine Stoßstange und bleib dran, bis wir durch den Schleier hindurch sind. Sobald wir drin sind, fährst du so langsam wie möglich. Ich melde mich noch mal bei dir, bevor du beim Parkplatz ankommst.«


    Auf Akemis stilles Okay hin klappte sie ihr Telefon zu. Einen Augenblick später hing der rote Pick-up an Max’ Stoßstange. An der Granada Avenue, einer Querstraße, endete die Elm Street. Gegenüber befand sich eine Gartenanlage. Kreppmyrten, eine kleine Gruppe Eichen- und Eukalyptusbäume, ein riesiger stacheliger Feigenkaktus und eine niedrige Reihe aus Büschen und Palmen säumten die andere Straßenseite. Zwischen den beiden Myrten direkt am Bordstein prangte ein gelbes Schild, das freundlich auf die Sackgasse hinwies und die Autofahrer dazu anhielt, links oder rechts abzubiegen. Darunter war ein rotes Schild in Form eines Diamanten angebracht, das überhaupt nichts aussagte. Es hatte nichts mit der Verkehrsführung zu tun. Es war dort, um den Schleier für das Konklave zu lüften.


    Sowohl die Granada Avenue als auch die Elm Street waren seltsam verlassen. Die Tabuzauber, die neugierige Leute davon abhielten, den Bereich jenseits der Sackgasse zu erforschen, waren auf ein größeres Gebiet ausgedehnt worden. Dadurch war der Verkehr behutsam ein gutes Stück von der Zufahrt zum Konklave abgerückt worden. Und dadurch waren auch die Anwohner vorübergehend vertrieben worden. Max nickte. Den zeitlichen Ablauf hatte sie so geplant, dass sie vermutlich mit den letzten Teilnehmern eintreffen würden, denn so würde niemand das zweite Auto hinter ihrem bemerken.


    Max nahm den Fuß von der Bremse und trat vorsichtig aufs Gas. Die beiden Autos rollten über den verwitterten Bordstein. Max hielt genau auf das Schild zwischen den Myrten zu und fuhr hindurch. Einen Moment lang erklang ein knirschendes Geräusch, während das Schild unter dem Wagen allmählich nachgab und wenig später endgültig umklappte. Max fuhr hinüber und kam an einem weiteren kleinen Schild vorbei, auf dem Naturschutzgebiet stand.


    Kurz dahinter wurde die Luft so dick wie Sirup, und alles außerhalb des Tahoes schmolz ineinander wie flüssiges Wachs. Kräfte stemmten sich ihr entgegen, stürmten energiegeladen, aber blind vorwärts. Sie prallten Max gegen Kopf und Brustkorb, stupsten sie an mit der Eleganz eines wütenden Elefanten.


    Der Druck zermalmte sie beinahe, ließ einen Moment lang nach und umklammerte sie dann fest. Die Luft wich ihr aus den Lungen. Sie würgte und hustete, doch trat weiterhin fest aufs Gas. Der Tahoe setzte seinen Weg beharrlich und mit aufheulendem Motor fort. Die Magie des Schleiers ließ ihn nur im Schneckentempo vorankriechen. Im Innern des Wagens verhärtete sich die Luft um Max, bis sie das Gefühl hatte, in einem Glasblock festzustecken.


    Sie konnte nicht atmen; sie konnte sich nicht bewegen. Brennender Schmerz breitete sich in ihr aus. Ihr Körper zuckte, und unwillkürlich knirschte sie mit den Zähnen. Sie umklammerte das Lenkrad fester. Der Kunststoff brach unter ihrem Griff.


    Fast da …


    Sie lehnte den Kopf zurück. All ihre Muskeln fühlten sich starr an. Komm schon … Gleich ist es vorbei, trieb sie sich im Stillen an.


    Und mit einem Mal schien etwas nachzugeben.


    Die Zauber, die Giselle ihr vor über zwanzig Jahren tief in Muskeln und Knochen eingeritzt hatte, erwachten zitternd. Ein Funkensturm wütete in ihrem Innern. Max schnappte nach Luft und spürte, wie magische Ranken sich von unter ihrer Haut entfalteten. Sie durchdrangen den Schleier wie kräftiges Wurzelwerk. Sofort ließ der Druck nach. Sie holte tief Atem und blinzelte, bis ihr Blick wieder klar war. Als sie sich die Nase wischte, entdeckte sie Blut auf ihrem Handrücken.


    Zum Teufel noch mal. Wenn der Schleier nicht dünner gemacht worden wäre, hätte sie wahrscheinlich das Bewusstsein verloren. Der Schlüsselzauber sollte eigentlich besser funktionieren. Und wann hat er das jemals?, schalt sie sich im Stillen und leckte sich das Blut von der Haut.


    Sie bog auf einen Kiesweg und sah im Rückspiegel nach, wie Akemi und Giselle zurechtkamen. Noch immer waren sie direkt hinter ihr. Giselle hatte den Schleier ein Stückchen beiseitegeschoben, damit sie passieren konnten. Max’ Schlüsselzauber hätte etwas Ähnliches für sie bewirken sollen. Doch so einfach war es nicht. Er aktivierte sich immer erst, wenn sie mindestens halb tot war. Was laut Giselle an Max’ negativer Einstellung lag. »Das ist dein Hexenblut. Es gibt deiner Sturheit Kraft. Wenn du nur willst, kannst du selbst erzwingen, dass die Zauber stärker wirken. Und ebenso kannst du erzwingen, dass sie nicht wirken. Schau dir die Heilzauber an. Sie funktionieren sofort, weil du so fest entschlossen bist, am Leben zu bleiben, um mich zu töten. Damit die anderen Zauber genauso gut arbeiten, musst du bloß endlich akzeptieren, dass du eine Shadowblade bist – dass dies nun dein Leben ist und es keinen Weg zurück gibt.«


    Du musst bloß endlich akzeptieren … Energisch schüttelte Max den Kopf. »Ich wette, Psychopathen erzählen ihren Opfern genau dasselbe«, murmelte sie und verzog das Gesicht. Waren Selbstgespräche nicht ein sicheres Anzeichen von Wahnsinn? Andererseits hatte sie sonst niemanden, mit dem sie über Giselle reden wollte.


    Unvermittelt trat sie voll aufs Gas. Der Tahoe kam ins Schlingern, Kies spritzte auf. Max ließ es etwas lockerer angehen, brachte den Wagen wieder unter Kontrolle und lenkte ihn den steilen Hang hinab. Die Bäume standen dicht am Straßenrand – Wacholder und Krüppeleichen mit ein paar dornigen Sträuchern dazwischen.


    Sie erreichte die Abfahrt zum Canyon, wo sich der Parkplatz befand und der Weg zum Konklave begann. Er war mit Steinen gepflastert, und jeder der grauen Blöcke war mit jahrhundertealten magischen Symbolen versehen. Der Wald, der sich jetzt um sie herum erstreckte, stellte eine bizarre Mischung von verschiedenen Baumarten dar, die allesamt in San Diego eigentlich nichts zu suchen hatten.


    Die Abzweigung, nach der Max suchte, befand sich genau dort, wo sie sie vermutete – dabei war sie zuvor nur ein einziges Mal in der Sagrado gewesen. In der Canyonwand klaffte hier ein schattiger Spalt. Zu beiden Seiten wurde die Kluft von Felsvorsprüngen gesäumt, die zum Teil mit Büscheln aus trockenem Gras und dürren Sträuchern bedeckt waren. Max fuhr rückwärts hinein, bis der Tahoe gut zwischen den Bäumen verborgen war. Dann schnappte sie sich ihren Rucksack und stieg aus. Das Handy ließ sie auf dem Armaturenbrett liegen, denn diesseits des Schleiers gab es ohnehin keinen Empfang. Sie versteckte die Schlüssel in der Astgabel einer knorrigen Eiche und nahm die Felswand in Angriff. Der Mond war hinter einer tiefhängenden Wolkenbank im Osten verschwunden, was Max die Sicht erleichterte. Schließlich erreichte sie den Kamm und entdeckte einen Rehwildwechsel zwischen den Bäumen, dem sie im Laufschritt folgte.


    Nahe der Kuppe, auf der das Konklave abgehalten werden sollte, schlängelte sich der Weg am Rand einer steinigen Schlucht entlang. Hohe Latschenkiefern wuchsen hier inmitten eines Sträucherdickichts. Geröll löste sich unter ihren Füßen, während sie seitwärts in die steile Schlucht hinabstieg. Als sie am Boden angekommen war, suchte sie sich eine Kiefer, die von oben nicht gesehen werden konnte. Dann holte sie eine Rolle Angelschnur aus ihrem Rucksack. Sie spulte ein paar Meter ab und warf die Rolle hoch über einen Ast, so dass sie auf der anderen Seite wieder herunterfiel. Max nahm ihren Rucksack ab, knotete die Schnur oben am Haltegriff fest und schnitt die Rolle am anderen Ende ab, um sie zu verstauen. Nachdem sie ihre Wanderschuhe abgestreift hatte, packte sie diese ebenfalls dazu. Schließlich zog sie an der Schnur, bis der Rucksack direkt unter dem Ast hing. Wenn sich hier jemand umsah, würde er den Rucksack und die Angelschnur kaum entdecken. Sie band das andere Ende um den Stamm, bevor sie den steilen Hang wieder hinaufkletterte.


    Oben hielt sie inne und schnüffelte. Die Gerüche der Stadt hatten innerhalb des Schleiers nur leicht abgenommen und machten es beinahe unmöglich, Gefahren zu wittern. Allerdings war das ohnehin nicht nötig. Die Gefahr umschloss Max wie ein Maul, schabte mit den Zähnen über ihre Haut und hüllte sie ein in flammend heißen Atem. Erneut rannte sie los, diesmal zurück Richtung Osten, wo sie den Wagen versteckt hatte.


    Sie kam gut voran, und Akemi war sehr langsam gefahren. Max kauerte sich zwischen den Bäumen hin, als der Pick-up sich näherte. Als das Auto um die Ecke bog, schoss Max darauf zu und sprang durch das offene Rückfenster ins Innere.


    »Irgendwelche Probleme?«, fragte Giselle.


    Max strich sich mit den Fingern durchs kurze blonde Haar und zog einen Zweig und ein paar Kiefernnadeln heraus. »Nein.«


    »Aber du glaubst, dass es welche geben wird.«


    »Du nicht?«


    Für eine ganze Weile schwieg Giselle. Max hatte schon keine Antwort mehr erwartet, als die Hexe meinte: »Ich vertraue deinen Instinkten.«


    Innerlich zuckte Max zusammen. Sie wollte nicht, dass Giselle ihr vertraute. Sie wollte, dass die Hexenschlampe sie fürchtete. Sie wollte, dass sie sich ängstlich umschaute und sich ständig fragte, wann Max ihre Ketten sprengen und ihr den Kopf abreißen würde.


    »Du vertraust meinen Instinkten, und trotzdem laufen wir geradewegs in die Katastrophe hinein.« Magie kratzte unter ihrer Haut an ihr, zerrte mit stählernen Klauen an ihren Nerven. Ihre Bannzauber wollten, dass sie Giselle an irgendeinen sicheren Ort brachte. Max musste sich alle Mühe geben, um nicht über den Sitz zu springen und nach dem Steuer zu greifen.


    »Wir haben keine Wahl.«


    »Wie soll ich dafür sorgen, dass du in einem Stück bleibst, wenn du mitten in den Ärger reinmarschierst?«


    »Du wirst eben das tun, was du am besten kannst, wie immer«, sagte Giselle mit einer wegwerfenden Handbewegung. Mit harter Stimme fuhr sie fort: »Wenn meine Mutter mit ihrer Vision recht hatte und dieser Krieg tatsächlich begonnen hat, müssen wir unbedingt herausfinden, wie sich die anderen Zirkel verhalten. Nur so kann Horngate gerettet werden.« Sie drehte Max ihr feines und zugleich strenges Profil zu. »Eines musst du begreifen, Max. Ich tue alles, was nötig ist, damit Horngate ein sicherer Ort bleibt. Das bedeutet, dass ich manchmal mein eigenes Leben riskieren muss. Dies ist nicht das erste Mal, und es wird nicht das letzte Mal sein. Also halt ausnahmsweise die Klappe und tu, was man dir sagt.«


    »Ja, klar, und wenn du irgendwann demnächst beschließt, dich vor einen Bus zu schmeißen, tu mir einen Gefallen: Lockere vorher meine Bannzauber, damit ich nicht mit dir sterben muss.«


    »Ich habe gar nicht vor zu sterben. Du wirst mich beschützen, das weiß ich. Ich habe vollstes Vertrauen zu dir.«


    »Leck mich.« Daraufhin verkrampften Max’ Finger sich zu Klauen, und ihr Magen zog sich zusammen. Die Bannzauber lösten einen Schmerz aus, der viel stärker war als gewöhnliche körperliche Qualen. Weil Max inzwischen gelernt hatte, ihn auszuhalten, hatte Giselle vermutlich noch einmal nachgelegt, damit ihre Prime ihn nicht so einfach ignorieren konnte.


    Aber sie würde auch damit zurechtkommen.


    Sie holte Luft und zwang ihre Muskeln dazu, sich zu entspannen. Jahrelang hatte sie schreckliches Leid und Folterqualen ertragen, die kein normaler Mensch je überlebt hätte. Immer wieder hatte sie auf Giselles Altar gelegen. Immer wieder hatte die Hexe sie an den Rand des Wahnsinns und an die Schwelle zum Tod getrieben, bis Max’ Wille gebrochen war. Erst dann hatte Giselle ihre Zauber in Max’ Fleisch, in ihre Knochen und ihre Seele einätzen können. Jedes Mal hatte Giselle mehr Mühe aufwenden müssen. Jedes Mal hatte es länger gedauert, war mehr Schmerz nötig gewesen, um Max zu bezwingen. Sie hatte gelernt, mit den Qualen zu leben und dieses brennende Gefühl, als hätte man ihr Salz in die Wunde gestreut, zu genießen. Allmählich war ihr das heiße Feuer willkommen gewesen, das sich durch ihre Eingeweide fraß und ihr ein Loch ins Herz brannte. Mit der Zeit schöpfte sie auf eine verdrehte Art und Weise Kraft daraus. Der Schmerz erinnerte sie daran, wer sie war. Und solange sie diese Person blieb, hatte sie eine Chance, sich irgendwann an Giselle zu rächen. Mit dieser verschwommenen Belohnung vor Augen konnte Max alles ertragen. Selbst wenn »alles« manchmal entsetzlicher und qualvoller war, als sie es sich vorstellen konnte. Und Max konnte sich verdammt viel vorstellen. Aber das Gleiche galt eben auch für Giselle.


    Jetzt ließ Max sich vom Schmerz durchströmen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr Körper die Qualen in eine Art Genuss verwandelte. Max lächelte, und in ihrem Innern loderte ein heißes Triumphgefühl auf. Jedes Mal, wenn sie den Schmerz annahm, wurde sie stärker, und Giselle musste sich mehr anstrengen, um sie zu brechen.


    Max straffte sich und schaute durch die Windschutzscheibe. Vor ihnen tat sich eine Wand auf aus dichtem Brombeergestrüpp. Wie all die anderen Pflanzen innerhalb des Schleiers, die es hier eigentlich nicht hätte geben sollen, nährte es sich von Quellen, die durch Magie an die Erdoberfläche geleitet worden waren. Die Straße verschwand in einer Lücke, die nur breit genug für ein einzelnes Auto war. Max konnte keine Wachen sehen.


    Langsam fuhr Akemi durch die Bresche hindurch. Der Parkplatz war voller teurer Autos, darunter ein halbes Dutzend Limousinen. Shadowblades standen stramm wie Soldaten herum und beobachteten einander größtenteils misstrauisch, obwohl einige auch miteinander redeten. Ein paar von ihnen spielten sogar Karten auf der Motorhaube eines Jaguars. Als Akemis Pick-up einfuhr, wandten alle die Köpfe.


    »Wende und fahr rückwärts dort rein«, sagte Max. Es war keine richtige Parklücke. Die hintere Stoßstange eines gelben Hummer ragte ein gutes Stück hinein, und Akemi würde mit ihrem Wagen ins Gestrüpp fahren müssen. Was bedeutete, dass alle Angreifer wahrscheinlich entweder von vorne oder über den Geländewagen kommen würden. Außerdem hatten sie von hier aus einen schnellen Zugriff auf die Einfahrt und auf die dornige Ausfahrt am anderen Ende.


    Das Gestrüpp gab widerwillig nach und zerkratzte den Lack an der Seite des Pick-up. Akemi ließ den Motor aufheulen, und die Offroadreifen gruben sich in den Boden. Der Wagen machte einen Satz zurück. Als die Ladefläche ganz unter Zweigen und Sträuchern verborgen und die Motorhaube halb bedeckt war, hielt sie an.


    Akemi schaute in den Innenspiegel zu Max. »Du schuldest mir eine Lackierung.«


    »Und dafür bin ich also gut genug«, sagte Max und verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen.


    Sie krabbelte hinüber zur anderen Tür, stieg aus und ging zur Vorderseite des Wagens. Die Shadowblades beäugten weiterhin die Neuankömmlinge. Max erkannte ein oder zwei und nickte ihnen zu. Ihre Kopfhaut kribbelte. Überall um sie herum verdichtete sich der Geruch von Magie und wurde so intensiv, dass die Luft beinahe zu rauchen schien.


    »Ich dachte, dass jemand die Zufahrt bewachen würde«, meinte Akemi leise.


    »Da ist auch jemand«, erklärte Giselle. »Du solltest hoffen, dass du die Wachtposten niemals siehst. Das wäre der letzte Anblick deines Lebens. Du kommst hier nicht eher raus, bevor das Konklave zu Ende ist und ich dich abhole. Falls etwas passiert, kletterst du über das Brombeergestrüpp. Dann hast du vielleicht eine Chance.«


    »Beim letzten Mal hat nichts in der Art diesen Ort bewacht«, sagte Max.


    »Letztes Mal haben uns aber auch nicht die Hüter hergerufen. Die Sagrado gehört keiner Hexe. Sie liegt auf Selanges Gebiet, gehört jedoch den Hütern. Und die stellen Regeln auf und schicken ihre Untergebenen, um sie durchzusetzen. Wer weiß, was für Geschöpfe heute Nacht Wache halten. Seid vorsichtig. Um was für Wesen es sich auch handelt: Sie werden keine Gnade walten lassen, falls ihr versucht, vor dem Ende des Konklaves zu verschwinden. So ist das Gesetz.«


    Bei dem Wort Hüter war Akemi erbleicht. Sie schluckte und nickte.


    »Wir sind spät dran. Max, gehen wir.« Giselle bewegte sich zum Eingang. Rasch überholte Max sie und lief vor ihr her.


    »Hier droht keine Gefahr«, sagte Giselle. »Das lassen die Hüter nicht zu.«


    »Was, wenn sie nichts dagegen unternehmen können?«, murmelte Max und schlich weiter voran.


    »Nur wegen ihnen sind wir heute Nacht hier. Sie werden nicht dulden, dass jemand von uns zu Schaden kommt.«


    Abrupt blieb Max stehen, wirbelte herum und schaute in Giselles grüne Augen. »Und was, wenn sie euch etwas antun wollen?«


    Giselle zog die Brauen zusammen. »Warum sollten sie?«


    »Keine Ahnung, zum Teufel. Du weißt mehr über sie als ich. Aber nach allem, was in den letzten beiden Tagen passiert ist, traue ich heute Nacht niemandem.«


    »Nun gut«, gab Giselle zurück.


    Als ob Max ihre Erlaubnis gebraucht hätte!


    Sie verließen den Parkplatz. Das Gefühl einer magischen Präsenz nahm zu und glitt über Max’ Haut wie rasiermesserscharfe Spinnenseide. Sie hörte Atmen – ein tiefes, langsames, rauhes Geräusch, das wie das Knirschen von Felsen unter einem Eisberg klang. Neben dem Brombeergestrüpp im Gras befand sich eine plattgedrückte Stelle, die etwa so groß wie Akemis Pick-up war. Ein schnaufender Laut erklang, und das Gras wiegte sich in einem unsichtbaren Wind. Etwas saß dort.


    Über ihnen ertönte ein Flattern. Max schaute ruckartig nach oben. Doch sie sah nichts außer dem Wind, der in den Blättern spielte. Ein Geruch wie von verfaulenden Pflanzen und Aas hing schwer in der Luft. Plötzlich huschte etwas an Max’ Kopf vorbei – so nahe, dass die Bewegung ihr Haar aufwirbelte. Ein tiefes Lachen war zu hören, das weiblich und hungrig klang.


    Max drehte sich herum und verfolgte die Flugbahn des unsichtbaren Geschöpfs anhand seines Geruchs und der Luftströmungen, die es verursachte.


    »Mach dir keine Gedanken darüber. Die tun uns nichts. Wir müssen hinauf zum Konklave«, sagte Giselle.


    Obwohl sie nicht überzeugt war, sah Max ein, dass es wenig Zweck hatte, sich mit unsichtbaren Monstern anzulegen. Also wandte sie sich wieder dem moosbedeckten Pfad zu und begann langsam zu joggen. Giselle tat es ihr gleich. Der Weg wand sich in weiten Serpentinen und stieg in Richtung Kuppe zwischen den dicken Stämmen und dem Unterholz steil an. Max ließ sich von ihren Instinkten leiten. Ihre Sinne durchdrangen die Welt um sie herum so vollständig wie eine Flut, strömten in jede Ritze und jeden Winkel und zeichneten die Konturen der Nacht nach. Ihre Ohren erhaschten jeden Laut, ihre Nase nahm eine Myriade Gerüche wahr, und ihre Haut registrierte jede Veränderung in der sanften Berührung der Luft. Sie versank in ihren Sinneseindrücken, und zugleich war ihr Körper jederzeit bereit, zuzuschlagen.


    Auf halbem Weg zur Kuppe hielt sie plötzlich inne. Giselle holte auf und blieb neben ihr stehen. Mit geschlossenen Augen wandte Max den Kopf zur Seite. So eine Art von Magie hatte sie nie zuvor gewittert. Sie roch nach Gletschereis und Bergregen, vermischt mit einem schärferen Duft, der vor Feuer, Stein und Stahl warnte. Die magische Brise wehte über den Weg und wirbelte zur Linken und zur Rechten um den Hang.


    »Was ist?«, fragte Giselle.


    »Magie – aber weder Unheimlich noch Göttlich. Sie befindet sich auf der Grenze und ist sehr mächtig. Beim letzten Mal gab es sie hier nicht.«


    »Es ist einer der Zauberkreise um das Konklave. Davon gibt es drei. Wenn die letzte Hexe sie überschritten hat, schließen sie sich und sperren alle anderen aus.«


    »Und sperren alle, die drin sind, ein«, brummte Max. Wäre ihr Schlüsselzauber stark genug, um notfalls hier rauszukommen?


    Giselle nahm Max bei der Hand. Die Finger der Hexe waren warm, kräftig und feingliedrig. Als sie weiterging, zog sie Max mit sich. Gemeinsam durchquerten sie eine scheinbar papierdünne Verhärtung in der Luft. Eisige Kälte durchfuhr Max und kristallisierte sich in ihrer Kehle. Dann waren sie hindurch. Max sog die warme Nachtluft ein und schüttelte Giselles Hand ab.


    Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um. Weiße Nebelschwaden stiegen aus dem Erdboden in den Himmel auf, flossen ineinander und bildeten ein geisterhaftes Gespinst aus dämonischen Fratzen. Während sie zusahen, verwandelte sich das Gewebe in eine dichten Wand. Es gab Geräusche von sich, die trocken klangen – wie ein Schlangenleib, der sich an sich selbst rieb. Die Wand bewegte sich auf sie zu und verschluckte das Gebiet dahinter.


    »Geh weiter. Du möchtest nicht, dass dich das berührt«, warnte Giselle und streifte Max’ Schulter, als sie sich umschaute.


    Der Mond war zwischen den Wolken hervorgekommen und leuchtete hell und klar am Himmel, als sie schließlich oben auf der Kuppe ankamen. Das Mondlicht erzeugte Blasen auf Max’ entblößten Hautstellen. Die Wunden verheilten sogleich und wurden durch neue Blasen ersetzt, während Max abwechselnd durch Schatten und Licht schritt. Sie unterdrückte den Drang, sich zu kratzen, obwohl das Jucken der Heilzauber sie wahnsinnig machte. Der Weg bog nach rechts und umrundete einmal die Kuppe, bevor er schnurgerade über eine Fläche mit smaragdgrünem Gras führte. Ab diesem Punkt war er mit Platten aus Amethyst gepflastert.


    Entschlossen trat Max aus dem Schutz der Bäume. Ihre Sicht wurde unklar und schwand, als ihre Augen Blasen warfen. Sie konnte ein leises Zischen hören, als ihre Haut zu kochen begann. Der Schmerz brandete in Wellen über sie hinweg und hüllte sie ein wie ein pulsierender Kokon. Sie schüttelte sich und nahm ihn an. Es war ihr Schmerz. Und das war gut.


    Die Grünfläche erstreckte sich zu beiden Seiten des Wegs und umgab einen großen Steinklotz von einem Gebäude, das an eine alte Missionskirche erinnerte. An der linken vorderen Ecke ragte ein Turm mit Kuppeldach empor, an der rechten ein etwas kleinerer Glockenturm. Max vermutete, dass spanische Mönche das Bauwerk errichtet hatten – oder Hexen, die sich als Mönche ausgegeben hatten.


    Blühender Jasmin verhüllte die grob behauenen Steine wie ein Blättervorhang, und am Boden war die alte Kirche von Unmengen Rosmarinsträuchern umgeben, deren Stengel mit kleinen blauen Blüten übersät waren. In den Torbögen auf der gesamten Frontseite waren weder Türen noch Glasfenster zu erkennen. Stattdessen erhellte sie flackernder Kerzenschein. Intensive Gerüche von Kräutern und Ölen strömten durch die leeren Fensteröffnungen und vermengten sich mit den starken Düften von Blumen, Smog und wirbelnder Magie. Das Gemisch war so kräftig, dass Max kaum die Menschen im Innern der Kirche riechen konnte. Sie wusste, dass sie sich dort versammelt hatten – locker drei- bis vierhundert Personen.


    Plötzlich blieb Max stehen und erstarrte. Sie wandte den Kopf. Jemand beobachtete sie.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Alexander fragte sich langsam, ob Max und ihre Hexe überhaupt beim Konklave erscheinen würden. Vielleicht dachten sie, dass sie Selange entkommen konnten. Er wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. Er war mehr als nur ein bisschen fasziniert von Max. Sie hatte die Wintergreisin gerettet und Blutsbande mit dem Göttlichen Geschöpf geknüpft. Das grenzte an Wahnsinn oder kriminelle Dummheit. Das Gleiche galt dafür, dass sie ihn am Leben gelassen hatte. Doch er glaubte nicht, dass sie wahnsinnig oder dumm war. Warum hatte sie es also getan?


    Diese Fragen ließen ihm keine Ruhe. Ihm war klar, dass er früher oder später die Antworten darauf erhalten würde. Sobald er den Wettstreit in dieser Nacht für sich entschieden hatte, würde Selange sämtliche Informationen aus Max herausholen. Er spannte die Kiefermuskeln an. Es spielte keine Rolle, ob sie freiwillig etwas verriet. Selange würde nichts davon glauben, ohne sie zu foltern. Seine Hexe setzte mehr Vertrauen in diese Verhörmethode als in jede andere. Danach wäre Max möglicherweise zu nichts mehr zu gebrauchen. Oder tot.


    Er erinnerte sich an den langen hypnotischen Moment, als er ihr in die Augen geschaut hatte. Beinahe glaubte er, ihr erneut gegenüberzustehen und sich wieder so vorzukommen, als würde er in einen Abgrund stürzen. Hitze durchströmte ihn und verebbte sogleich, als ein eisiger Schauder ihn wie ein Speer durchbohrte. Mit der Hand wischte er sich über den Mund. Er fühlte sich von ihr angezogen. Das konnte er nicht abstreiten. Sie war schön, schlau, begabt und stark – diese Frau besaß all die Eigenschaften, die sein Verlangen weckten. Er wollte sie, und es war lange her, seit er zuletzt jemanden gewollt hatte. Doch die Anziehung ging tiefer: Sie wirkte wie eine Strömung, die ihn mit sich unter Wasser zog. Es war, als hätte er sie wiedererkannt – oder etwas an ihr. Was auch immer es war, es sprach tief in seinem Innern zu ihm und fühlte sich fast an wie ein Tritt. Die Vorstellung, dass Selange sie zu Tode foltern würde, ging ihm durch Mark und Bein, doch er konnte nichts dagegen unternehmen.


    Als Max und ihre Hexe also den Amethystweg betraten und der Nebel sich als weiße Wand hinter ihnen erhob, hatte er gemischte Gefühle. Er beobachtete, wie Max selbstsicher voranschritt und dabei den Kopf wachsam von einer Seite zur anderen schwenkte. Einen Moment lang schaute er zu, dann informierte er Selange über ihr Eintreffen.


    Er fand sie im Kirchenschiff. Gerade sprach sie mit zwei Hexen aus Arizona, die beide rabenschwarzes Haar hatten, das im Kerzenlicht bläulich schimmerte. Selange trommelte mit den rot lackierten Nägeln auf ihren Oberschenkel und schaute sich ungeduldig um. Alexander schob sich durch die Menge und blieb neben Selange stehen.


    »Sie sind da.«


    Ihre scharlachroten Lippen wurden schmal und verzogen sich zu einem Lächeln. »Endlich. Geh zu den anderen und warte. Der Wettbewerb kann erst stattfinden, wenn alles andere beim Konklave geklärt ist.«


    Damit war er entlassen. Alexander trat durch eine kleine Tür an der Ostseite der Sagrado – das war das spanische Wort für »heilig«, das man dem Ort der Konklave bei seiner Gründung als Namen gegeben hatte. Die meisten erinnerten sich nicht mehr daran, oder es war ihnen egal. Doch Alexander mochte es, über die Geschichte und Hintergründe Bescheid zu wissen.


    Draußen gab es ein Nebengebäude, das so sehr von Jasminsträuchern überwuchert war, dass von den Dachziegeln aus Terrakotta nur wenige rote Fleckchen zu sehen waren. Auf dem grasbewachsenen Hof zwischen den Gebäuden erhob sich aus einem kreisförmigen Mosaik ein Springbrunnen aus Rauchquarz, der die Form eines Zepters hatte. Das Quarzgestein leuchtete von innen, während oben das Wasser heraussprudelte und an den Seiten herabfloss.


    Alexander schaute zum Mond hinauf und schob sich die Brille höher auf die Nase. Das reflektierte Sonnenlicht erhitzte seine Haut, und sie würde bald beginnen, Bläschen zu bilden. Er musterte das mit Jasmin bedeckte Häuschen. Darin hielten sich die Shadowblades auf. Manche unterhielten sich und lachten, andere spielten Karten oder würfelten, und nicht wenige von ihnen waren streitlustig. Ohne zu zögern, ging Alexander am Springbrunnen vorbei und trat in den Schatten eines der Basaltmonolithen, die den Brunnen wie Wachtposten umgaben. Auf diese Weise konnte er sich zwar nicht vor den Blicken der Shadowblades verbergen, aber immerhin konnte er so dem Mondlicht entgehen. Er berührte seine geröteten Wangen und spürte, wie die Heilzauber seine Haut glätteten. Er verschränkte die Arme, beobachtete die Sagrado … und wartete auf Max.


    Fast zwanzig Minuten waren vergangen, als sich die Tür endlich öffnete. Sie schloss sie hinter sich, verließ jedoch nicht den Schutz der kleinen Wandnische. Stattdessen blieb sie einen Moment lang stehen, ging dann langsam und mit wachsamer Miene in die Hocke und stützte die Ellbogen auf die in Leder gehüllten Knie.


    Mücken summten, und Nachtvögel zwitscherten. Er hörte das Knacken einer aufplatzenden Samenkapsel und das Rascheln eines Froschs, der sich im Rosmarin bewegte. Als schließlich klar war, dass sie dort so zusammengekauert das Ende des Konklaves abwarten würde, stieß Alexander sich vom Wächterstein ab.


    Sobald er sich regte, richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit auf ihn. Ihre Miene war unbewegt, und Alexander zweifelte nicht daran, dass sie ihn bereits an seinem Platz entdeckt hatte, als sie durch die Tür gekommen war.


    Am Fuß des Treppchens hielt er inne, so dass sie beinahe auf gleicher Augenhöhe waren. Sie sagte nichts. Einmal mehr beunruhigte es ihn, wie sie ihn mit ihren dunklen Augen betrachtete. Allmählich machte sie ihn wütend. Zuletzt konnte er nicht anders, als die Stille zu brechen.


    »Du weißt, dass Selange deine Hexe herausfordern wird, weil du in Julian gewesen bist?«


    Sie nickte. »Ja.«


    Ihre Gleichgültigkeit fachte seinen Ärger noch weiter an. Er wollte ihre kühle Fassade durchbrechen und wissen, was sich dahinter verbarg. »Es wird keinen Kampf auf Leben und Tod geben. Selange will dich lebendig. Sie will … dich.«


    Für einen kurzen Moment hob sie erstaunt die Brauen, doch schon glättete sich ihre Miene wieder. »Will sie das?«, fragte Max gedehnt. Sie legte den Kopf schief. »Mir ist aufgefallen, dass sie meinen Namen nicht kennt. Warum hast du ihn ihr nicht verraten?«


    »Vielleicht war das mein Selbsterhaltungstrieb«, schlug er vor.


    Verständnisvoll nickte sie, während etwas Trostloses und Gewalttätiges in ihrem Blick stand. Für eine Sekunde schien ihr Gesicht aus Eis und Stahl zu bestehen.


    »Danke für die Vorwarnung. Ich schätze, dass beim Wettstreit das Durchhaltevermögen geprüft wird?«


    »Ja.«


    Sie nickte erneut und starrte in die Nacht. »Das tut mir leid.«


    »Wieso?«


    Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick und verzog den Mundwinkel zu einem zynischen Lächeln, das sogleich verschwand. »Giselle ist gut im Foltern.« Sie schaute wieder in die Nacht hinaus. »Und ich bin ein sehr gutes Opfer.«


    Die zweite Bemerkung überraschte Alexander. Was meinte sie? Sowenig es ihm auch gefiel, er konnte sich der offensichtlichen Schlussfolgerung nicht entziehen. Sein Magen verkrampfte sich. Selange hatte viele Fehler, und bei manchen davon drehte sich ihm der Magen um, aber sie folterte nicht gewohnheitsmäßig ihre eigenen Leute. Was für eine Art Hexe war Giselle?


    Max lächelte, diesmal auf eine hoffnungslose, distanzierte Art und Weise. Alexander hatte den Eindruck, dass sie über sich nachdachte und nicht froh über das war, was sie in ihrem Innern vorfand. Vergeblich suchte er nach Worten. Angespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Letztlich war Max diejenige, die das Schweigen beendete.


    »Ich hoffe, was immer du da draußen in Julian getrieben hast, ist das wert, was wir bald durchmachen müssen.«


    Alexander antwortete automatisch und ohne nachzudenken: »Für Selange nehme ich gern auch das Schlimmste auf mich.« Aber das stimmte nicht. Vor langer Zeit hatte er eine Grenze gezogen, die er nicht noch einmal freiwillig überschreiten würde. Doch die Worte waren heraus, der Schaden angerichtet.


    Max drehte langsam den Kopf. »Glaubst du das wirklich?«


    Nein. Nicht mehr. Schon seit langem. Aber aus Loyalität und nach Jahren der Gewohnheit konnte er es nicht aussprechen. Sie war sein Feind, zumindest heute Nacht. Und er würde ihr keine Schwäche, keinen Zweifel zeigen. »Natürlich.«


    Sie verzog die Lippen, als hätte sie ihn am liebsten angespuckt. Stattdessen wandte sie sich ab. Leichte Schatten lagen auf ihren Wangen und Augenhöhlen, so dass sie für einen Moment wie eine Tote aussah. »Du bist eine Verschwendung von Haut und Knochen«, sagte sie bedächtig.


    Der matte Hass in ihrer Stimme ließ Alexander zurückschrecken, während ihn zugleich Wut durchströmte. »Ich bin ein Shadowblade, und ich diene meiner Hexe mit Leib und Seele«, erwiderte er hitzig. »So bin ich eben, und dafür muss ich mich nicht entschuldigen.«


    »Ehre«, höhnte sie. »Und was hat sie getan, um sich deinen Leib und deine Seele zu verdienen? Ganz zu schweigen von deinem Schmerz und Leid?«


    »Von dem Leben, das sie mir gegeben hat, hätte ich sonst nur träumen können. Sie hat mir unermessliche Gaben geschenkt.«


    Max verdrehte die Augen. »Wir werden ja sehen, ob du das immer noch denkst, wenn Giselle ihren Willen gegen deinen durchsetzt.« Max schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, pure Verschwendung von Haut und Knochen. Warum verkriechst du dich nicht in deiner Hundehütte, bis deine Herrin nach dir pfeift?«


    »Und du hältst dich für etwas Besseres?«, schoss er zurück. »Du jammerst wie ein verwöhntes Kind. Ich habe gesehen, wie du dich selbst leichtfertig für eine Wintergreisin in Gefahr gebracht hast – und du hast dich noch dazu erwischen lassen. Wenn irgendeiner meiner Shadowblades sich so wie du verhalten hätte, würde ich ihm eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergisst.«


    »Warum erteilst du mir dann keine Lektion?« Max hob herausfordernd die Brauen.


    »Die Regeln des Konklaves verbieten es. Aber wenn du unbedingt sterben willst, solltest du wenigstens den Mumm haben und ins Sonnenlicht treten, damit andere nicht wegen dir leiden müssen.«


    Sie lächelte breit. »Vielleicht mache ich das, sobald ich ein paar Sachen erledigt habe.«


    Die Frage, um was es sich dabei handelte, lag ihm auf der Zunge, doch er verkniff sie sich rechtzeitig. »Du bezeichnest mich als Verschwendung von Haut und Knochen, aber du bist nicht besser. Ich würde mich niemals auf dich verlassen wollen.«


    Damit wirbelte er herum und ging. Er umrundete die Sagrado und folgte dem Fußweg, der am Rand der Kuppe verlief. Auf der anderen Seite wogte der Nebel wie ein Heer zorniger Geister. Max’ Worte wurmten ihn. Sein Körper verkrampfte sich im Kampf gegen dieses nagende Gefühl, doch es ließ sich nicht zurückdrängen. Verschwendung von Haut und Knochen.


    Er lief auf und ab. Groll und Wut trieben ihn an. Das passte nicht zu ihm. Für gewöhnlich bewahrte er auch in den schlimmsten Situationen die Ruhe. Aber in dieser Nacht fand er sein Gleichgewicht nicht. Es lag nicht nur an seiner Anspannung wegen Max. Es war wegen Selange. Sie hatte Angst. Wenn man sie in die Ecke drängte, würde sie alles tun, um zu überleben – um zu gewinnen. Den ganzen Tag über hatte er sich ausgemalt, was sie mit dem Stab der Wintergreisin machen könnte, wenn sie ihn fand. Damit könnte sie blutige Unruhen in San Diego auslösen, so dass sie die Magie von Gewalt und Tod trinken konnte. Er knirschte mit den Zähnen. Sie würde nicht mit der Wimper zucken und ein Gemetzel von biblischen Ausmaßen anrichten. Sie würde die Grenze übertreten, von der er sich geschworen hatte, sie nie wieder anzutasten. Und dann? Würde er in die Sonne treten, wie er es angedroht hatte? Er konnte nicht gegen sie kämpfen, und er konnte sie nicht aufhalten. Aber Selbstmord war feige.


    Ein Geräusch, das eher eine leichte Strömung in der Luft war, ließ ihn herumfahren. Der Kerzenschein in den Fenstern der Sagrado wurde trüb, als weißer Nebel aufstieg und das Konklave in sich abschottete. Abrupt verstummte das Stimmengewirr aus dem Innern. Gleichzeitig erhob sich der wogende Nebel auch jenseits des Wegs und bildete eine düstere Kuppel am Himmel, so dass die Spitze des Hügels vollständig eingeschlossen war.


    Das Knirschen von Kies und eine huschende Bewegung versetzten ihn in Anspannung. Max kam hinter der Sagrado hervor und ging auf ihn zu. Auf eine kämpferische Weise war sie äußerst anmutig. Ihr Körper war eher kantig als kurvenreich, obwohl ihr Outfit geradezu dramatisch sexy war. Sie blieb vor ihm stehen und schob das spitze Kinn vor.


    »Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen.«


    »Wahrscheinlich?« Zu seiner Überraschung freute er sich über ihre Gesellschaft. Besser, als allein mit seinen Gedanken zu sein.


    Sie verdrehte die Augen. »Manchmal vergesse ich, hin und wieder einfach mal die Klappe zu halten. Das ist genetisch. Ich kann nichts dagegen machen.«


    »Trotzdem hast du es so gemeint.«


    Sie zog eine Grimasse und zuckte mit der Schulter, während sie die Arme verschränkte und sich breitbeinig hinstellte. Dann seufzte sie, schaute auf ihre Füße und krümmte die Zehen. »Ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht, und ich will es auch ganz sicher nicht. So wie ich das sehe, ist nur eine tote Hexe eine gute Hexe. Aber das gibt mir nicht das Recht, über dich zu urteilen. Vielleicht ist deine Hexe in Ordnung.« Als sie diese Worte aussprach, verzog sich ihr Gesicht, als hätte sie den Mund voller Chilischoten.


    Nachdenklich fuhr Alexander sich mit der Hand über Mund und Kinn. Er war sich nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Zu behaupten, dass sie ihn – ein weiteres Mal – vollkommen verblüffte, wäre eine Untertreibung gewesen. »Sag mir die Wahrheit: Bist du verrückt?«


    Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick und schien zu überlegen, ob er die Frage ernst meinte. Schließlich hob sie in einer gespielt dramatischen Geste die Hand an die Stirn und warf den Kopf in den Nacken. »Ach, Liebster – du hast mein Geheimnis erraten.«


    »Welches Geheimnis? Du stolperst herum wie ein Elefant im Porzellanladen. Selbst ein Blinder könnte erkennen, dass du verrückt bist. Wie zum Teufel hast du es bloß geschafft, Anführerin der Shadowblades zu werden?«


    »Vielleicht, weil ich eindeutig ein so großes Risiko darstelle?«, meinte sie mit einem flüchtigen selbstironischen Lächeln. »Kurz gesagt: Ich habe mir die falschen Freunde ausgesucht. Und du?«


    »Ich bereue es nicht«, verteidigte Alexander sich und fragte sich insgeheim, wen er hier zu überzeugen versuchte.


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »O doch.«


    Sie grinste. »Also gut. Heißt das, wir schließen einen Waffenstillstand?«


    »In Ordnung. Und jetzt?« Er schaute sie an und hatte nicht die geringste Ahnung, was sie wohl als Nächstes sagen oder tun würde.


    Sie sah sich um, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Hmmm. Ich schätze, ein Kaffee kommt nicht in Frage. Tanzen in einem Klub vermutlich auch nicht. Was macht man bei einem Konklave, wenn man sich amüsieren will?«


    Alexander stellte fest, dass er ihr Lächeln erwiderte. »Wir könnten spazieren gehen und uns unterhalten«, schlug er vor und zeigte auf den Weg. »Wir könnten über … Essen reden.« Er hob fragend die Brauen.


    »Klingt halbwegs unverfänglich.«


    Damit ging sie los. Alexander holte sie ein und trat an ihre Seite. Doch während er ihr von seinem liebsten italienischen Straßenrestaurant erzählte, wanderten seine Gedanken zurück. Verschwendung von Haut und Knochen. Die Worte ließen ihm keine Ruhe. Er dachte an Selange und den Stab, und sein Magen krampfte sich zusammen.



    Es waren nur noch zwei Stunden bis zur Morgendämmerung, als eine Welle der Magie aus der Sagrado strömte und das Konklave damit beendet war. Ein Flimmern lag in der Luft wie bei einer Fata Morgana. Der Nebel lichtete sich und sank in den Boden zurück, als die Hexen gingen.


    Alexander warf Max einen angespannten Blick zu. Die letzten Stunden hatten sie damit verbracht, sich über Unwichtiges zu unterhalten. Er hatte erfahren, dass ihre Laune blitzschnell umschlagen konnte, dass sie gerne die Welt bereisen wollte und dass sie davon träumte, Machu Picchu zu sehen und Schnorcheln zu lernen. Aus ein paar unbedachten Bemerkungen hatte er außerdem gefolgert, dass der Hass auf ihre Hexe ebenso echt und intensiv war wie die Verbundenheit mit ihrem Zirkel. Er hatte noch nicht herausgefunden, ob sie wirklich selbstmörderisch veranlagt war. Doch er wusste, dass sie waghalsig war, und das war genauso schlimm. Vielleicht sogar noch schlimmer. Außerdem hatte er festgestellt, dass er ihre Gesellschaft genoss. Sie war ehrlich und unerwartet witzig. Sie lachte gerne, obwohl er annahm, dass sie es nicht besonders oft tat. Doch als sich nun die Wachzauber um die Sagrado auflösten, wurde diese Frau wieder durch die Kriegerin ersetzt. Er spürte, wie ihre brutale Wildheit sie so vollständig einnahm, als hätte sie ihre menschliche Seite wie eine dünne Haut abgestreift und das Tier aus ihrem Innern befreit. Die Verwandlung vollzog sich restlos innerhalb eines einzigen Herzschlags. Seine warmherzige, lustige Begleiterin der letzten Stunden verschwand, als hätte es sie nie gegeben. An ihre Stelle war ein Raubtier mit eisernem Willen getreten.


    »Es ist Zeit, zu gehen und die Suppe auszulöffeln«, sagte sie mit unbeweglicher Miene.


    Sie wartete nicht auf seine Antwort. Alexander folgte ihr, als sie losging, und sein Körper spannte sich in Erwartung des Kampfes an. Zumindest würde er ihr nicht weh tun müssen. Dafür wollte er nicht verantwortlich sein.


    Kurz bevor sie die breiten, moosbedeckten Eingangsstufen erreichte, glitt der Mond hinter den Wolken hervor, die ihn den Großteil der Nacht über verborgen hatten. Sein greller Schein veranlasste Alexander, nach seiner Sonnenbrille zu greifen. Zögernd hielt Max auf der untersten Stufe inne. Sie schaute auf.


    »Unbezahlbar«, murmelte sie, stieg die halbmondförmigen Stufen empor und trat durch den leeren Torbogen.


    Alexander beobachtete, wie sich die ungeschützten Stellen ihrer Haut feuerrot färbten und sich dort weiße Blasen bildeten. Er starrte sie an. Das Licht des Vollmonds verursachte bei ihm nicht mehr als leichte Verbrennungen. Als sie in den Schatten des Torbogens trat, schaute sie sich zu ihm um. Die Blasen auf ihren Augen verschwanden, und ihre Haut wurde wieder glatt und schneeweiß.


    »Kommst du?«


    Alexander gesellte sich zu ihr. »Solche Brandwunden habe ich noch bei keinem Shadowblade gesehen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist typisch für mich. Ich bin eben absolut einmalig.«


    Gerade wollte sie sich abwenden, als er sie am Arm fasste und zu sich herumdrehte, damit sie ihn ansah. Obwohl sie sich anspannte, zuckte sie nicht zurück, wie er es erwartet hatte. »Was bist du?«, fragte er.


    »Eine Shadowblade, genau wie du.«


    »Nicht genau wie ich. Nicht mal bei mir brennt es so.«


    »Nicht mal bei dir, was? Wow. Dann bin ich wohl so superduper-einzigartig wie eine Schneeflocke.«


    Sein Griff wurde fester. »Wer ist deine Hexe? Wo kommst du her?«


    Sie packte seine Finger und löste sie von sich. Er wehrte sich nicht. »Das geht dich nichts an, Schleimer. Also, sie warten auf unsere Show. Fangen wir an.«


    Sie betraten die schattige Eingangshalle. Auf dem Steinboden lagen frische Kräuter und Blütenblätter verstreut. Der Geruch von Eukalyptus, Thymian und Flieder war durchdringend und reinigend. In der gegenüberliegenden Wand gab es eine weitere Öffnung, die in das rechteckige Mittelschiff führte. Drinnen war die Luft feucht von der Anwesenheit so vieler Menschen. Feindseligkeit hing schwer im Raum.


    Alexander und Max traten Schulter an Schulter durch die breite Tür. Im Innern drängten sich die Hexen um den Anneau-Ring am Boden, der einen fünfzackigen Stern einfasste. Im Innern des Pentagramms befand sich ein Dreieck und in dessen Mitte das Auge. Dabei handelte es sich um einen rubinroten, ovalen Stein, der ins helle Holz eingelassen war.


    Im Licht der halb heruntergebrannten butterfarbenen Kerzen schillerten der Ring, der Stern und das Dreieck in allen Farben. Jede der Formen bestand aus in den Boden eingelassenen Edel- und Halbedelsteinen. An den Wänden hingen in strahlenden Farben bemalte Seidenteppiche, die Unheimliche und Göttliche Geschöpfe in erotischen Szenen und idyllischen Landschaften zeigten. Ihnen gegenüber standen Bilder der Gewalt, auf denen Schlachten und die Laster der Menschheit dargestellt waren. Der Platz zwischen den Wandbehängen und Fenstern war mit gewundenen Schnitzereien verziert, die die Zeichen einer geheimnisvollen Macht abbildeten. Sechsarmige Kerzenleuchter aus schwerem schwarzem Eisen hingen von den Deckenbalken.


    Über den hohen Fenstern befand sich eine schmale Balustrade, die entlang der Seitenwände und der Rückwand der Sagrado verlief. In den Ecken führten schmale Treppen hinauf, von denen nun Männer und Frauen herabstiegen, die mindestens ebenso knapp bekleidet waren wie Alexander und Max. Zusammengekauert oder aufrecht stehend versammelten sie sich wie angriffsbereite Raubtiere, Zuschauer für die Show.


    Alexander musterte die Hexen abschätzig. Es handelte sich um Männer und Frauen, von denen einige überraschend alt waren, mit silbrigem Haar und tiefen Falten im Gesicht. Manche hatten sich in übertriebene Kostüme wie aus einem Shakespeare-Stück oder aus der König-Artus-Sage gehüllt. Manche trugen auch die neueste und edelste Mode, und wieder andere sahen aus, als wollten sie gleich eine Cirque-du-Soleil-Vorstellung zum Besten geben. Alle waren barfuß und barhäuptig, wie die Regeln des Konklaves es verlangten. Alle zeigten außerdem diesen harten, unnachgiebigen Ausdruck im Gesicht, den Alexander seit jeher mit Territorialhexen in Verbindung brachte. Das hier waren Anführer – Könige und Königinnen von magischen Reichen, deren Grenzen ständig bedroht wurden.


    Schließlich verharrte sein Blick bei Selange und Giselle. Sie standen beieinander. Selanges Wangen waren gerötet, ihre Lippen zitterten. Sie kochte vor Wut. Im Vergleich dazu wirkte Giselle ätherisch und ruhig, als würde sie das Ergebnis des Wettstreits bereits kennen und hätte nichts zu befürchten. Sie schaute von Alexander zu Max und hob fragend eine Braue.


    »Welcome back, my friends, to the show that never ends«, murmelte Max.


    »Was war das?«


    »Das ist aus einem Lied. Eine Show, die niemals endet – das ist im Großen und Ganzen die Geschichte meines Lebens. Aber wir sollten diese Sache hinter uns bringen. Es ist nicht mehr viel von der Nacht übrig.«


    Damit trat sie vor. Alexander folgte ihr. Sie gingen um den Kreis herum und blieben vor den beiden Hexen stehen.


    Selange warf Giselle einen Blick zu und richtete sich dann mit lauter Stimme an die Versammelten. »Ich berufe mich auf das Recht auf Ausgleich. Die Hexe Giselle ist in mein Territorium eingedrungen. Ich verlange Genugtuung.«


    »Ich streite deine Anschuldigungen ab«, gab Giselle die rituelle Antwort. »Ich nehme die Herausforderung an, um meine Unschuld zu beweisen.«


    »Dann fahren wir fort«, sagte Selange selbstgefällig. »Da ich die Geschädigte bin, bestimme ich die Bedingungen. Wenn du unschuldig bist, werden die Hüter dich nicht scheitern lassen.«


    Die letzten Worte kannte sie auswendig – es handelte sich um Hexenrecht. Alexander vermutete, dass sie die entsprechenden Formulierungen heute überflogen hatte.


    »So soll es geschehen«, erwiderte Giselle ohne jede Spur von Unbehagen.


    »Dies sind die Bedingungen. Unsere Shadowblades werden für uns beide einstehen. Sie dürfen den inneren Kreis nicht verlassen. Unsere Fähigkeiten werden dabei ebenso einer Prüfung unterzogen wie unsere Macht, sie zu erschaffen und sie zu brechen. Jeder Angriff ist erlaubt, mit Ausnahme von tödlichen Treffern. Wer von den beiden zuerst das Bewusstsein verliert, scheitert im Wettstreit. Die Gewinnerhexe darf die gescheiterte Shadowblade als Trophäe einfordern und mit ihm oder ihr verfahren, wie es ihr gefällt. Zusätzlich wird die Verliererin einen Zehnt in Form eines Abkommens zahlen, in dem sie der Siegerin unter anderem gestattet, für sieben Jahre unentgeltlich ihr Land zu durchqueren. Bist du einverstanden?«


    »Ich freue mich schon darauf, deinen Primus in Besitz zu nehmen«, meinte Giselle, während sie Alexander eingehend von Kopf bis Fuß musterte. Ihr Blick ging ihm durch Mark und Bein. »Und das Recht, dein Land zu durchqueren, wird sehr wertvoll für mich sein.«


    Selange presste die Lippen aufeinander, so dass sie eine dünne Linie bildeten. »Du solltest die Trophäen nicht vorschnell einfordern. Vielleicht bin ich als Gegnerin sehr viel gefährlicher, als du glaubst.«


    »Vielleicht«, stimmte Giselle ihr zu, klang jedoch wenig überzeugt. »Wollen wir anfangen? Die Sonne geht bald auf. Wir haben nicht viel Zeit.«


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte Selange. »Tretet in den Kreis.«


    Nachdem Alexander sein Seidenhemd ausgezogen hatte, ließ er es zusammen mit seiner Sonnenbrille zu Boden fallen und betrat den Kreis. Er holte tief Luft und spannte die Bauchmuskeln an. Ganz egal, wie schnell es gehen würde, diese Sache würde sehr schwer werden. Max streifte seinen Arm. Er schaute zu ihr und wollte ihr seltsamerweise Mut machen. Aber das hatte sie nicht nötig. Ihre Körperhaltung wirkte locker und entspannt, ihre Miene beinahe heiter. Sie schaute geradeaus, doch Alexander fragte sich, ob sie überhaupt etwas sah. Ihr Blick kam ihm so verschlossen vor, als hätte sie ihren Körper gänzlich hinter sich gelassen. Alexander runzelte die Stirn. War das möglich? Wenn ja, dann konnte er sie nicht besiegen. Er konnte nicht mit einer Leiche kämpfen.


    »Erhellt den Kreis«, forderte Selange. Die versammelten Hexen stellten sich hinter den Kerzen auf, die den Ring umgaben. Sie reichten sich die Hände, um ihrerseits einen Kreis zu bilden. Dann stimmten sie einen hohen Gesang an, der Alexanders Körper durchdrang wie eiskalter, rostiger Stahl.


    Als ihre Stimmen lauter wurden, strömte Magie in den Saal. Dies waren die mächtigsten Hexen im westlichen Nordamerika. Jede von ihnen verfügte über eine gewisse Anzahl geringerer Hexen und hatte ihrem Zirkel einen Sitz geschaffen. Es war also kein Wunder, dass die von ihnen heraufbeschworene Magie die Sicherheitszauber um die Sagrado erzittern und die Kerzenleuchter aufflackern ließ. Alexander spürte, wie die Magie in Wellen seinen Körper duchströmte. Sie drückte schwer auf seine Ohren und Nebenhöhlen, riss an seinen Lungen, fraß sich wie Säure durch seine Knochen.


    Plötzlich loderten die halb heruntergebrannten Kerzen um den Kreis herum auf. Alexander hatte bereits die Augen geschlossen, um nicht geblendet zu werden. Die Hitze der Flammen schlug ihm entgegen wie ein Mittsommernachtswind. Die Helligkeit auf der anderen Seite seiner Lider ließ nach, und er öffnete die Augen einen Spaltbreit. Die Kerzen waren auf dem Boden zu süßlich riechenden Pfützen zerschmolzen. Ihre Flammen waren in den Kreis eingesunken und erhellten die bunten Edelsteine wie Splitter eines Regenbogens.


    Die überirdischen Stimmen der Hexen erhoben sich zu einem disharmonischen Höhepunkt und verstummten abrupt. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus. Über ihnen auf der Galerie hörte Alexander, wie die Shadowblades nach vorne drängten, um besser sehen zu können.


    »Die Bedingungen stehen also fest«, sagte Selange ins Schweigen hinein. »Irgendwelche letzten Worte, bevor der Wettbewerb beginnt?« Sie schaute zu Max.


    Schnaubend warf Max ihr einen Blick zu. »Halt die Klappe und fang an, Miststück.«


    Alexander zuckte zusammen.


    Selange verzog das Gesicht. »Dafür wirst du bezahlen, wenn du mir gehörst«, erklärte sie sanft.


    Als Max nun die Zähne bleckte, war Alexander sich nicht sicher, ob sie gleich losknurren würde oder ob sie gerade verbittert lächelte. »Fick dich«, entgegnete sie.


    Wie nach einem Schlag taumelte Selange zurück. Alexanders erster Gedanke war rasender Zorn. Schützend stellte er sich vor Selange und wandte sich Max zu. Noch während er das tat, kam ihm ein zweiter, unerwarteter Gedanke: Wusste sie nicht, dass sie ihre Tortur nur verschlimmern würde, indem sie Selange wütend machte?


    »Halt den Mund«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sonst sorge ich dafür, dass du ihn hältst.«


    Ihre Lippen zuckten, und ihr Blick war gefährlich wie der einer Kobra. »Du könntest es versuchen. Lust auf ein Spielchen?«


    Ihre Stimme verriet kein Gefühl. War sie so gut? Oder war das ihr selbstmörderischer Leichtsinn? Sie hasste es, Giselle zu dienen – das hatte sie deutlich gemacht. Irgendwie wurde Alexander bei dem Gedanken leicht übel. »Das entspricht nicht den Regeln«, sagte er.


    »Scheiß auf die Regeln. Ich habe sie nicht gemacht.«


    »Das reicht.« Diesmal schaltete Giselle sich ein.


    Langsam richtete Max die Aufmerksamkeit von Alexander auf ihre Hexe.


    »Vergiss nicht, warum du hier bist.«


    Hinter Giselles sorgfältig gewählten Worten steckte mehr, als Alexander ergründen konnte. Aber Max begriff sie. Sie verstummte, stand auf und nickte herrschaftlich. Allmählich kühlte das Feuer in ihren Augen ab, und sie zog sich erneut tief in sich selbst zurück. Ihr Blick wirkte beinahe leer, als sie die Tore zu ihrer mentalen Festung schloss.


    »Und du, Alexander. Hast du etwas … Eloquenteres zu sagen?«, fragte Selange.


    Er drehte sich um, verneigte sich und hörte Max’ zu seiner Überraschung brummen: »Ich fand das verdammt eloquent.«


    Selange verstand die Worte nicht, doch sie zog eine finstere Miene, als sie sah, wie Max’ Lippen sich bewegten. Schnell sagte Alexander: »Ich lebe nur, um dir zu dienen, meine Hexe. Ich bin stolz darauf, als dein Kämpfer hier zu stehen. Es ist mir eine Ehre.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst«, schnurrte sie.


    Doch das Versprechen in ihren Augen ließ ihn kalt. Er wahrte eine ausdruckslose Miene.


    »Lass uns anfangen«, sagte Selange zu Giselle.


    Selange verlor keine Zeit. Ihre Finger mit den scharlachroten Nägeln huschten durch die Luft. Ein roter Streifen erschien auf Max’ Brustbein. Ihre Haut öffnete sich wie ein Reißverschluss, als die Wunde sich bis unter ihre Gürtellinie verlängerte. Blut strömte hervor, lief an ihren Beinen herab und tröpfelte auf den Boden. Nur ihre fest geschnürte Weste verhinderte, dass ihr die Eingeweide aus dem Leib purzelten. Doch sie gab keinen Laut von sich. Sie schlang lediglich die Arme um den Körper und drückte die Wunde zusammen, damit sie besser heilen konnte.


    Plötzlich traf Alexander ein so starker Schmerz, dass sein Verstand darunter wie Asche zerstob. Er stürzte zu Boden, wand sich und stöhnte, konnte sich nicht mehr beherrschen.


    Etwas kriecht in mir herum.


    Er schrie, und als er das Entsetzliche erfasste, musste er sich übergeben. Er spürte, wie die Kreaturen in ihm zappelten, sich krümmten und … fraßen.


    Höllenqualen ließen ihn erzittern. Er stemmte sich gegen den Boden. Schmerz brannte in seinem Rücken und seinem Bauch, und er spürte das Bohren und Reißen in seinem Fleisch, als die Dinger einen Weg nach draußen suchten. Sie drückten, nagten und kratzten. Er schrie erneut und prallte mit dem Hinterkopf auf den Boden. Schließlich schaute er an sich herab. Eine Beule bildete sich auf seinem Bauch, dann platzte dort die Haut auf. Eine blutige Schnauze mit Schnurrhaaren drückte sich hindurch. Ein blutnasser Kopf folgte.


    Es war eine Kanalratte.


    Ein zweites Tier balgte sich mit dem ersten. Kämpfend drückten sich beide durch das Loch und rissen dabei Alexanders Haut immer weiter auf. Ein zweites Loch öffnete sich und noch eins. Sein Bauch und sein Brustkorb waren voll mit den Dingern. Sie gruben die Krallen in sein Fleisch und strampelten panisch ins Freie. Er spürte, wie eine nach oben kroch und sich in seinen Hals grub und nagte. Eine andere bohrte sich durch seinen Rücken, so dass seine Beine spastisch zuckten.


    Die Qualen waren schrecklich. Doch das Entsetzen war mehr, als er ertragen konnte. Er schrie und schlug um sich, rollte auf dem Boden herum, griff nach den Ratten und riss sie aus seinem Fleisch. Er warf sie fort, doch sie kehrten zurück, krabbelten auf ihm herum und bissen ihn. Er bohrte die Finger in die Wunden und versuchte, mehr von den Kreaturen hervorzuzerren. Jeder vernünftige Gedanke ließ ihn im Stich. Er fing an, auf sich selbst einzuschlagen, um die Ratten in seinem Innern zu töten.


    Krampfhaft würgte er und erstickte fast an seiner Galle und seinen Schreien. Eine Ratte zwängte sich durch seinen Hals in seinen Mund. Das war zu viel.


    Sein Körper bog sich durch, und nur noch sein Kopf und die Hacken berührten den Boden. Jeder Muskel in seinem Leib war angespannt und verkrampft, als die Ratte zwischen seinen schmerzverzerrten Lippen hervorkroch. Schließlich breitete die gnadenvolle Dunkelheit ihre schützende Hand aus, und er vergaß alles.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Alexander wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber es konnte nicht lange gewesen sein. Noch immer schoss ihm das Adrenalin durch den Körper, und sein Herzschlag raste. Er lag innerhalb des Kreises.


    Die Ratten waren fort.


    Ihn erfüllte die tiefste Erleichterung, die er jemals verspürt hatte. Tränen brannten in seinen Augen. Er blinzelte sie fort und hielt den Mund fest geschlossen. Die Erinnerung an die Nagetiere, die sich durch seinen Körper gegraben und gefressen hatten, ließ ihn vor Grauen schwindeln. Blut lief ihm aus Nase und Mund, und noch mehr davon trat aus den Wunden an seiner Brust und an seinem Rücken. Er hatte ein seltsames Klingeln in den Ohren.


    Alexander vernahm über sich und wie aus weiter Entfernung Selanges Stimme.


    »Du hast den Wettstreit gewonnen.« Die kalte Wut in ihrem Tonfall hätte Diamanten bersten lassen. »Öffnet den Kreis.«


    Er hatte verloren. Das bedeutete etwas – etwas Schreckliches. Aber seine Gedanken waren zu wirr, um es zu erfassen. Stattdessen huschten sie davon und verflüchtigten sich im Gesang der Hexen. Ein greller Lichtblitz blendete ihn, und er kniff die Augen zu. Er hörte das leise Geräusch von Selanges Füßen, als sie sich näherte. Er wollte sich aufsetzen, doch Schmerz pochte mit der dumpfen Gewalt eines Vorschlaghammers in seinem Leib. Seine Muskeln fühlten sich erschöpft an. Er brach zusammen. Selange legte eine Hand auf seinen Kopf. Der erstickende Duft ihres Parfüms unhüllte ihn. Um klarer zu sehen, blinzelte er. Ihr Kinn zitterte.


    »Du hast versagt«, fauchte sie und verzog die roten Lippen. »Ich hab doch immer gewusst, dass du mich genau dann im Stich lässt, wenn ich dich am dringendsten brauche. Alles Gute.«


    Erst dann begriff er, was sie tat. Ihr Griff um seinen Kopf wurde fester, als ob sie ein loses Garnknäuel packte. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Stirn. Sie zerrte und riss an ihm, während sie vor ihm stand. Einen Sekundenbruchteil lang kam es Alexander vor, als wäre nichts weiter geschehen. Dann spürte er es. Es war, als hätte sie an einem Faden aus seiner Seele gezogen, und nun löste sich sein gesamtes Sein auf. Er spürte, wie er in Einzelteile zerfiel, wie sein Verstand splitterte und seine Haut abblätterte. Ein Feuer loderte in ihm auf und versengte ihn. Er zuckte, sein ganzer Körper zappelte und bäumte sich auf. Eine Reihe heftiger Anfälle schüttelte ihn. Er biss sich auf Zunge, Lippen und Wangen. Sein Kopf und seine Hände schlugen unkontrolliert auf den hellen Holzboden, während er schrie.


    So ging es Minuten oder vielleicht sogar Stunden. Schließlich beruhigte sein Körper sich, seine Finger und Beine zuckten nur noch leicht. Er schnappte nach Luft und schmeckte Blut.


    Über ihm wartete Selange. Sie beobachtete ihn mit wütendem Triumph: Er hatte sie enttäuscht, und dafür hatte sie Rache genommen. In der Hand hielt sie ein Ding mit Tentakeln. Es sah aus wie eine Qualle aus neonblauem Hexenfeuer. Die zitternden Tentakel hingen unregelmäßig herab, und manche schlängelten sich in der Nähe von Alexanders Kopf über den Boden, als suchten sie nach ihm. Alexander erstarrte. Er konnte den Blick nicht abwenden. Er konnte sich nicht losreißen. Es war ein Zauber – der, der ihn an Selange band. Oder gebunden hatte.


    Ein Grauen erfasste ihn. Er kriegte keine Luft. Es kam ihm vor, als würde er seinen eigenen Arm oder sein eigenes Bein abgetrennt vor sich sehen. Allerdings würde diese Wunde nicht heilen. Er öffnete den Mund – um zu betteln, um zu schreien –, er wusste es nicht. Nichts kam heraus. Er versuchte zu atmen, kämpfte gegen das eisige Gefühl an, das plötzlich seine Brust erfüllte. Nein! Nein! Selange war sein Leben! Ohne sie war er nichts!


    Sie ging davon, und ihre Füße klatschten laut auf dem Boden. Sie drehte sich nicht um.


    Er schloss die Augen, sackte in sich zusammen, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Heulen. Verlust war ein zu kleines Wort für das, was er empfand. Ein hungriger schwarzer Schlund aus unaussprechlichem Kummer drohte ihn zu verschlucken. Er wollte loslassen und darin verschwinden. Nur die wahnsinnigen Schmerzen verbanden ihn noch mit der Wirklichkeit.


    Hände griffen ihn unter den Achseln und hoben ihn hoch.


    »Komm schon. Wir müssen hier raus, solange wir noch können.«


    Max’ Stimme war heiser. Sie zog ihn auf die Beine, legte sich seinen Arm um die Schultern und umfasste seine Hüften. Sein Kopf fiel ihm auf die Brust. Er spürte, wie das Blut noch immer aus der offenen Wunde an seiner Seite rann. Seine Heilzauber wirkten nur langsam – besonders nachdem Selange ihre magische Bindung entfernt hatte.


    Alexander hörte sich selbst leise stöhnen. Er presste die Lippen fest zusammen und versuchte, sich von Max loszumachen. Ihr Griff lockerte sich nicht. Taumelnd und leise fluchend ließ er sich von ihr mitziehen. Ihr Atem klang angestrengt, und er roch den Gestank von verbranntem Haar und Fleisch. Er wollte den Kopf heben, doch es war zu schwer. Ein dunkler Nebel erfüllte seinen Kopf, und die Erinnerung an die Ratten in seinem Innern brachte ihn dazu, sich erneut zu übergeben.


    »Ruhig«, sagte eine andere, angespannt klingende Stimme. Er brauchte einen Moment, um zu kapieren, um wen es sich handelte. Giselle. Max’ Hexe – und nun auch seine Hexe, obwohl dem nicht lange so sein würde. Shadowblades wechselten nicht den Zirkel, denn man konnte ihnen nicht trauen. Giselle würde alles, was er über Selange erzählen konnte, aus ihm herausholen und ihn anschließend töten.


    Wieder öffnete sich diese große schwarze Leere in ihm, und er spürte, wie er langsam hineinglitt. Nein. Er würde sich nicht einfach davonstehlen. Er hatte versagt. Dafür musste er einen Preis bezahlen. Er gab einen wütenden Laut von sich und arbeitete sich angestrengt vom Rand des Abgrunds zurück.


    Bis auf seinen inneren Kampf achtete er auf nichts und kam erst wieder draußen auf dem Amethystweg zu sich. Er lehnte schlaff auf Max, die beide Arme um ihn geschlungen hatte. Seine Wange war an ihr Brustbein gedrückt. Er konnte das laute Schnaufen in ihrem Brustkorb hören.


    »Verschwinde von hier. Geh zu Akemi«, befahl Max mit schwacher, erschöpfter Stimme. Sie schien es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzupressen.


    »Den Teufel werde ich tun«, lautete Giselles wütende Antwort.


    »Wenn nicht, werden wir wegen dir alle sterben.« Max stieß die Worte hervor. »Meine Bannzauber zehren mich bei lebendigem Leib auf, und ich bin sowieso schon halb tot. Sobald sie den Schleier erreicht und sie hereinlassen kann, wird Selange ihre Shadowblades nach ihm schicken. Sie kann es sich nicht leisten, ihn dir zu überlassen. Wenn du in Sicherheit bist, kriege ich ihn vielleicht lebend hier raus. Aber je länger du hier die ideale Zielscheibe abgibst für jede Hexe, die dir eins auswischen will, desto schlimmer werden meine Bannzauber. In einer Minute falle ich in Ohnmacht.«


    »Dann lass ihn zurück. Ich will dich nicht riskieren, nur um ihn am Leben zu halten.«


    Beinahe brach Alexander zusammen, als er ihr unverrückbares »Nein« hörte. Er glaubte, dass er halluzinierte.


    »Ich befehle es.«


    »Fick dich. Er gehört jetzt dir. Ich habe teuer für ihn bezahlt, und ich werde meinen Schmerz nicht verschwenden.« Sie hielt inne und knirschte mit den Zähnen. Ihr Körper bebte krampfartig. »Ich bin seine Prime, und ich lasse keinen meiner Leute zurück«, ächzte sie.


    Die anschließende Stille war spürbar aufgeladen mit knisterndem Zorn. Völlig verblüfft hörte Alexander schließlich Giselles leise Antwort: »Na schön. Ich gehe. Aber wenn du dich umbringen lässt …«


    »Dann bist du gearscht, und ich hab gewonnen.« Max’ Stimme klang dünn. Sie grub die Finger fest in Alexanders Haut, als ihr Körper erbebte. »Geh lieber, sonst schaffe ich es nicht mehr hier raus.«


    Er hörte das Klatschen von Füßen, als Giselle loslief. Max’ Brust hob und senkte sich, als sie tief Luft holte. Sie hörte auf zu zittern, und ihr Griff wurde fester.


    »Komm.«


    Alexanders Gedanken überschlugen sich. Seine Prime. Für ihn hatte sie sich ihrer Hexe widersetzt. Verschwendung von Haut und Knochen. Es ergab keinen Sinn. Aber es brachte ihn dazu, seine letzten Kraftreserven zu mobilisieren – er würde nicht zulassen, dass sie für ihn starb. Er drückte das Rückgrat durch und zwang seine Beine, sich zu bewegen. Noch immer stützte er sich auf sie, hing jedoch nicht mehr in ihren Armen wie ein Sack schmutziger Wäsche.


    Als sie die Veränderung spürte, trieb sie ihn zu einem taumelnden Laufschritt an. Am Rand des Wegs, der um die Kuppe herumführte, schlug sie sich ins Unterholz. Büsche kratzten über Alexanders nackte Brust und Arme, und der steinige Boden riss ihm die Füße auf. Zweige und Äste knickten ab und knackten dabei laut. Mögliche Verfolger konnten ihre Spur nicht verfehlen.


    Max hielt ihn aufrecht, als sie das kurze Hangstück hinabstiegen, um auf der nächsttieferen Serpentine herauszukommen. Als sie wieder auf ebenem Boden angekommen waren, erhöhte sie die Geschwindigkeit und joggte langsam. Alexander bewegte zwar die Füße, doch er war noch immer unbeholfen und behinderte sie mehr, als ihr zu helfen. Sie beachtete ihn gar nicht – weder tadelte noch ermutigte sie ihn.


    Sie hatten drei Viertel des Wegs zum Parkplatz zurückgelegt, als sie innehielt. »Hier setzen wir uns ab.«


    Alexander keuchte und brachte kein Wort heraus. Körperlich musste er noch immer mit den Wunden fertig werden, und seelisch war er auch durch die Erinnerung an die Ratten nach wie vor zerrüttet.


    Zwischen Bäumen und Gestrüpp hindurch zerrte sie ihn den Hang hinab. Der Untergrund war steil und uneben. Sie stolperte und griff nach einem Ast, um nicht zu stürzen. Ihr Atem klang laut und rauh. Sie legte keine Pause zum Ausruhen ein, und Alexander brachte seine letzten Kräfte auf, um mitzuhalten.


    Sie kamen an eine steile Schlucht, die ihnen den Weg versperrte. Die Kiefern am Grund bildeten ein undurchdringliches Nadeldickicht, und eine Wand aus Gestrüpp verdeckte die Ränder der Spalte. Max blieb stehen und setzte ihn unsanft auf einem Felsbrocken ab.


    »Warte hier.«


    Er hob den Kopf und sah sie zum ersten Mal seit Beginn des Wettstreits richtig an. Einen Moment lang konnte er sie nur anstarren. Ihre Lederhosen waren bis auf halbe Oberschenkelhöhe verbrannt. Nur hier und da klebten noch ausgefranste Fetzen an ihrem schwarz versengten Fleisch. Ein dichtes Gewirr blutiger Striemen war durch die Schnürung ihrer Weste, auf ihren Armen und in ihrem Gesicht zu sehen. In ihren zerfetzten Fußrücken konnte er weiße Knochen erkennen.


    Eine seltsame Erleichterung durchzuckte ihn wie ein Schnitt mit einer rostigen Rasierklinge. Insgeheim hatte er sich gefragt, ob Selange den Wettbewerb benutzt hatte, um ihn loszuwerden. Aber durch den Schaden an Max’ Körper wurde ihm klar, dass Selange sich nicht zurückgehalten hatte. Max hatte schlicht und einfach gewonnen.


    »Ich komme wieder«, sagte sie. »Warte hier.«


    »Wo …?« Hustend brach er ab.


    »Ruh dich etwas aus.«


    Mit Mühe erhob er sich. »Ich komme mit.«


    Sie drückte ihn bestimmt wieder runter. »Ich habe eine Regel. Verhindere um jeden Preis, dass irgendein Trottel – nicht einmal du selbst – getötet wird. Und das heißt, dass du tust, was ich sage, wenn ich es sage. Bleib hier.«


    Damit wandte sie sich ab und schlug sich ins Gebüsch. Einen Augenblick später erklang das Knirschen von Steinchen und ein gleitendes Geräusch, als sie über die Kante setzte und zwischen den Bäume hinabrutschte. Nach kurzer Stille hörte Alexander das Rascheln von Zweigen und Blättern. Erneut senkte sich die Stille herab, wurde nur unterbrochen vom Rauschen des Winds und den leisen Geräuschen, die die abreisenden Hexen verursachten.


    Wie befohlen saß er auf dem Felsbrocken und wartete. Was blieb ihm übrig? Außerdem war sie seine Prime. Zumindest für den Moment. Er schaute an sich herab. Die Rattenwunden hatten sich geschlossen, doch in seinem Innern verspürte er einen wachsenden Druck. Er hatte innere Blutungen. Sein Bauch war geschwollen und fühlte sich heiß an. Außerdem kam es ihm vor, als quetschte ihm jemand die Organe zusammen. Er konnte nicht richtig durchatmen. Von seinem Unterleib aus strahlten schmerzhafte Krämpfe aus und bohrten sich wie mit brennenden Fingern in seine Brust.


    Er hustete und spuckte Blut.


    Was würde jetzt geschehen? Würde Giselle ihn in ihren Zirkel aufnehmen, oder würde sie ihm Selanges Geheimnisse entlocken und ihn zerfetzen? Er fragte sich, was Max davon halten würde. Sie hatte ihn als Verschwendung von Haut und Knochen bezeichnet, und dann hatte sie ihn für sich beansprucht, ihrer Hexe getrotzt und ihn unter Einsatz ihres Lebens beschützt. Würde Max all das tun, nur um dann zuzulassen, dass Giselle ihn tötete? So wenig er sie auch kannte, das konnte er sich nicht vorstellen. Obwohl sie die Hexe natürlich nicht aufhalten könnte. Trotz allem ergab es keinen Sinn. Er an ihrer Stelle hätte nicht so gehandelt.


    Warum entsetzte ihn das so?


    Er horchte auf Geräusche von ihr oder möglichen Verfolgern. Selange hatte die restlichen Shadowblades direkt außerhalb des Schleiers postiert, kurz vor dem Ende des Burlingame Drive. Sie würde nicht lange dorthin brauchen, wenn sie erst bei ihrem Hummer auf dem Parkplatz ankam. Mit ihrem Killerkommando würde sie zurückkehren, um ihm den Rest zu geben, und ohne Giselle, die sie durch den Schleier führen konnte, würden er und Max festsitzen.


    Doch Max hatte einen Plan. Er musste ihr vertrauen.


    Er spuckte erneut aus und wischte eine Fliege von seinem Bauch, auf dem das Blut trocknete. Die Minuten vergingen. Der Druck in seinen Eingeweiden wurde schlimmer. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, und in seinem Innern pulsierte der Schmerz, den seine Krampfanfälle angerichtet hatten. Er hatte sich eindeutig Muskeln und Sehnen gezerrt, und vielleicht hatten sich einige Rippen gelöst. Er brauchte Schlaf und Nahrung, und zwar viel davon. Allerdings bezweifelte er, dass er demnächst auch nur eines von beidem kriegen würde.


    Ein Knacken rechts hinter ihm ließ ihn herumwirbeln und neben dem Felsen in Deckung gehen. Er verkniff sich einen Schmerzensschrei. Seine Finger umklammerten einen Stein. Er hob den Arm und war zum Schlag bereit. Adrenalin schoss durch seine Adern, und er zwang sich, trotz des Drucks auf seinen Lungen langsam und ruhig zu atmen.


    Dann erschien Max zwischen den Bäumen. Mit einem Rucksack über der Schulter lief sie am Rand der Schlucht entlang und hatte sich umgezogen. Jetzt trug sie weite schwarze Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt mit langen Ärmeln. Eine umgedrehte Baseballkappe bedeckte ihr kurzes blondes Haar. Sie war noch immer barfuß, und ihre Wunden waren noch immer schwarz und verkohlt. In der rechten Hand hielt sie eine 45er.


    Sie war auf Probleme vorbereitet gewesen. Alexander kniff die Augen zusammen, als er den Stein losließ und sich wieder hoch auf den Felsbrocken stemmte. Sie war gut – schlau und zäh. Vielleicht würden sie doch noch lebend aus der Sache rauskommen.


    »Hier.«


    Sie schob die Pistole auf dem Rücken unter den Hosenbund und holte zwei Energieriegel aus ihrem Rucksack. Er riss den ersten auf, schlang ihn mit zwei Bissen herunter und ließ schnell den zweiten folgen.


    Sie hockte sich neben ihn und drückte die Hände auf seinen aufgeblähten Bauch. Schmerz flammte auf. Ein langgezogenes Schaudern durchlief ihn. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Deine äußerlichen Wunden verheilen langsam, aber innerlich blutest du immer noch. Normalerweise hilft es, den ein oder anderen Schnitt zu machen und so das Zeug abfließen zu lassen. Doch das wird warten müssen. Wahrscheinlich hättest du auch nichts essen sollen. Verschnellert die Heilung, aber dafür wird der Schmerz schlimmer.«


    Sie klang, als täte es ihr leid, und das überraschte ihn einmal mehr. Dann registrierte er die Bedeutung ihrer Worte.


    »Normalerweise?«


    Sie nickte und sah ihn nicht an, während sie aufstand. »Ich habe dir schon erzählt, dass ich ein sehr gutes Opfer bin, und Giselle übt gerne. Lass uns gehen.«


    Mit offenem Mund starrte Alexander sie an. »Sie … Du … Ich verstehe nicht.«


    »Das musst du auch nicht. Wahrscheinlich ist es besser so.«


    Sie gab ihm keine Gelegenheit, mehr zu sagen. Kurzerhand zog sie ihn hoch, legte den Arm um seine Hüften und führte ihn eilig und schneller als zuvor an der Spalte entlang. In seinen Eingeweiden tobte es. Die Energieriegel schienen eine Bombe in seinem Bauch gezündet zu haben. Er blieb in Bewegung, konzentrierte sich ganz auf seine Füße und ließ sich von ihr leiten. Zu mehr war er nicht in der Lage.


    Sie folgten einem Wildwechsel, der über einen Kamm verlief, und wurden schließlich langsamer, als sie an den Rand eines mit Gestrüpp und Grasbüscheln bewachsenen Steilhangs kamen.


    »Vorsichtig«, sagte sie und zog ihn über die Kante.


    Seitwärts ließen sie sich hinabgleiten und benutzten dabei Gras und Sträucher zum Abbremsen. Auf den letzten fünf Metern verlor Alexander den Halt, fiel und riss Max mit sich. Als sie auf den Rücken weiter hinabrutschten, bohrten sich ihnen Steine durch Kleidung und Haut.


    Eine Staubwolke stieg im schwachen Wind um sie herum auf. Max betrachtete sie und nieste. »Beeilung. Das werden sie nicht übersehen.«


    Ihr Gesicht und ihre Mütze waren staubig, und Blut lief aus den Kratzern auf ihrer linken Wange, als sie die Hand ausstreckte und Alexander hochzog. Er taumelte, und seine Knie wollten nachgeben, doch Max hielt ihn an der Hüfte fest. Nach weiteren vierzig Schritten blieb sie stehen, schob ihn auf die andere Seite und lehnte ihn an die Stoßstange eines schwarzen Geländewagens.


    Sie ließ ihren Rucksack zu Boden fallen und stützte sich einen Moment lang gegen das hintere Fenster. Keuchend ließ sie den Kopf hängen. Sie hatte ihre Mütze verloren. Alexander sah die Anspannung in ihrer Miene. Sie hielt die Kiefer fest zusammengepresst, und ihr Mund bildete eine dünne Linie. Ihre Arme zitterten. Trotz ihrer Erschöpfung gestattete sie sich keine längere Pause. Sie ließ Alexander an seinem Platz sitzen und lief zurück zu den Bäumen, wobei sie die Pistole aus dem Hosenbund zog. Aus der Astgabel einer Eiche holte sie die Autoschlüssel hervor. Sie humpelte zurück und öffnete das elektronische Türschloss.


    Den Rucksack warf sie auf den Fahrersitz und baute sich dann vor Alexander auf.


    »Wirst du es überleben?«


    »Ich denke schon.« Doch er bezweifelte es.


    »Du solltest dir lieber sicher sein. Wäre ziemlich sinnlos, all diese Mühen für eine Leiche auf sich zu nehmen.«


    Verschwendung von Haut und Knochen. Warum beschäftigte ihn das so sehr? »Dann werde ich nicht sterben.«


    »Gib dir Mühe«, sagte sie.


    Sie griff unter seine Achseln, hievte ihn hoch und half ihm auf den Beifahrersitz. Dann ging sie ums Auto, warf ihren Rucksack auf den Rücksitz, setzte sich ans Steuer und schnallte sich an. Nach einem Blick zu Alexander beugte sie sich über ihn und schnallte auch ihn an. Belustigt schaute er sie an.


    »Fährst du so schlecht?«


    »Es sieht aus, als hätten wir eine holperige Fahrt vor uns.« Sie sah durch die Windschutzscheibe. »Wir haben Glück, dass sie so spät los sind.«


    Alexander wandte den Kopf und folgte ihrer Blickrichtung. Acht von Selanges Shadowblades näherten sich dem Wagen in Halbkreisformation. Die restlichen waren wahrscheinlich bei der Hexe geblieben.


    Mercury und Attila standen drei Meter von den Scheinwerfern entfernt und hielten schwere Doppeläxte in den Händen. Alexander sah zu, wie sie sich langsam vorwärtsbewegten. Die anderen sechs waren sinnvoller bewaffnet, mit Schrotflinten und Pistolen. Thor hatte eine Uzi. Brynna stand in der Mitte und ließ ihre Glock mit der Mündung zum Boden locker an der Seite baumeln. Dumm. Sie wusste es eigentlich besser. Alexander hatte ihr etwas anderes beigebracht. Aber sie hatte ihre Arroganz zur Gewohnheit werden lassen. Sie war das genaue Gegenteil von Max, die absolut fähig wirkte, ohne sich dabei in irgendeiner Art und Weise wichtig zu machen. Deshalb hatte er sie unterschätzt. Wenn sie überlebten, würde er das nicht wieder tun.


    Einen Moment lang schien die Zeit stehenzubleiben. Alexander schaute von einem Gesicht zum nächsten und sah in jedem davon den Tod. Sie würden keine Zugeständnisse machen, nur weil er noch vor einer Stunde ihr Primus gewesen war. Es spielte keine Rolle, dass er sie ausgebildet, sie geschützt, mit ihnen gelacht und getrauert, sie geliebt hatte. Diese Leute waren seine Familie. Eine mörderische Familie.


    Der Moment verstrich, als Max mit dem Lauf ihrer Pistole aufs Lenkrad tippte. Er schaute sie an. Ihr Blick war berechnend und rücksichtslos. Alexander fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie man in Panik geriet oder sich auch nur Sorgen machte. Dann erinnerte er sich an die Stunden vor dem Wettstreit, während das Konklave abgehalten worden war. Sie war nicht so eiskalt, wie sie wirkte.


    »Dir ist klar, dass sie dich töten werden, oder?«, fragte sie.


    »Ja.« Er presste das Wort heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


    »Dann weißt du, was du zu tun hast.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, gab sie ihm ihre Pistole. Sie fragte ihn nicht, ob er die Waffe benutzen würde – oder ob er Max umbringen und zurück zu Selange fliehen würde. In seinem Schädel pochte es. Er musste nur die Hand ein wenig bewegen, um sie zu töten.


    »Sie ist geladen«, erklärte sie ihm mit ruhiger Stimme, als redete sie über das Wetter. »Mit Hohlspitzgeschossen.« Sie starrte geradeaus auf den nahenden Halbkreis von feindlichen Shadowblades. Spöttisch hob sie den Mundwinkel, als wüsste sie, was in ihm vorging. »Schieß nicht daneben.«


    »Das werde ich nicht.« Das hoffte er zumindest. Alles um ihn herum drehte sich, und seine Sicht trübte sich allmählich.


    Als sie kurz zu ihm sah, konnte er beinahe ihre Gedanken lesen. Ist er all das Blut und den Schmerz wert gewesen? Sie wandte sich ab, drehte den Zündschlüssel ein wenig und drückte auf zwei Knöpfe an ihrer Tür, so dass Fahrer- und Beifahrerfenster heruntergefahren wurden. Sie bedeutete Brynna mit einer Kopfbewegung, zu ihr zu kommen, noch während sie leise den ersten Gang einlegte.


    »Hör mal, dieses Arschloch ist mir scheißegal. Was muss ich machen, um lebend aus der Sache rauszukommen?«, rief Max und legte einen nervösen Unterton in ihre Stimme.


    Brynna war nun mal ein arrogantes Miststück – und kaufte ihr die Nummer ab. Mit einem triumphierenden Grinsen auf den Lippen stellte sie sich vor Thor auf, wodurch sie sein Schussfeld blockierte.


    Sobald Brynna Thor in die Quere kam, drehte Max den Zündschlüssel, ließ die Kupplung kommen und trat das Gaspedal durch, alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Die Räder des Geländewagens ließen eine dichte Wolke aus Kies und Erde aufspritzen. Das Auto schlingerte seitwärts und machte einen Satz nach vorne, als die Räder griffen. Brynna, Thor und Attila sprangen nach links aus dem Weg. Es polterte zweimal laut, als die Reifen über etwas hinwegfuhren – oder über jemanden. Alex lehnte sich aus dem Fenster und drückte ab. Kugeln sausten durch die Luft. Er hörte es knallen, als sie das Auto trafen, hörte Glas splittern, Schrotflinten donnern und wütende und ängstliche Schreie und Rufe.


    Als ein Stück Blei sich tief in Alexanders Schulter bohrte und ihn herumriss, spürte er es kaum. Etwas zog eine feurige Bahn durch seinen Hals, gefolgt von einem brennenden Schmerz in seinem rechten Bizeps.


    In rascher Folge feuerte er ab und war sich sicher, dass er wenigstens einige seiner Ziele traf. Er wollte tödliche Treffer landen, was einen entsetzlichen und undenkbaren Akt des Verrats darstellte. Doch seine Welt hatte sich völlig verändert und war wie auf den Kopf gestellt. Obwohl seine Gefühle es noch nicht mitgekriegt hatten, gehörte er nun nicht mehr zu Selange. Diese Männer und Frauen, die für ihn Freunde und Familie gewesen waren, wollten ihn tot sehen. Er war ihr Feind, noch dazu ein gefährlicher. Sein Wissen konnte für sie alle tödlich sein.


    Das Heck des Tahoe brach erneut aus. Inzwischen waren sie an den Angreifern vorbei. Ein Kugelhagel zerschmetterte das Rückfenster und prasselte in die Rückenlehnen der Sitze. Max fuhr im dritten Gang und schaltete soeben in den vierten hoch. Die Reifen quietschten auf der Straße. Sie rasten um einen Felsvorsprung und folgten der gewundenen Straße. Der dichte Wald schirmte sie von ihren Verfolgern ab. Alexander sackte gegen die Tür und ließ die Augen zufallen, doch er hielt die Waffe auf seinem Oberschenkel weiterhin fest umklammert.


    Max wurde nur ein wenig langsamer, als sie den Kiesweg erreichte, der zum äußeren Rand des Schleiers führte. Das Ruckeln des Wagens ließ den Schmerz in Alexanders Wunden aufflammen. Er biss die Zähne zusammen.


    »Alles in Ordnung mit dir?« Ihr Tonfall war so ruhig wie zuvor, obwohl sie erschöpft klang. Nun gut. Also stieß auch sie an gewisse Grenzen. Der Gedanke war tröstlicher, als er es hätte sein sollen. Er hatte das Gefühl, als wäre er von einer Herde Nashörner platt getrampelt worden, und sie sah so frisch aus wie aus dem Ei gepellt. Es war höllisch peinlich.


    »Eigentlich nicht«, sagte er langsam, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass er ihr schwerlich etwas vormachen konnte. Seine Schutzzauber waren weniger mächtig als ihre, oder seine Wunden waren sehr viel schlimmer. Seine Kraft war am Ende. Er konnte nicht einmal mehr den Kopf aufrecht halten. Er hatte drei Schusswunden, und sein Bauch stand kurz vorm Explodieren. Das Atmen fiel ihm schwer, und sein Herz flatterte schwächlich. Max’ Pistole schlug dumpf auf den Boden auf.


    »Du hast gesagt, dass du nicht sterben würdest«, erinnerte sie ihn. »War das gelogen?«


    »Bislang nicht.«


    »Ich mag keine Lügner.«


    »Das werde ich mir merken.«


    »Mach das.«


    Plötzlich schwenkte der Tahoe ab und fuhr holpernd ein steiles Gefälle hinab. Alexander wurde in seinem Sitz hin- und hergeworfen, konnte seine gequälten Schreie nicht unterdrücken. Äste und Zweige langten wie Krallen durchs offene Fenster, dann erreichte der Wagen wieder ebenen Boden.


    »Halt dich fest, wenn’s geht«, sagte Max mit erstickter Stimme und fügte unverständlicherweise hinzu: »Ich will, dass es funktioniert. Bitte, es muss funktionieren.«


    Einen Herzschlag später rammten sie den Schleier. Magie umwogte sie. Der Motor jaulte auf, und obwohl Max das Gaspedal durchtrat, kamen sie kaum von der Stelle. Einen Moment lang waren sie wie ein Insekt im Bernstein gefangen. Plötzlich fuhr der Tahoe wie durch ein Wunder langsam weiter.


    Eine Sekunde später waren sie hindurch. Der Geländewagen ruckte und machte einen Satz, auch wenn Max den Fuß vom Gas genommen hatte. Alexander wollte fragen, wie sie das angestellt hatte – wie sie sie durch den Schleier gebracht hatte –, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Etwas klapperte auf dem Armaturenbrett, und schließlich hörte er, wie sie ein Handy aufklappte. Es piepte zweimal, als sie eine gespeicherte Nummer anrief. Die Person am anderen Ende nahm sofort ab. Max hielt sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf.


    »Die Sache ist verdammt übel danebengegangen. Ist Giselle bei dir? … Gut. Bring sie hier raus.«


    Eine Pause. Eine Männerstimme erkundigte sich, wo Max war.


    »Ich hab mich verdünnisiert und bin durch den Schleier. Gerade fahre ich über den Golfplatz.«


    Ihr Tonfall wurde immer schleppender, und ihr Atem klang leicht gurgelnd. Mühsam hob Alexander die schweren Lider und wandte den Kopf.


    »Benutzt das … GPS. Macht … schnell. Ich bin fast … am Ende«, sagte sie stockend.


    Ihre Hand fiel herab, bevor jemand antworten konnte. Das Telefon schlitterte über die Armaturen und zu Boden. Das Auto schlingerte, richtete sich wieder aus und ruckte und röhrte, als sie den Fuß von der Kupplung nahm. Kurz darauf soff der Motor ab.


    Endlich kriegte Alexander die Augen auf und schaute sie an. Max war an der Tür zusammengesackt, ihre Hände lagen locker in ihrem Schoß. Sie hatte die Augen geschlossen. Blut rann aus einer tiefen Wunde in ihrer Kopfhaut und verklebte ihr Haar. Ihre ganze rechte Gesichtshälfte war von einer scharlachroten Schicht bedeckt. Es roch stark nach Blut. Er hatte gedacht, dass es sein eigenes gewesen war.


    Als er seinen Blick weiter nach unten wandern ließ, schnappte er ächzend nach Luft. Aus ihrem Oberschenkel ragte ein Messer. Er erkannte es: Es war Brynnas. Wahrscheinlich hatte sie sich bei ihrer Flucht an der Tür festgehalten und Max durchs offene Fenster erwischt. Alexander war zu sehr damit beschäftigt gewesen, aus dem anderen Fenster zu schießen, um etwas mitzukriegen. An dem Eintrittswinkel des Messers erkannte er, dass es die Arterie getroffen hatte. Nur weil Brynna keine Gelegenheit gehabt hatte, es herauszuziehen, war Max noch nicht verblutet. Es war schwer, Shadowblades zu töten. Doch eine durchtrennte Oberschenkelarterie konnte einen ansonsten unverletzten Shadowblade erledigen, bevor irgendwelche Heilzauber griffen. Und Max war nicht unverletzt.


    »Wirst du es überleben?« Er musste sie zum Reden bringen. Sie wach halten, bis Hilfe kam.


    Ihre Lider zuckten. Ihre Antwort kam langsam, und die Worte, die sie zwischen unbewegten Lippen hervorpresste, waren kaum zu hören. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Und dann: »Verdammt. Hab vergessen … ihnen … zu sagen … dass sie dich nicht … töten sollen.«


    Ihr Körper erschlaffte und sackte viel zu reglos in sich zusammen.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Die Sekunden vergingen wie Minuten. Graue Flügel flatterten am Rande von Alexanders Blickfeld. Er blinzelte und gab sich alle Mühe, nicht bewusstlos zu werden. Er konnte nichts tun, um Max zu helfen. Er hatte nicht genug Kraft, um Druck auf ihre Arterie auszuüben. Und selbst wenn – er hätte nicht gewagt, das Messer zu berühren. Wenn es auch nur ein kleines bisschen verrutschte, beschleunigte er ihr Ausbluten vielleicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf Hilfe zu warten und zu hoffen, dass sie vor deren Eintreffen nicht starb.


    Der Gedanke erschreckte Alexander. Wut flammte in ihm auf. Er war nicht völlig hilflos. Zumindest konnte er sie beschützen. Selange würde nicht aufgeben. Ihre Shadowblades würden dem Wagen folgen. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Stechender Schmerz wanderte seinen Hals hinab und bohrte sich durch seinen Arm. Er würgte und schluckte schwer, doch der Schmerz trug dazu bei, die Nebel in seinem Kopf zu lichten. Wie lange hatte Brynna zurück zu Selange gebraucht? Wie lange würde es dauern, bis Max’ Shadowblades kamen, um sie abzuholen? Wer würde zuerst hier eintreffen?


    Da er sonst nichts zu tun hatte, fummelte er an der Tür herum, bis das Schloss aufschnappte. Er betätigte den Türgriff, lehnte sich mit dem Rumpf gegen die Tür und ließ den Arm aus dem Fenster baumeln. Langsam schwang sie auf, und er folgte der Bewegung mit nachgiebigen Gummibeinen. Die Tür hielt seine Achsel, so dass er nicht zusammenbrechen konnte. Die Wunden schmerzten schrecklich, doch er verdrängte es. Er hatte keine Zeit für so etwas.


    Unbeholfen griff er nach der Pistole auf dem Autoboden und prüfte den Munitionsclip. Er hatte noch drei Kugeln. Damit würde er wenig gegen eine ganze Bande von Shadowblades ausrichten können. Er brauchte mehr. Unter Qualen kniete er sich auf seinen Sitz und griff nach Max’ Rucksack, der hinten im Auto lag. Er bewegte sich vorsichtig, um sie nicht anzustoßen und dabei das Messer zu lockern. Dann öffnete er den Reißverschluss des Rucksacks und tastete darin herum, bis er schließlich ganz unten fand, was er suchte. Er schob einen vollen Clip in die 45er, steckte sich drei weitere in die Hosentasche und setzte sich mit dem Rücken zu Max wieder hin. Er behielt den Weg im Auge, auf dem sie gekommen waren, und spähte angestrengt nach Anzeichen von Feinden, die durch den Schleier traten.


    Noch immer lief ihm das Blut über Hals, Schulter und Arm. Seine Hände zitterten, und seine Sicht vernebelte sich wieder. Nicht gut. Er lauschte den Autogeräuschen aus der Stadt und dem Zwitschern und Zirpen von Vögeln und Grillen. Im Osten wurde es langsam heller. Die Sonne würde erst in einer Stunde aufgehen. Angesichts von Max’ extremer Reaktion auf Mondlicht war Alexander sich jedoch sicher, dass das Zwielicht der Dämmerung gefährlich für sie sein würde. In ihrem momentanen Zustand wäre es wahrscheinlich tödlich. Wenn sie überhaupt so lange durchhielt.


    Keine fünf Minuten später hörte er sie kommen. Er suchte mit den Füßen den Boden und hielt sich schwankend und mit Schlagseite auf den Beinen. Alexander schüttelte den Kopf und war dankbar für den Schmerz, der ihn durchfuhr und seine Sicht klar werden ließ.


    Motoren röhrten, als sich zwei – nein, drei – Fahrzeuge näherten. Sie kamen von … Westen. Langsam drehte Alexander sich um. Er hob den Arm und stützte sich auf die offene Wagentür. Die Autos rasten mit hoher Geschwindigkeit über den Golfplatz. Das erste war ein alter, teurer El Camino, der den beiden anderen ein gutes Stück voraus war. Ihm folgten ein gelber Mustang und ein roter Chevy-Pick-up.


    Der El Camino bremste abrupt, schlitterte über das nasse Gras und hinterließ dunkle Furchen im Boden. Bevor Alexander auch nur blinzeln konnte, hatte der kompakte, dunkelhaarige Fahrer die Tür geöffnet und rannte tief geduckt auf den Tahoe zu. Er hatte Pistolen in beiden Händen.


    Noch immer war Alexander wach genug, um zu zielen. Er schoss dem Mann vor die Füße. »Halt.«


    Die anderen beiden Autos kamen neben dem ersten zum Stehen, und drei weitere Menschen kletterten heraus, darunter Max’ Hexe. Währenddessen hockte der erste Mann sich hin und richtete beide Pistolen auf Alexander.


    Bevor er schießen konnte, rief Giselle: »Lass die Waffe fallen, bevor ich Niko auf dich hetze.«


    Trotz der Erleichterung darüber sagten seine Instinkte ihm, dass diese Leute Feinde waren. Langsam ließ Alexander den Hahn von Max’ Waffe los und hob die Mündung. Sofort setzte Niko sich in Bewegung. Er starrte Alexander zornig an, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihn zu entwaffnen. Stattdessen ging er zu Max’ Seite.


    »Vorsichtig!«, schrie Alexander. »Sie hat ein Messer im Bein. Wenn ihr es bewegt, verblutet sie.«


    Zu seiner Überraschung hörte Niko zu. Er beugte sich durchs Fenster und begutachtete die bewusstlose Max. Als er den Kopf zurückzog, war seine Miene düster.


    »Wie geht es ihr?« Giselles Gesicht war angespannt und blass. Sie ignorierte Alexander völlig.


    »Er hat recht. Sie hat viel Blut verloren«, sagte Niko. »Schnitte und Kratzer am Kopf. Den Rest kann ich nicht sehen.« Als er mit der Faust aufs Autodach schlug, hinterließ er eine Delle.


    »Wir bekommen bald Gesellschaft«, meinte Alexander, der sich nur zu bewusst war, dass eine kleine Asiatin schweigend hinter ihn getreten war und die Waffe auf seinen Rücken gerichtet hielt. »Selange wird mich nicht so einfach davonkommen lassen.«


    »Sieht nicht unbedingt so aus, als ob es einfach war«, sagte der schlanke blonde Mann. Er stand einen Schritt hinter Giselle und hielt eine Schrotflinte, mit der er auf Alexander zielte. Er blinzelte nicht. »Was schlägst du vor?«, fragte er die Hexe.


    »Wir müssen sie hier wegbringen«, sagte Giselle. »Wir müssen sie zum Kranken-Truck bringen, und zwar schnell, sonst stirbt sie.«


    »Vielleicht stirbt sie sowieso, so zerschlitzt, wie sie ist«, entgegnete der Blonde leise.


    »Nein, so leicht lasse ich sie nicht davonkommen«, gab Giselle heftig zurück. Alexander war verblüfft, als er die Tränen sah, die ihr übers Gesicht liefen. »Schnell. Tyler und Niko, tragt sie in den Wagen. Beeilung.«


    »Was ist mit ihm?«, fragte die Asiatin.


    Giselle heftete ihren brennenden Blick auf Alexander. Geduldig erwiderte er ihn. Er hatte sich mit seinem Todesurteil abgefunden.


    »Du hättest sie töten können«, erklärte die Hexe mit harter Stimme. »Stattdessen hast du sie beschützt.«


    »Sie ist meine Prime.« Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er wusste, was er sagen würde. Sie fühlten sich richtig an.


    Mit offenem Mund zuckte Giselle zurück und starrte ihn an.


    »Wir müssen uns beeilen«, schaltete Niko sich ein. »Sie atmet kaum noch.«


    Die Hexe nickte, ohne die Augen von Alexander abzuwenden. »Steig in eins der Autos ein, wenn du kannst. Wir werden dich nicht bedienen.«


    Alexander war erstaunte. Er verstand weder diese Hexe noch ihre Prime oder das Spiel, das sie spielten. In dieser Lage hätte Selange weitere Verluste verhindert, indem sie ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hätte und vermutlich auch Max.


    Dagegen beachtete Giselle ihn gar nicht mehr und öffnete die Fahrertür. Niko quetschte sich hinein, griff nach Max und zog sie behutsam heraus. Tyler hängte sich die Schrotflinte über die Schulter und fasste mit beiden Armen unter ihre Beine. Daraufhin zog Giselle ihr Hemd aus und drückte es um das Messer herum auf die Wunde. Blut tropfte auf den Boden, als die drei Max zum Pick-up trugen. Die Asiatin stieg hinten ein, um mit anzufassen und Max behutsam ins Auto zu befördern.


    Es geschah alles so schnell, dass Alexander vergaß, sich in Bewegung zu setzen. Tylers Arme, seine Brust und seine Oberschenkel waren blutverschmiert, als er vom Pick-up zurücktrat. Niko tat es ihm gleich. In dem Moment begriff Alexander, dass man ihn zurücklassen würde, wenn er sich nicht beeilte.


    Ohne nachzudenken, schnappte er sich Max’ Rucksack und stieß sich von dem Tahoe ab, wobei er sich die 45er an den Bauch presste. Er taumelte über den weichen grünen Rasen auf den El Camino zu. Zu seiner Überraschung packte ihn plötzlich ein eiserner Arm um die Hüfte und hob ihn beinahe von den Füßen. Niko brachte ihn zum Auto, schob ihn hinein und knallte die Tür zu. Eine halbe Sekunde später saß Niko auf dem Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel um.


    Der Motor brüllte auf, und Niko drehte am Steuer und trat aufs Gas. Der El Camino wendete schlitternd in kleinem Kreis und wirbelte dabei Erde und Gras auf. Wenig später hatten sie den Chevy-Pick-up überholt, der langsamer fuhr.


    »Sie wird sterben, wenn wir uns nicht ranhalten«, presste Niko zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Sie ist zäh«, sagte Alexander, obwohl er keine Ahnung hatte, ob Max auch nur ansatzweise zäh genug war – selbst mit ihren zusätzlichen magischen Fähigkeiten. »Und Giselle hilft ihr.«


    »Sie ist …« Niko brach ab. Als er seine Faust auf das Armaturenbrett niedersausen ließ, durchschlug er das dünne Metall. »Scheiße.«


    Hinter ihnen erschütterte eine Explosion den frühen Morgen. Alexander sah sich über die Schulter um und zischte vor Schmerz. Hinter ihnen loderten orangegelbe Flammen in den Himmel. So viel zu dem Tahoe.


    »Hoffentlich hat er ihn ausgeräumt«, brummte Niko. »Sie bringt ihn um, wenn er ihr Zeug in die Luft gejagt hat.« Er hielt inne. »Wenn sie überlebt.«


    Seine Sorge war ihm deutlich anzusehen. Offenbar bedeutete sie Niko wirklich etwas. Auch Alexander war nicht immun. Er erwischte sich dabei, wie er im Stillen den roten Pick-up antrieb, schneller zu fahren.


    »Wer bist du?«, fragte Niko, als sie holpernd über einen flachen Graben setzten und anschließend rechts auf die Twenty-sixth Street bogen.


    »Ich heiße Alexander. Ich bin … Ich war«, berichtigte er sich selbst, »Selanges Primus. Das hier ist ihr Gebiet.« Das Sprechen fiel ihm schwer. Er blutete noch immer, und der Schmerz in seinem Bauch hatte kein bisschen nachgelassen. Locker hielt er die Pistole in der Hand, konnte nicht fester zugreifen. Sein Kopf wackelte umher, und er konnte ihn kaum oben halten.


    »Max hat dich diese Nacht beim Wettstreit geschlagen.«


    »Ja.«


    »Also hast du ihr das angetan?«


    Trotz Nikos ruhigem Ton bemerkte Alexander seinen Zorn. Er suchte nach jemandem, dem er die Schuld geben konnte, nach jemandem, an dem er Rache nehmen konnte.


    »Nein. Beim Wettstreit ging es um das Durchhaltevermögen. Die Hexen haben an uns ihre eigenen Fähigkeiten auf die Probe gestellt.«


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte Niko angriffslustig.


    Eigentlich wollte er wissen, warum Alexander nicht derjenige war, der halb tot in seinem eigenen Blut lag. Und ehrlich gesagt war der einzige Grund dafür Max.


    »Selange hat uns ihre Shadowblades hinterhergeschickt.«


    »Du meinst deine Shadowblades.«


    »Nein, nicht mehr meine«, erwiderte Alexander fest. Wie schnell sie sich gegen ihn gewandt hatten. Eben war er noch ihr Primus gewesen und kurz darauf ihre Beute. Das sagte etwas über ihn aus, und zwar nichts Gutes.


    Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Alexander wusste, was Niko dachte. Hatte er tatsächlich gegen seine ehemaligen Brüder gekämpft? Hatte er es vielleicht zugelassen, dass sie Max das angetan hatten? Doch Alexanders Wunden waren deutlich zu sehen, das konnte Niko nicht abstreiten. Außerdem hatte er Max bewacht, bis Hilfe eingetroffen war. Er verzog das Gesicht. Im Grunde hatte er wenig getan, außer zuzusehen, wie sich ihr Blut auf dem Boden gesammelt hatte.


    »Es hätte mich erwischen sollen«, sagte er leise. »Es war meine Schuld, dass sie uns gefolgt sind.«


    »Da hast du verdammt recht«, gab Niko grob zurück. »Wenn sie stirbt, töte ich dich höchstpersönlich.«


    »Ich weiß.«


    Während sie weiter durch San Diego fuhren, verlor Alexander immer wieder das Bewusstsein. Langsam fühlte er sich fiebrig. Er fing an zu zittern und zu schwitzen. Als sie anhielten und Niko aus dem El Camino stieg, bemerkte er es kaum noch. Benommen saß er einfach da und war unfähig, etwas zu tun. Die Sonne ging auf. Er bibberte am ganzen Leib. Er musste sich Deckung suchen.


    Plötzlich öffnete sich die Tür. Grob packte ihn ein Paar Hände und zerrte ihn hoch. Jemand nahm ihm die Waffe aus der Hand. Er wurde über den Boden und eine geriffelte Metallrampe hoch gezogen. Wände umgaben ihn schließlich, und glücklicherweise war da auch ein Dach. Ein Klappern erklang, als eine Tür zuschlug und ein Riegel vorgelegt wurde.


    Alexander wurde zu einem metallenen Operationstisch getragen. Er blinzelte ins helle Deckenlicht und wollte sich aufsetzen. Eine unnachgiebige Hand auf seiner Schulter hielt ihn jedoch fest.


    »Bleib unten«, befahl Niko.


    Alexander widersetzte sich nicht länger und drehte sich stattdessen auf die Seite. Sie befanden sich im Anhänger eines Sattelschleppers. Vier Operationstische aus Edelstahl waren diagonal zur Mitte aufgestellt. An den Seiten und der Frontwand befanden sich medizinische Ausrüstung und Schließfächer. Max lag zwei Tische weiter. Giselle und drei weitere Gestalten in blauen Kitteln drängten sich um sie herum und redeten schnell und drängend aufeinander ein, während sie ihre Kleidung aufschnitten und ihr Nadeln in beide Arme steckten. Sie hängten je zwei Infusionsbeutel an die beiden Ständer neben dem Kopfende des Tischs. Die zur rechten Seite enthielten eine klare Flüssigkeit, die zur linken etwas Rotes. Max wurde an Maschinen angeschlossen, die sofort Alarmsignale von sich gaben. Die Hexe und ihr medizinisches Team arbeiteten mit Hochdruck an Max und beugten sich dabei über ihren schlaffen Körper, so dass Alexander nur wenig von den Geschehnissen mitbekam.


    Eine Krankenpflegerin mit dunklen Locken holte auf die scharfen Kommandos der Ärztin hin das Operationsbesteck. Die Asiatin und der grimmig dreinschauende Tyler hielten sich im Hintergrund, um den hektisch arbeitenden Ärzten nicht im Weg zu stehen. Der Blutgestank überdeckte bald den antiseptischen Geruch im Anhänger, und Alexander schluckte, als Übelkeit und Schwindel ihn erfassten.


    »Verdammt!«


    »Drücken! Beeilung!«


    Klappernd fiel Brynnas Messer zu Boden und malte dabei einen scharlachroten Bogen aus Blut in die Luft.


    »Jetzt muss es schnell gehen.«


    »Absaugen. Scheiße, da ist zu viel Blut.«


    »Es schließt sich nicht … Warum zum Teufel schließt es sich nicht?«


    »Sie widersetzt sich mir. Halb tot und immer noch so verdammt stur«, sagte Giselle mit einem rauhen Lachen, das klang, als müsste es ihr die Kehle zerfetzen. Sie beugte sich dicht an Max’ Ohr heran. »Max! Ich weiß, dass du mich hören kannst. Lass mich dir helfen. Du wirst sterben, hörst du? Lass mich dir helfen!« Sie richtete sich wieder auf und schaute sich um. Ihr Haar war verklebt und rot gefleckt, als wäre sie sich mit blutigen Fingern durch die Strähnen gefahren. Auch ihre Wangen und ihre Stirn waren blutverschmiert. »Tyler, Niko und Akemi, redet mit ihr. Sagt ihr, dass sie zurückkommen soll.«


    Die drei Shadowblades schauten sie für den Bruchteil einer Sekunde überrascht an und traten dann eilig an den Tisch.


    »Sagt ihr, dass ihr da seid«, drängte Giselle die drei. »Legt ihr eure Hände auf. Sprecht mit ihr. Sie ist nicht dazu fähig, euch zu verlassen. Lasst sie nicht gehen.«


    Alexander beobachtete, wie die drei Shadowblades die Hände ausstreckten, um sie zu berühren. Eifrig und fordernd redeten sie gleichzeitig auf Max ein.


    Angespannte Minuten vergingen. Das Stimmengewirr um Max steigerte sich zu einem Höhepunkt. Rot getränkte Operationsbinden fielen auf den Boden. Giselle hielt Max’ Kopf zwischen den Handflächen und krümmte die Finger wie Klauen um das Kinn der Bewusstlosen. Mit geschlossenen Augen summte sie etwas, und ihre Lippen waren dabei fest aufeinandergepresst. Keuchend schnappte Alexander nach Luft, als ihm klar wurde, dass er den Atem angehalten hatte. Magenkrämpfe ließen ihn zusammenfahren. Schauder überliefen ihn und erfassten ihn tief in seinem Innern. Er zitterte und klapperte mit den Zähnen. Sein ganzer Körper zuckte.


    »Hört nicht auf. Es funktioniert!«


    Das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte.



    Mit einem Mal erwachte er und setzte sich sofort auf. Jemand hielt ihn an den Schultern fest. Alexander überlegte nicht. Blitzartig drehte er sich um, sprang in die Hocke und packte im selben Moment die beiden Hände. Er zerrte seinen Angreifer auf den Tisch, bohrte ihm das Knie in den Rücken und legte den Arm um seinen Hals, griff mit der anderen Hand den Unterkiefer. In dieser Sekunde holte sein Verstand seinen Raubtierinstinkt ein.


    Als er herabschaute, wurde ihm vor Angst flau im Magen. Er hatte Giselle überwältigt. Eine lauernde Stille umgab ihn, und sein Blick huschte hin und her. Niko, Tyler und Akemi standen kampfbereit mit angespannten Muskeln und gebleckten Zähnen da. Dennoch wagten sie es nicht, sich von der Stelle zu rühren: Alexander hätte Giselle jederzeit den Hals brechen können. Wenn er das allerdings tat, würde er nicht in einem Stück hier rauskommen – vermutlich nicht einmal in zwanzig.


    Langsam löste er seinen Griff, zog sich von ihr zurück und hob die Hände. Sofort wurde er gepackt und zu Boden geschleudert, und seine Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht.


    »Lasst ihn los.«


    Ihre Stimme klang kratzig und schwach, aber es war Max. Sie lebte.


    Die anderen lösten sich von ihm. Alexander wollte sich gerade hochstemmen, als zwei Shadowblades unter seine Arme griffen und ihn hochzogen. Die beiden hielten ihn wie einen Knallbonbon, den sie am liebsten aufreißen wollten.


    Giselle war wieder auf den Beinen und rieb sich mit schmerzverzerrter Miene das Steißbein. Sie trug einen neuen OP-Kittel, und obwohl ihre Haare hier und da noch blutverklebt waren, war sie ansonsten sauber. »Ich hoffe, dass du deine Freundinnen beim Aufwachen nicht so begrüßt.«


    Irritiert starrte Alexander sie an, während er auf die Pointe wartete. Blaue Flecken bildeten sich bereits dort an ihrem Hals, wo sein Arm gewesen war. Zweifellos würde sie bald auch welche am Kinn und auf dem Rücken bekommen. Eigentlich hätte sie ihn bestrafen müssen. Schwer bestrafen. Max hatte erwähnt, dass ihre Hexe gut im Foltern war, und er wusste aus erster Hand, wie recht sie damit hatte. Warum disziplinierte sie ihn also nicht, wie er es verdiente? Alexander kniff die Augen zusammen. Vielleicht wartete sie einfach, bis sie wieder voll bei Kräften war.


    Sie gähnte. »Die Heilkraft, die ich dir gegeben habe, wird genügen müssen. Ich muss mich ausruhen. Ich lasse euch allen etwas zu essen bringen, und dann fahren wir los. Wir sind ohnehin schon zu lange hier.«


    Damit verschwand sie durch eine Schiebetür am vorderen Ende des Trucks, die sich zu einem gegen Licht versiegelten Raum öffnete. Hinter sich schloss sie die Tür, das grüne Licht über ihren Köpfen wurde rot, und ein leises Klingeln ertönte. Kurz darauf färbte sich das Licht wieder grün.


    »Lasst ihn los«, wiederholte Max, und die beiden Männer lösten allmählich ihren Griff um Alexanders Arme.


    Alexander, dem immer noch ganz schwindelig vor Erstaunen über Giselles milde Reaktion war, drehte sich um und betrachtete Max. Sie lag flach auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Noch immer strömten Blut und klare Nährflüssigkeit durch die Infusionsnadeln in ihre Adern. Er sah keinerlei äußere Verletzungen. Der Boden war gesäubert, und der beißende Geruch von Desinfektionsmitteln brannte ihm in der Nase und ließ seine Augen tränen. Ein Ventilator wirbelte die Luft auf.


    Gerade wollte er auf die kraftlose Max zugehen, als Tyler einen Arm ausstreckte und ihm den Weg versperrte.


    »Frieden, Junior. Bleib auf Abstand.«


    Junior? Alexander konnte ein trockenes Lachen nicht unterdrücken, obwohl er wusste, dass nichts Komisches an der Situation war. Dann musste er keuchend husten. Als Akemi ihm eine Flasche Apfelsaft hinhielt, trank er dankbar. Anschließend musterte er erneut die viel zu reglose Max und blickte zu Tyler.


    »Kommt sie in Ordnung?«


    »Sie kann vor allem für sich selbst antworten«, sagte Max in ätzendem Tonfall, ohne die Augen zu öffnen.


    »Und?«


    »Ich habe Hunger und bin müde. Könnt ihr nicht mal die Klappe halten?«


    »Was ist mit ihm?«, fragte Niko.


    Max neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Alexander. »Was ist mit ihm?«


    »Was sollen wir mit ihm machen?«


    »Gebt ihm was zu essen. Behaltet ihn im Auge. Jagt ihm eine Kugel in den Kopf, falls er Ärger macht.« Damit schloss sie die Augen wieder und wandte das Gesicht zur Decke. »Egal, was ihr macht: Macht es leise.«


    Wie versprochen schickte Giselle etwas zu essen. Es klingelte, und das Licht wurde einmal mehr rot und wieder grün. Akemi öffnete die Tür und nahm einen Stapel Pizzakartons entgegen, gefolgt von einem Fünfliterkanister Milch und einem Sechserträger Bier. Zuletzt kamen ein paar Pappteller und eine Rolle Küchentücher.


    Sie stellte das Essen auf den nächsten Operationstisch und legte mehrere Stücke Pfannenpizza übereinander auf einen Teller, den sie zusammen mit einem Becher Milch zu Max brachte. Stöhnend setzte Max sich langsam auf und schwang die Beine über die Tischkante. Sie beäugte erst die Milch und dann das Bier, bevor sie den Becher nahm und ihn in einem Zug leerte. Anschließend machte sie sich über die Pizza her.


    »Verdammt, das tut gut«, sagte sie.


    Alexander wartete, bis die anderen mit dem Essen begonnen hatten, bevor er sich bediente und sich einen Pappbecher Milch einschenkte. Eifrig aßen sie und schwiegen dabei. Noch bevor die Pizzaschachteln leer waren, klingelte es erneut. Diesmal gab es Chinesisch. Sie luden sich Eiernudeln, frittierten Reis mit Hühnchen, Huhn mit Cashewnüssen, Frühlingsrollen und gegrilltes Schweinefleisch auf die Teller.


    Eine halbe Stunde später fühlte Alexander sich langsam angenehm satt. Er spürte, wie seine Heilzauber die Energie der Nahrung nutzten, und obwohl die Erschöpfung ihn nach wie vor schwächte, fühlte er sich nicht mehr schlimmer als nach einer Prügelei. Die Schmerzen in seinem Bauch waren völlig verschwunden. Zum ersten Mal fielen ihm die zwei Verbände auf, die bei jeder Bewegung an der Haut auf seiner Brust zupften – einer links und der andere etwas weiter oben rechts. Sein Blick wanderte tiefer. Er trug noch immer seine blutbefleckten Jeans. Sie waren alles, was ihm von seinem Hab und Gut geblieben war.


    Nach dem Essen rumorte es unruhig in seinem Magen. Seit mehr als hundert Jahren war er am Leben, doch jetzt fühlte er sich wie neugeboren. Und es gefiel ihm gar nicht. Er fühlte sich zu frisch, zu verletzlich und ganz allein.


    Er stellte seinen Teller ab. In Giselles Zirkel war kein Platz für ihn. Sicher konnte er Max zum Kampf um die Führung der Shadowblades herausfordern, aber nach der heutigen Nacht war er sich nicht mehr sicher, ob er gewinnen konnte. Und selbst wenn er sie besiegen würde: Ihre Shadowblades waren eindeutig zu loyal, um ihn danach am Leben zu lassen. Damit blieb ihm nur, unter ihr zu dienen, falls sie lernen konnte, ihm zu vertrauen. Er strich sich durchs Haar und steckte die Hände in die Hosentaschen. Unmöglich. Das wäre einfach dumm von ihr. Und sie war alles andere als dumm. Dennoch – ich lasse keinen meiner Leute zurück.


    Erneut klingelte es, und diesmal nahm Niko zwei Tüten mit Eiscreme von Ben & Jerry’s entgegen. Er wühlte darin herum, griff sich einen Becher und brachte ihn Max. Sie zog den Deckel ab, nahm einen Löffel und genoss das Eis mit geschlossenen Augen.


    »Eine Speise für die Götter«, murmelte sie mit einem Ausdruck himmlischer Verzückung im Gesicht.


    »Willst du was?«, fragte Niko Alexander und überraschte ihn damit.


    Er schüttelte den Kopf. Sein Hunger war verflogen, und Müdigkeit packte ihn. Ohne ein weiteres Wort kletterte er auf seine Krankenbahre. Als er sich auf den Rücken legte, wurde ihm klar, dass er sich so viel zu angreifbar fühlte. Sein Magen krampfte sich zu einem steinharten Ball zusammen. Er war ganz und gar ihrer Gnade ausgeliefert. Selbst wenn er entkam, konnte er wohl kaum zurück zu Selange. Wollte er das überhaupt? Er überlegte. Sein erster, saudummer Gedanke war, dass er es natürlich wollte. Aber als er darüber nachdachte … Er erkannte, dass er sich so frei wie nie zuvor fühlte – soweit er sich erinnern konnte. Als ob alles, was ihn ausgemacht hatte, verbrannt war und er namenlos und ohne irgendwelche Fesseln aus den Flammen getreten war. Ich bin frei.


    Diese Vorstellung stieß ihn ab. Er wollte seine Freiheit nicht. Er war ein Shadowblade, er brauchte einen Zirkel und eine Hexe, der er dienen konnte. Eine andere Art zu leben kannte er nicht und wollte sie auch nicht kennenlernen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Giselles Pläne für ihn abzuwarten und zu hoffen, dass Max ihre Worte ehrlich gemeint hatte.


    Meine Leute.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Nie zuvor in ihrem Leben hatte Max so dicht an der Schwelle des Todes gestanden. Überraschenderweise – nein, erschreckenderweise – hatte sie festgestellt, dass sie nicht sterben wollte. Selbst als die samtene Dunkelheit sie von so nah gelockt hatte, selbst als es ihr vorgekommen war, als hätte sie nicht genug Kraft, um aus dem Abgrund zurückzukehren, hatte sie sich nicht erleichtert der Ruhe hingeben können. Sie war zurückgekehrt, weil es ihre Pflicht war. Nein, es ging darüber hinaus. Sie wollte das Leben. Sie wollte Niko und Oz aufziehen, mit Tyler Bier trinken, Akemi und Lise piesacken, durch die Wälder von Horngate wandern und in den hohen Bergseen schwimmen … Sie wollte so vieles.


    Langsam aß sie ihr Eis und genoss den intensiv süßen Geschmack. Zugleich rümpfte sie die Nase über den Geruch der antiseptischen Putzmittel und den damit vermischten scharfen Duft von Blut, Schweiß und alter Angst. Sie fühlte sich angeschlagen, aber das Essen und die Flüssigkeitszufuhr aus dem Tropf würden das schon bald beheben. In vierundzwanzig Stunden wäre sie völlig geheilt. Sie schaute zu Alexander, der zwei Tische weiter lag. Anscheinend schlief er, doch es würde sie überraschen, wenn das tatsächlich der Fall war. Sie runzelte die Stirn. Was zum Teufel sollte sie mit ihm machen? Was hatte Giselle mit ihm vor?


    »Was ist passiert?«, fragte Niko und setzte sich zu ihr, während er sein eigenes Eis verschlang.


    Max warf ihm einen Seitenblick zu und hob fragend die Brauen.


    Niko schob das Kinn vor. »Was ist?«


    »Du wirst ein bisschen aufdringlich, findest du nicht?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt habe ich dich nackt gesehen. Das ändert doch alles, nicht wahr?« Er hielt inne, und der belustigte Ausdruck wich von seinem Gesicht. »Natürlich bist du da fast tot gewesen.«


    »Erzähl mir nicht, dass du mich vermisst hättest«, sagte Max ironisch und bohrte ihren Löffel erneut ins Eis.


    Seine Reaktion verblüffte sie. »Fick dich«, sagte Niko und schleuderte seinen Becher fort, der eine Delle in einem Schrank hinterließ und laut durch den Anhänger polterte. Er sprang auf und wirbelte zu ihr herum. »Fick dich doch einfach. Das hab ich nicht verdient. Keiner von uns verdient das.«


    Verblüfft schaute sie Niko an. Er zitterte vor Wut. Die Muskeln an seinen Armen und seinem Hals traten hervor, als müsste er jedes bisschen Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht zu schlagen. Sie stellte ihr Eis ab und hob die Hände.


    »Ruhig, Junge. Das war ein Witz. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    Sarkastisch grinste er sie an. »Hätten wir dich nicht zurückgerufen, wärst du auf dem OP-Tisch gestorben. Nicht wahr?« Er schaute zu Tyler und Akemi.


    Mit angespannten und kalten Mienen nickten sie langsam. Offenbar waren sie nicht weniger wütend als Niko.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass du so gut wie tot warst. Giselle meinte, dass du verhindert hättest, dass sie dich in Ordnung bringt. Sie hat uns gesagt, dass wir mit dir reden sollen, um dich zurückzurufen. Also haben wir es gemacht. Willst du wissen, warum? Ich sag’s dir. Wir drei sind wegen dir noch am Leben – weil du uns ausgebildet hast und weil du keine dumme Prime bist. Du passt immer auf uns auf. Wir können dir vertrauen. Und wir mögen dich sehr, wenn du dich nicht gerade wie ein Arschloch benimmst.« Nikos Blick huschte zu Alexander, der sich aufgesetzt hatte, als der Eisbecher den Schrank getroffen hatte. »Wir wollen verdammt noch mal keinen anderen Anführer. Wir wollen dich. Wir gehören zu dir. Kapiert?«


    Max fehlten die Worte. Nie zuvor hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, wie ihre Shadowblades sie sahen. Wenn überhaupt, hatte sie sich vorgestellt, dass sie sie mit gemischten Gefühlen betrachteten: teils mit Ablehnung, weil sie ihnen gnadenlos sämtliche Überlebensregeln eingebleut hatte, und teils mit einer bizarren Form von Dankbarkeit, weil sie sie stets mit heiler Haut durchgeschleust hatte. Sie selbst hatte sich immer als zutiefst ersetzbar empfunden und es auch so gewollt. So hatte sie sich keine Gedanken darüber machen müssen, was passieren würde, wenn sie starb.


    »In Ordnung. Kapiert«, erwiderte sie schließlich.


    »Und?«


    »Und was?«


    »Es ist nur fair, wenn auch der umgekehrte Fall gilt. Wenn wir zu dir gehören, dann gehörst du zu uns. Also solltest du mal anfangen, dich so zu benehmen.«


    »Na schön«, sagte sie zögerlich. »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass wir ebenso das Recht haben, auf dich aufzupassen«, mischte Tyler sich ein.


    »Das ist nicht eure Aufgabe. Ihr seid dazu da, Giselle zu beschützen.«


    »Für uns zählt es zu unseren Aufgaben«, entgegnete Akemi mit leiser, aber eisenharter Stimme. »Um Giselle zu beschützen, müssen wir dich behalten. All unsere Bannzauber wissen das. Ich weiß nicht, warum dir das nicht klar ist.«


    Max war baff. Sie starrte jeden Einzelnen mit offenem Mund an. »Was meint ihr damit?« Plötzlich krampfte sich ihr Magen zusammen, und ihr wurde übel. Hatte Giselle ihnen einen zusätzlichen Bannzauber verpasst? »Nein. Ihr seid nicht für mich verantwortlich. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass ihr umgebracht werdet.«


    »Du bist der Grund dafür, dass wir so lange am Leben geblieben sind«, konterte Niko. »Pass mal auf. Wir wollen Verantwortung für dich übernehmen, und wir werden es auch tun. Zum Teufel damit – ob du einverstanden bist oder nicht.«


    Er hob sein Eis auf und setzte sich wieder neben sie. »Also, was ist passiert?«, fragte er im Plauderton.


    Einen Moment lang saß Max nur da, dann schüttelte sie den Kopf und gab nach. Fürs Erste. »Das Übliche. Selange wollte Genugtuung dafür, dass ich in Julian gewesen bin. Ich hab’s verdient. Ich hätte mich nicht erwischen lassen dürfen.« Sie schaute Alexander nicht an. »Jedenfalls hat sie sich für einen Wettstreit in Sachen Durchhaltevermögen entschieden, und die gewinnende Hexe sollte als Preis die Shadowblade der Verliererin bekommen. Sie wollte unbedingt wissen, warum Giselle mich nach Julian geschickt hat. Vermutlich hat sie sich gedacht, dass sie mich foltern kann, bis ich es ihr verrate.«


    »Aber du hast gewonnen.«


    Max nickte. »Und noch bevor wir den Schleier durchquert hatten, hat Selange ihre Shadowblades geholt, die uns dann überfallen haben. Wir sind davongekommen, allerdings mit ein paar Andenken. Das war’s im Großen und Ganzen.«


    »Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Tyler und zeigte mit dem Daumen auf Alexander, der Max auf eine unangenehme Art anstarrte.


    Sein intensiver Blick bohrte sich in sie. Als ob er etwas von ihr wollte. Schulterzuckend wandte sie sich ab. »Was soll mit ihm sein? Er hat nach Kräften gekämpft. Und jetzt ist er einer von uns.«


    »Du darfst ihm nicht trauen«, warf Niko ein.


    Erneut begegnete sie Alexanders Blick. »Ja. Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf, kam sich vor Benommenheit unbeholfen und langsam vor. »Ich brauche ein bisschen Schlaf.«


    Sofort rutschte Niko vom Tisch und nahm ihr Eis. »Wir halten Wache.«


    Ohne dass er es aussprechen musste, wusste sie genau, was er meinte: Sie würden Alexander im Auge behalten – für den Fall, dass er irgendetwas vorhatte und einen Versuch startete. Das würde er nicht. Dafür war er zu schlau. Aber es hatte keinen Zweck, ihnen das zu erklären. Sie würden nicht zuhören.


    Als Max gähnte, knackte ihr Kiefer. Sie legte sich hin und schloss die Augen. Langsam kriegte sie Kopfschmerzen. »In Ordnung. Wechselt euch ab. Wir müssen alle so aufmerksam sein wie möglich. Ich habe das Gefühl, dass noch sehr viel mehr Ärger auf uns zukommt, und solange wir nicht in Horngate sind, können wir es uns nicht leisten, uns zu entspannen.«


    »Man muss kein Wahrsager sein, um das zu wissen«, brummte Tyler. »Jeder, dem das nicht klar ist, verdient es nicht besser, als sich die Radieschen von unten anzusehen.«


    Max grinste schief, antwortete jedoch nicht. Stattdessen versuchte sie, nachzudenken und Pläne zu schmieden. Doch vor Erschöpfung zerfaserten ihre Gedanken, und bald sank sie in samtenen Schlaf.


    Als sie erwachte, wurde es langsam dunkel. Obwohl die Türen des Anhängers verschlossen waren, spürte sie in den Knochen, wie die Nacht draußen zum Leben erwachte. Irgendwann im Laufe des Tages waren sie weitergefahren – sie hatte das Holpern und die Bewegung bemerkt.


    Sie erhob sich und schwang die Beine von der Bahre. Akemi ging an der Wand auf und ab, während Niko und Tyler links und rechts von Max auf dem Boden schliefen. Kaum hatte sie sich gerührt, da sprangen die beiden schon auf. Alexander setzte sich langsam auf und fuhr sich mit den Fingern durchs kurze Haar, so dass es von seinem Kopf abstand.


    Max streckte sich und fing sich. Mit einer Grimasse zog sie die Infusionsnadeln aus ihren Handrücken, warf sie beiseite und ließ sich von der Bahre gleiten. Ihre Haut fühlte sich zu eng und erhitzt an, und ihr Körper schmerzte, als hätte sie Fieber. Sie hielt sich am Tisch fest und wartete, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte und ihre Muskeln sich strafften. Sie fühlte sich mitgenommen, doch das Gefühl verpuffte schnell. Ganz allmählich durchströmte sie neue, wenn auch verwässerte Kraft. Sie richtete sich auf, schüttelte sich und ließ die Schultern kreisen, um sich locker zu machen.


    »Ich brauch eine Dusche«, verkündete sie und ging zur Tür. Bevor sie sie öffnete, hielt sie inne und schaute zurück. Akemi war direkt hinter ihr. »Sucht ihm was zum Anziehen«, sagte sie mit einem Nicken in Alexanders Richtung zu Tyler und Niko. »Und dann stellt draußen eine Wache auf.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Max durch die Schiebetür in den gegen Licht versiegelten Durchgang. Als die Tür hinter ihr zuschnappte, sprang eine Lampe von Rot auf Blau um. Sie schob die nächste Tür auf und trat in einen Raum, der nicht größer als eine Abstellkammer war. Darin befanden sich zwei Klappbetten, die denen im Wohnwagen ähnelten, ein Schrank mit Vorräten und ein weiterer mit Waffen und Notfallausrüstung.


    Mit der Schrotflinte auf dem Schoß saß Lise auf einem Bett. Um die Hüften hatte sie sich zwei Glocks gegürtet. Sie war beidhändig geschickt: Ohne Schwierigkeiten traf sie an einem fünfzig Meter weit entfernten Baum zwei Äpfel gleichzeitig. Als Max hereinkam, stand sie auf, legte sich den Lauf der Flinte über die Schulter und begutachtete Max kurz.


    »Scheiße. Sie meinten zwar, dass du lebst, aber ich war mir nicht sicher, ob irgendwer das überleben kann.« Lise legte den Kopf schräg. »Wenn du nicht wolltest, dass ich mir deine Klamotten ausleihe, hättest du einfach was sagen können.«


    Max grinste. »Tut mir leid. Vielleicht beim nächsten Mal. Wo ist Giselle?«


    »Im Wohnwagen.«


    »Wo sind wir?«


    »An einem Rastplatz in Ontario, in der Nähe der Highways Fünfzehn und Zehn.«


    »Gut. Damit sind wir raus aus Selanges Territorium. Hier findet sie uns nicht so leicht, solange die Schutzzauber aktiv sind. Zeit für eine Dusche.« Max drehte sich zu Akemi um, die ihr gefolgt war. »Sieh nach Giselle, hol dir was zu essen und wechsel dich mit Niko und Tyler ab. Ihr müsst alle etwas essen, bevor es wieder Ärger gibt.«


    »Was ist mit diesem puk gai?«, fragte Akemi matt. Ihre Augen waren so ausdruckslos wie die einer Schlange.


    Ganz offensichtlich war sie nicht froh darüber, dass Alexander jetzt dazugehörte. »Zieht ihm was an und gebt ihm zu essen. Wir brauchen ihn vielleicht noch.«


    Die kleinere Frau verzog den Mund. »Er weiß nicht, was Loyalität ist.«


    »Wäre es dir lieber gewesen, wenn er zugelassen hätte, dass sie mich töten?«


    Akemi presste die Lippen aufeinander und machte große Augen. Energisch schüttelte sie den Kopf und sagte widerstrebend: »Er ist ihr Primus gewesen. Du würdest dich nie gegen uns wenden.«


    Ihr totales Vertrauen ließ Max die Knie weich werden. »Das weißt du nicht. Außerdem geht es ums Überleben. Er hat kaum eine Wahl.«


    »Ich weiß es, und er hat eine.«


    Bei solcher Schwarz-Weiß-Malerei halfen keine vernünftigen Argumente. Max atmete durch und ließ die Sache auf sich beruhen. Sie beneidete Akemi dafür, dass sie sich so sicher war, was richtig und falsch, was gut und schlecht war. Sie wünschte, dass sie sich selbst so sicher sein könnte. Doch ihre Welt kannte nur Grautöne. »Trotzdem hat Giselle ihn für sich beansprucht. Er gehört uns.« Ich lasse keinen meiner Leute zurück. Das hatte sie ernst gemeint. »Jetzt geh ich unter die Dusche«, sagte sie. Ihre Haut fühlte sich klebrig an und juckte, und sie roch nach dem Desinfektionsmittel, mit dem man sie gesäubert hatte.


    Sie ignorierte Lise’ lässigen Salut und öffnete die Tür. Sie standen hinter dem Rastplatz nahe des Highway. Sie konnte die Motorengeräusche von der Straße an- und abschwellen hören. Überall um sie herum waren Trucks geparkt, in deren klimatisierten Innenräumen die Fahrer schliefen. Der Gestank von Dieselabgasen und Bratfett hing schwer in der Nachtluft, vermischte sich mit den Gerüchen von Urin, abgestandenem Kaffee und Müll.


    Giselles Wohnwagen stand neben dem Kranken-Truck, und dahinter befanden sich das Dreckloch und der Schlafwagen, zu dem Max hinüberging. Sie spürte, wie ihr steifer Körper sich langsam entspannte. In ihrer Kabine zog sie den OP-Kittel aus. Sie trug keine Unterwäsche. Wahrscheinlich hatte man sie zerschneiden müssen. Sie kramte nach frischen Kleidern und nahm ihren Kulturbeutel und ein Handtuch aus dem Schrank.


    Sie verbrauchte das gesamte heiße Wasser und schloss ihre Dusche mit einem eiskalten Schauer ab. Dann trocknete sie sich ab und zog sich schnell an. Ihr Magen knurrte heftig. Als sie in ihre Kabine zurückkehrte, fiel ihr auf, dass ihr Rucksack und ihr Handy auf dem Bett lagen. Jemand hatte es vom Blut gesäubert und aufgeladen. Auch ihr Schlüsselbund war da. Max steckte beides in die Tasche. Sie würde sich ein neues Auto suchen müssen: Der Tahoe war Geschichte und ebenso vermutlich das Waffenarsenal unterm Rücksitz. Höchstwahrscheinlich war nicht genügend Zeit gewesen, um die Ausrüstung zu bergen.


    Sie legte ihr schwarzes Schulterhalfter aus Nylon an und holte ihre 45er aus dem Rucksack. Auch die Pistole war gereinigt, frisch geölt und geladen worden. Sie vergewisserte sich, dass sich eine Kugel in der ersten Kammer befand, und verstaute die Waffe anschließend im Halfter. In den beiden Halterungen am rechten Schultergurt befanden sich vier weitere Munitionsclips. Sie befestigte die Messerscheiden an den Unterarmen und zog eine schwarze Sweat-Jacke darüber, die sie gerade weit genug zumachte, um das Halfter zu verbergen. Danach schnappte sie sich eine schwarze Baseballkappe mit dem Emblem der Montana Grizzlies und verbarg ihr inzwischen getrocknetes Haar darunter.


    Um den rechten Knöchel schnallte sie ihre 9 mm Automatik. Hinten in den Hosenbund steckte sie ein Ersatzkampfmesser, zog ihre Socken und Stiefel an und wippte leicht auf den Fußballen. Die Dusche hatte einen Großteil ihrer Erschöpfung weggewaschen. Es ging ihr recht gut, wenn man bedachte, dass sie vor zwölf Stunden beinahe ihren letzten Atemzug getan hätte.


    Zuletzt holte sie das Hagelkorn aus seinem Versteck. Es lag kalt in ihrer Handfläche. Sie wusste immer noch nicht, was sie damit anfangen sollte. Schließlich griff sie nach dem ledernen Medizinbeutel, der an einem Haken an der Rückwand im Schrank hing. Ein befreundeter Schamane hatte ihn ihr vor vielen Jahren geschenkt. Das Säckchen zu öffnen würde den Zauber darin wahrscheinlich brechen, doch es war geradezu ideal, um das Hagelkorn zu verwahren. Max öffnete den Beutel, ließ das Hagelkorn hineingleiten, zog ihn wieder zu und hängte ihn sich um den Hals. Die Kälte drang durch das Leder und kühlte die Stelle zwischen ihren Brüsten.


    Sie griff nach ihrer Börse, steckte sie in die Gesäßtasche und setzte ihre Sonnenbrille auf. Draußen hielt sie inne und ließ den Blick über die parkenden Trucks schweifen. Drei Autos weiter pinkelte ein Mann an einen Reifen, und zwei Frauen stritten sich irgendwo außer Sichtweite. Mehrere Hunde kläfften, und zwei Trucks fuhren zurück auf den Highway, während drei neue ankamen. Auf der Suche nach verdächtigen Schatten oder verstohlenen Bewegungen ging Max in die Hocke und spähte unter den Fahrzeugen hindurch. Nichts zu sehen. Sie richtete sich auf und wischte sich an der Hose den Staub von den Händen.


    Kurz darauf traf sie auf Niko, der hinter Giselles Wohnwagen umherschlich.


    »Du siehst aus wie ein überfahrenes Tier am Straßenrand«, sagte er zu ihr, bevor er wieder nach Anzeichen von Ärger Ausschau hielt.


    »Wo ist Alexander?«


    »Mit Tyler im Dreckloch. Akemi ist auf Patrouille. Sie hat zuerst gegessen«, versicherte er, bevor Max nachfragen konnte.


    »Alles klar. Ich gehe jetzt zu Giselle, und dann esse ich.«


    »Du brauchst das Essen dringender«, meinte er stirnrunzelnd.


    »Als Nächstes erzählst du mir, dass ich mein Gemüse essen und mein Fleisch klein schneiden soll«, erwiderte Max. »Ich muss meine Hexe sehen. Bannzauber, weißt du?«


    »Die haben dich sonst auch nicht groß gekümmert.«


    »Stimmt. Vielleicht ist das ein Anzeichen davon, wie hinüber ich bin«, gab sie scherzhaft zurück. »Oder vielleicht bin ich auch wiedergeboren und widme mein neues Leben der Aufgabe, anderen mit Freude zu dienen und zu gefallen.«


    Niko schnaubte verächtlich. »Klar.«


    »Früher bist du nicht so ein Plappermaul gewesen«, entgegnete Max sarkastisch und betrachtete ihn genauer.


    »Du bist auch normalerweise nicht so kurz vorm Sterben gewesen.«


    »Du würdest dich wundern«, murmelte sie und dachte daran, wie oft sie auf Giselles Altar gelegen hatte. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie tatsächlich noch nie so dicht davorgestanden, nicht wieder aufzuwachen. »Du wirst weich.«


    Er spuckte auf den Boden. »Beeil dich, bevor nichts mehr von dir übrig ist.«


    »Pass auf, sonst muss ich dir eins auf deinen vorlauten Mund geben.«


    »Kannst du jederzeit versuchen.«


    Max lächelte und schickte sich an, zu gehen.


    »Ach ja, sag Kamikani, dass mir die Sache mit seinem El Camino leidtut. Sag ihm, dass ich ihm helfe, das Auto zu reparieren.«


    Über die Schulter warf sie einen Blick zurück und hob fragend die Brauen.


    Er zuckte mit den Achseln. »Sein Armaturenbrett hat jetzt ein faustförmiges Loch. Und es ist ziemlich viel Blut auf dem Beifahrersitz.«


    Max nickte. »Ich richte es ihm aus.«


    Damit ging sie zu Giselles Wohnwagen. Wie üblich klopfte sie nicht an, sondern öffnete die Tür und trat ohne Umschweife ein. Drinnen lehnte Kamikani an der Tischkante und schaute Richtung Tür. Im selben Moment, in dem sie aufgegangen war, hatte er seine Waffe angelegt. Als er Max erkannte, senkte er sie wieder. Flüchtig schaute er zu Derek, einem weiteren Sunspear, der auf dem Gang zu Giselles Schlafzimmer stand. Auch er ließ seine Waffe sinken.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Max leise und schloss die Tür hinter sich.


    »Sie schläft noch«, antwortete Derek. »Ich soll sie wecken, sobald du da bist.«


    »Tu das.«


    Nachdem er im hinteren Teil des Wagens verschwunden war, musterte Max Kamikani. »Ich hab gehört, dass dein Baby ein bisschen beschädigt worden ist.«


    Kamikanis Mundwinkel zuckte – ob vor Wut oder Belustigung, konnte Max nicht erkennen. Ansonsten blieb seine Miene starr. »Ja.«


    »Niko sagt, dass er die Sache in Ordnung bringt.«


    »Das ist nur gerecht. An seiner Stelle hätte ich dasselbe getan.«


    »Hat jemand was von Oz gehört?«, erkundigte sich Max.


    »Er hat vor ein paar Stunden angerufen, da war er ein Stück südlich von Salt Lake City.«


    »Die scheinen zu rasen«, sagte Max wenig überrascht. Niemand von ihnen ließ es auf eine Geschwindigkeitsübertretung ankommen, wenn nicht Not am Mann war. Sie wollten keine Aufmerksamkeit auf sich lenken und es erst recht nicht riskieren, ins Gefängnis gesteckt zu werden. Zu leicht konnte man plötzlich im Hellen oder Dunkeln festsitzen und sterben. Aber da sich jetzt in Old Home niemand meldete, kam es darauf an, schnell zu sein.


    »Er glaubt, dass sie Horngate vor dem Morgengrauen erreichen und Old Home am Nachmittag.«


    »Gut. Ich setze mich später mit ihm in Verbindung.«


    Max drehte sich zum Flur und sah Giselle ins kleine Wohnzimmer schlurfen. Sie wirkte ausgezehrt, ihre Haut bleich und ihre Augen verquollen. Ihre Hände zitterten, und ihr Haar hatte den Glanz verloren. Sie betrachtete Max von Kopf bis Fuß und bekundete mit einem ruckartigen Nicken ihre Zufriedenheit.


    »Raus«, befahl sie mit einem Blick in Richtung der beiden Sunspears. »Wartet draußen.«


    Max trat beiseite, um die Sunspears vorbeizulassen, die wortlos gehorchten und die Tür hinter sich schlossen. Der Wohnwagen war verzaubert, so dass kein Laut nach außen dringen konnte.


    Giselle ließ sich in einem ihrer Sessel nieder und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Sie gab sich keine Mühe, Small Talk zu betreiben, sondern kam gleich zur Sache.


    »Selange ist uns auf den Fersen. Wir müssen so schnell wie möglich weiter.«


    Das war keine gute Idee. Giselle war völlig erschöpft, Max angeschlagen, und sie hatten nur eine Handvoll Shadowblades und Sunspears zur Verfügung – gerade jetzt waren sie extrem verwundbar. Es wäre viel besser, bis zum nächsten Abend zu warten, wenn Max wieder bei Kräften war. Andererseits saßen sie hier wie auf dem Präsentierteller, und ein bewegtes Ziel war weitaus schwerer zu treffen. »Ich muss erst was essen.«


    Giselle nickte. »Wie geht es dir?«


    »Ich bin zu etwa achtzig Prozent einsatzfähig. Wenn ich etwas esse und auf weitere Kämpfe verzichte, bin ich morgen früh hundertprozentig wiederhergestellt.«


    Giselle schloss die Augen, holte zitternd Luft und atmete langsam aus. »Den Geistern sei Dank für diesen kleinen Lichtblick. Ich hatte schon gedacht, du wärst tot. Du wolltest nicht für mich zurückkommen. Wären Akemi, Niko und Tyler nicht gewesen …« Sie brach ab und sah Max anklagend an. »Mach das nicht noch mal.«


    Spöttisch lächelte Max sie an. »In Ordnung. Was immer du verlangst. Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    »Ich meine es ernst. Ich habe dir gesagt, dass wir es uns nicht leisten können, dich zu verlieren. Du hättest auf mich hören und Alexander zurücklassen sollen.«


    »Ich lasse meine Leute nicht zurück«, gab Max leise zurück, verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Hüfte an die Anrichte.


    »Verdammt noch mal, er ist keiner von deinen Leuten. Du kannst ihm nicht vertrauen.«


    »Er ist einer von meinen Leuten, weil du ihn dazu gemacht hast. Ich weiß, dass ich ihm nicht vertrauen kann, aber er hat immerhin für mich gegen seine eigenen Shadowblades gekämpft. Als wir den Schleier hinter uns hatten, hätte er einfach abhauen können. Er hat eine gute Chance gehabt, sowohl dir als auch Selange zu entkommen.«


    »Nein, die hatte er nicht. Er konnte ja kaum stehen. Glaub nicht, dass du ihm etwas schuldig bist«, erklärte Giselle kalt. »Er ist nicht wie du. Er kümmert sich nur um sich selbst.«


    »Und ich nicht?«


    Giselle lachte rauh auf. »Du weißt nicht mal, wie das geht. Die letzte Nacht ist Beweis genug dafür.« Bevor Max antworten konnte, hob Giselle abwehrend die Hände. »Genug. Was hast du mit ihm vor? Ich kann ihn nicht magisch binden, jedenfalls nicht hier. Und selbst wenn es ginge: Ich kann es mir nicht leisten, meine Kraft an ihn zu verschwenden.«


    »Wir nehmen ihn mit, und ich behalte ihn im Auge. Wenn das alles war, gehe ich jetzt etwas essen. Anschließend müssen wir uns auf den Weg machen.«


    »Gut. Aber wenn du zulässt, dass er dir etwas antut, sorge ich dafür, dass du es bereust.«


    »Von mir aus.«


    Wie Klauen krallte Giselle die Finger in die Sessellehnen. Nach einem Moment verzog sie das Gesicht. »Mit dir kann man einfach nicht reden.«


    Damit erhob sich die Hexe und gab sich alle Mühe, durch den Gang davonzustürmen. Max ignorierte sie, öffnete die Tür und winkte die beiden Sunspears herein. Die zwei waren ein bisschen grau im Gesicht, weil sie der Dunkelheit ausgesetzt gewesen waren. Sie schaute zu den Fenstern und zur Windschutzscheibe und stellte fest, dass alles abgedichtet war. Die beiden würden im Wohnmobil vorerst gut zurechtkommen.


    »Ich schicke euch was zu essen«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.


    Einen Moment lang stand sie in der Dunkelheit und schaute zum Himmel. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und die Macht der Dunkelheit strömte in sie hinein wie Wasser, das in ausgetrockneter Erde versickerte. Sie erzitterte, als sie die heiße Woge in ihrem Innern spürte, und ging schließlich Richtung Dreckloch. Sie roch Knoblauch, Rinderbraten und eine Unzahl weiterer Düfte, bei denen ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    Das hintere Treppchen war ausgeklappt, und Max trat ein. Drinnen saßen Alexander und Tyler einander gegenüber, Tyler hatte sich der Tür zugewandt. Zwischen ihnen auf dem Tisch befanden sich Berge von Essen. Oder besser gesagt ein Stapel leerer Teller. Alexander drehte sich zu ihr um, wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und musterte sie nachdenklich. Max spürte, wie sie errötete, und ihr Blick verharrte auf seinen Lippen. Heilige Scheiße, sie musste sich dringend mal wieder flachlegen lassen.


    »Geh und hilf Akemi und Niko«, forderte sie Tyler auf. »Wir fahren bald los.«


    Mit tänzerischer Eleganz erhob er sich und bewegte sich in Richtung Tür. Neben ihr hielt er inne und beugte sich vor, so dass sein Atem über ihre Halsbeuge strich. »Pass auf meine Prime auf. Wenn dir wieder etwas passiert, nehme ich das persönlich.« Eine Sekunde später war er fort.


    Kopfschüttelnd setzte Max sich auf Tylers Platz gegenüber von Alexander. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten ihre Shadowblades auf gewisse Ideen gebracht, und sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob ihr das gefiel. Bevor sie Platz nahm, schnappte sie sich ein paar leere Teller und trug sie nach hinten. Wortlos beäugte Magpie sie über den Tresen hinweg und hackte weiterhin mit gleichmäßigen Handbewegungen Walnüsse. Max hielt inne und dachte an die Warnung der anderen Frau, bevor sie das Lagerhaus verlassen hatten. Da ist es nicht sicher, für niemanden. Erst wenn du zurückkehrst. Nur du kannst dort für Sicherheit sorgen. Horngate war in Gefahr. Das Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, was Magpies Warnung bedeutete.


    Ihre Finger verkrampften sich, die Teller in ihrer Hand klirrten und knackten laut in der Stille des Anhängers. Es war zu still. Max konnte sich nicht daran erinnern, dass hier jemals keine Musik gelaufen war. Sie biss die Zähne zusammen, stellte klappernd das zerbrochene Geschirr ab und wollte den Rest abräumen.


    Wütend schaute Magpie sie an. »Setz dich, bevor du die auch zerbrichst«, befahl sie mit rasiermesserscharfer Stimme.


    Max war klug genug, nicht zu widersprechen. Sie kehrte zum Tisch zurück und setzte sich Alexander gegenüber.


    »Bist du in Ordnung?«


    Sie nickte nur. Mit im Schoß verschränkten Händen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete sie. Seine Stirn lag in Falten, als wäre sie für ihn ein schwieriges Rätsel, das er lösen musste. Er trug ein weißes Unterhemd mit V-Ausschnitt, darüber ein verwaschenes Jeanshemd und dazu Jeans. Die Sachen gehörten Oz und schienen überhaupt nicht Alexanders Stil zu entsprechen. Was wahrscheinlich gut war, denn wenn er noch etwas besser ausgesehen hätte, hätte sie ihm die Kleider vom Leib gerissen und … Hastig schlug sie allen weiteren Gedanken die Tür vor der Nase zu.


    Sie erkundigte sich nicht, wie es ihm ging. Diese Frage bekam sie selbst oft genug zu hören, und sie war es leid.


    Magpie stellte lautstark einen Krug Milch und ein Glas vor ihr auf den Tisch. Nachdem sie die restlichen schmutzigen Teller in eine Plastikwanne geräumt hatte, ging sie. Kurz darauf kehrte sie mit einem großen Stück Brotpudding mit Vanillesoße und Schlagsahne zurück. Max starrte einen Moment lang darauf und fing schicksalsergeben an zu essen. Trotz ihres knurrenden Magens war sie nicht hungrig. Sie aß, weil sie die Kalorien brauchte – und weil Magpie ihr die Haut abziehen würde, wenn sie es nicht täte.


    Plötzlich stand Alexander auf. Schnuppernd ging er zur Tür und öffnete sie. Max legte ihre Gabel beiseite. All ihre Instinkte waren in Alarmbereitschaft. Sie erhob sich und griff gleichzeitig nach ihrer Waffe.


    »Riechst du es?«, fragte er.


    Max legte den Kopf auf die Seite und nahm mit geschlossenen Augen Witterung auf. Suchend ging sie die Gerüche durch, die ihre empfindliche Nase aufnahm. Diesel, Knoblauch, Schweiß, Asphalt … sie arbeitete sich tiefer voran. Ein Hauch Meeresduft, eine Spur Eukalyptus … Da. Rauch. Nicht einfach nur Rauch. Es war noch etwas anderes damit vermischt – nein, damit verwoben. Göttlich.


    Sie schlug die Augen auf. Nachdenklich begegnete Alexander ihrem Blick, als wüsste er etwas über die Sache. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ich kann ihm nicht trauen. »Hast du mir etwas zu sagen?«


    »Nach dem trockenen Sommer ist ein Brand zu dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches. Aber das andere …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


    Eine ganze Weile schaute sie ihn an. Log er? Sie war sich sicher, dass dem so war – in irgendeiner Hinsicht. Die Frage lautete: In welcher? Hatte es etwas mit Selange zu tun? Sie hatte keine Ahnung. Aber es war ein zu großer Zufall, um sich nicht zumindest die Frage zu stellen.


    »Es ist ein Feuer. Wenn ihr es nicht löschen wollt, setzt euch hin und esst, bevor es kalt wird«, befahl Magpie unwirsch von ihrem Platz hinterm Tresen aus.


    »Du kannst echt nerven«, sagte Max, setzte sich wieder und beobachtete die geschickten Handgriffe der Köchin. Magpies Warnung beunruhigte sie noch immer. Doch das Feuer war weit im Süden. Weder ihnen noch Horngate drohte irgendeine Gefahr aus dieser Richtung. Obwohl Max ihren Instinkten vertraute, die ihr zuschrien, dass es sich um eine Bedrohung handelte, konnte sie vorerst nichts unternehmen. »Übrigens brauchen Kamikani und Derek was zu essen«, sagte sie schließlich zu Magpie. »Und Giselle bringst du besser auch was. Sie sah aus, als bräuchte sie etwas zu beißen.«


    »Etwas oder jemanden?«, fragte Alexander gewitzt. »Vielleicht dich?«


    »Das hättest du auch sagen können, bevor Tyler gegangen ist«, maulte Magpie, nahm ein Tablett und lud das Essen auf.


    »Wir helfen dir«, sagte Max und stand erneut auf. Sie wollte Magpie lieber nicht verärgern, denn die Köchin war bekannt dafür, dass sie über ihre Gerichte Rache nahm. Nichts brachte jemanden schneller dazu, sich zu entschuldigen, als angebrannte Lasagne oder versalzene Fleischklößchen.


    Als sie später zurückkamen, machte Max sich über eine Schüssel Fettuccine Alfredo her.


    »Was hast du mit mir vor?«, wollte Alexander plötzlich wissen. Er saß ihr gegenüber und sah ihr beim Essen zu.


    »Ich weiß nicht. Was sollte ich denn mit dir anfangen?«


    »Du kannst mir nicht trauen.«


    Max’ Mundwinkel zuckten, während sie Nudeln auf die Gabel drehte. »Kann ich nicht? Menschenskind! Darauf wäre ich ja nie gekommen. Danke für die Vorwarnung.«


    Sein Mund verzog sich zu einem forschen breiten Lächeln, bei dessen Anblick Max schwer schlucken und sich im Stillen zur Ordnung rufen musste. Na schön. Er ist ziemlich hübsch. Schau ihn dir ruhig an. Lechze nach ihm, so viel du willst. Aber er ist so gefährlich wie eine Landmine und wird dich mit noch größerer Wahrscheinlichkeit in Stücke reißen. Fass. Ihn. Nicht. An.


    »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass mir klar ist, wie dumm es wäre, wenn du mir vertrautest.«


    »Und alle wissen, dass ich mich niemals dumm verhalten würde«, erwiderte Max bissig. »Musst du so reden? Als würdest du einen Frack tragen und hättest einen Stock im Arsch?«


    Er wirkte leicht beleidigt. »Das war mir nicht bewusst.«


    »Da, schon wieder.« Sie wedelte mit der Hand. »Egal. Hör mal, ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll, Schleimer. Du hast mich beschützt, obwohl du es nicht gemusst hättest. Du hättest mich Selange ausliefern können, um so ihre Gunst zurückzuerlangen. Dafür bin ich dir was schuldig.«


    »Gar nichts bist du mir schuldig. Du hast mich aus dem Konklave getragen und dich für mich deiner Hexe widersetzt. Du wärst für deine Mühen beinahe umgebracht worden. Außerdem bezweifle ich, dass Selange mich zurückgenommen hätte«, fügte er leise hinzu.


    »Du bist kein Pokerspieler, was? Man sollte nicht gleich alles verraten. Abgesehen davon bist du ihr Primus gewesen. Sie wollte dich sicher nicht verlieren.«


    »Möglich.« Er schaute zu Boden. »Aber du hast gehört, was sie gesagt hat. Ich habe sie enttäuscht. Ein größeres Verbrechen gibt es nicht.« Er zögerte und ballte seine Hände auf dem Tisch zu Fäusten. »Diese Ratten … Sie waren … Es war …« Mit bleichem Gesicht brach er ab, und sein Atem ging stoßweise.


    »Ich weiß«, sagte Max mitfühlend. Alexander war nicht der Erste, an dem Giselle diese Folter ausprobiert hatte – Max erinnerte sich nur zu gut an ihr eigenes Entsetzen. »Sie können dich schneller brechen, wenn sie nicht nur den Körper, sondern vor allem auch den Geist angreifen. So hat Giselle dich erwischt. Beim nächsten Mal versuchst du einfach, nicht daran zu denken.«


    Scharf und prüfend musterte er sie. Verdammt. Aber Max war sehr wohl eine Pokerspielerin. Sie wechselte das Thema. »So oder so entscheidet Giselle, was sie mit dir anstellt. Da hab ich nichts mitzureden. Du musst dich nicht bei mir beliebt machen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie wird auf dich hören. Und ich hätte gerne eine Chance, mir dein Vertrauen zu verdienen.« Er fügte hinzu: »Mich bei dir beliebt zu machen wäre nur die Dreingabe.«


    Überrascht hob Max die Brauen. »Flirtest du etwa mit mir?« Bitte nicht. Wenn er nämlich damit anfing, könnte sie möglicherweise nicht widerstehen. Und diese Art Ärger konnte sie nicht gebrauchen. Außerdem hatte sie Regeln: Sie wilderte grundsätzlich nicht im eigenen Garten. Das hieß, dass sie – abgesehen von dem Kuss mit Oz – nichts mit den Männern in ihrem Zirkel anfing. Ganz egal, wie sehr sie es sich wünschte.


    Erneut schenkte Alexander ihr dieses bedächtige Lächeln, als wüsste er genau, was für eine Wirkung er auf ihre ausgehungerte Libido hatte. Max zog sich der Magen zusammen. Heilige Scheiße.


    Leise fragte er: »Verstößt das etwa gegen die Regeln?«


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, schoss sie zurück und schob ihre leere Schüssel beiseite. »Also, was macht es für einen Unterschied, ob ich dir vertraue?«


    Er runzelte die Stirn. »Du bist jetzt meine Prime. Das hast du selbst gesagt. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, bin ich nutzlos.«


    »Stimmt. Allerdings bist du noch nicht an Giselle gebunden. Du könntest einfach … gehen.«


    Er sperrte den Mund auf und schloss ihn dann, so dass seine Lippen eine dünne Linie bildeten. »Einfach gehen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


    »Und dann? Welche Hexe würde mich schon aufnehmen?«


    »Warum solltest du eine Hexe wollen? Du könntest frei sein.«


    Über eine Minute lang schwieg er. »Das habe ich dir doch erklärt. Ich bin ein Shadowblade, und ich wurde geschaffen, um zu dienen. Etwas anderes kenne ich nicht – und ich will es auch nicht.«


    »Das eine bedingt nicht zwingend das andere«, wandte sie ein. »Nicht, wenn man ungebunden ist.«


    Mit einem seltsamen, fast sengenden Blick betrachtete Alexander sie. Max errötete und senkte den Kopf. Sie hatte zu viel geredet, und Freiheit war nicht sein Traum.


    »Deshalb!«, platzte er heraus. »Deshalb hast du der Wintergreisin geholfen. Ich habe es vorher nicht kapiert. Es erschien mir so …«


    »Dumm?«, schlug Max hilfsbereit vor.


    Er nickte bloß.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Das war es. Ich hätte sterben können. Da hast du mich voll erwischt. Andererseits würde ich jeden als dumm bezeichnen, der einer Hexe dient, ohne dazu gezwungen zu sein. Insofern kritisiert hier ein Trottel den anderen.«


    Er zuckte zusammen, und sie erinnerte sich daran, wie sie ihn bezeichnet hatte. Verschwendung von Haut und Knochen. Dass auch er es nicht vergessen hatte, konnte sie ihm ansehen. Sie hatte sich bereits einmal dafür entschuldigt, und das würde sie nicht wieder tun.


    Mit einem Mal überkam sie eine Welle der Ungeduld. Ihre Miene wurde ebenso kälter wie ihr Tonfall. »Na schön. Die Sache sieht so aus. Wenn du irgendetwas tust, das meine Leute in Gefahr bringt oder ihnen Leid zufügt, schlitze ich dir die Kehle auf. Ist das klar? Und was die Frage betrifft, was ich mit dir vorhabe … das hängt wirklich ganz von Giselle ab.«


    »Sie hat dir befohlen, mich zurückzulassen«, bemerkte er, ohne sich von ihrer Drohung beunruhigen zu lassen. »Und du hast es nicht getan. Du hast dich ihr widersetzt, und sie hat es hingenommen. Ich glaube, von dir hängt eine Menge mehr ab, als du zugeben willst.«


    »Giselle kann mich dazu zwingen, zu tun, was immer sie will. Wenn es ihr die Mühe wert ist. Was glaubst du, woher sie diesen Rattentrick kann? Glaub nicht, dass ich dich retten kann oder will. Darauf würde nur ein Dummkopf setzen.«


    »Du hast bereits gesagt, dass ich ein Dummkopf bin.«


    »Ich hoffe, dass du verdammt noch mal etwas schlauer bist.«


    Er beugte sich vor und erklärte aufrichtig: »Du bist meine Prime. Du nimmst deinen Job sehr ernst. Ich habe gesehen, wie sich deine Shadowblades in deiner Gegenwart verhalten. Sie würden dir bis ins Höllenfeuer folgen, wenn du sie darum bitten würdest, und sogar, wenn du sie nicht bitten würdest. Wenn Giselle ihnen befehlen würde, dich zu töten, bekäme sie es wahrscheinlich mit einer Revolte zu tun. Dafür gibt es einen Grund. Du würdest dein Leben für sie geben – und eine Menge mehr. Ich glaube«, sagte er bedächtig und lehnte sich zurück, »dass es klug ist, auf dich zu setzen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem beim Glücksspiel. Das Haus gewinnt immer. Sei kein Trottel. Verschwinde von hier, solange du noch kannst.«


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Max stopfte sich voll, bis sie das Gefühl hatte, dass sie platzen müsste, und aß anschließend noch mehr. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich so auf das vorbereiten wollte, was bevorstand: Die dunklen Vorzeichen verdichteten sich wie Rauch von fernen Feuern. Oder vielleicht versuchte sie einfach nur, so ihre widerstreitenden Gefühle zu ersticken – für ihre Shadowblades, für Alexander, für Giselle. Da sie nun wusste, was die Hexe mit Horngate vorhatte, kam es ihr selbstsüchtig vor, gegen sie anzukämpfen. Mehr noch: Es erschien ihr falsch. Und trotzdem kam es ihr ebenso falsch vor, sich freiwillig in ewige Sklaverei zu begeben.


    Sie beendete ihre Mahlzeit, räumte das Geschirr ab und bedankte sich bei Magpie. »Wir machen uns so schnell wie möglich auf den Weg«, sagte sie. Die andere Frau nickte knapp, erwiderte jedoch nichts, während sie einen Teigklumpen knetete. Ihr Schweigen war Max nur recht. Sie spürte, wie sie in eine gefährliche Wut zu verfallen drohte und dass der kleinste Funke sie zum Explodieren bringen würde. Selbst Alexander schien es zu bemerken. Genau wie Magpie sagte er nichts, als sie ihm bedeutete, ihr aus dem Dreckloch zu folgen.


    Draußen fühlte Max sich beengt. Sie brauchte frische Luft, Bäume und hohe Berge. Der Gedanke verblüffte sie selbst. Seit wann war das so? Wann waren Giselles Berge ihr mehr zur Heimat geworden als die Grassteppen und Maisfelder ihrer Kindheit? Sie war in der klebrig-feuchten Luft des Mittleren Westens aufgewachsen. Dort erstreckte sich das wogende Meer aus Gras, Mais und Sojapflanzen bis ins Grenzenlose – ohne irgendwelche unverschämten Berge, die es eingrenzten. Die Flüsse strömten braun durch ihre schlammigen Betten, und Saatkörner erwachten zu wucherndem Leben, wo immer sie hinfielen. Es war ein üppiges, ein einladendes Land, eine Zuflucht. Montana dagegen wirkte so karg und gnadenlos: Die Berge waren zerklüftet und abweisend, die Wälder voller Zähne und Klauen. Die Winter waren trostlos und eiskalt, und allem Lebendigen fiel es schwer, dort Wurzeln zu schlagen. Und dennoch sehnte sie sich dorthin zurück. Sie wollte die steilen Gipfel erklimmen und sich in der klingenden Stille der Bäume, der beißenden Winde und des klaren Himmels verlieren. Vielleicht passte dieser Ort besser zu der Person, zu der sie geworden war. Ihr Leben war von Blut, Kampf und Tod geprägt.


    »Bist du in Ordnung?«


    Max zuckte zusammen und wandte den Kopf zu Alexander. »Du nicht auch noch. Sehe ich vielleicht kaputt aus?« Sofort bereute sie diese Frage. Sie war sich nicht sicher, ob ihr die Antwort gefallen würde.


    »Nein. Aber du wirkst, als seist du nicht du selbst.«


    »Was zum Teufel weißt du schon über mich?«, schnauzte sie ihn an, wirbelte herum und ging davon. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.


    Das Telefon summte in ihrer Tasche. Sie schaute aufs Display. Oz. Endlich. Sie klappte das Handy auf.


    »Was ist los? Wo seid ihr?«


    »In Dubois, kurz vorm Monida Pass. Wollte mich mal bei dir melden. Ich hab gehört, dass wir dich fast verloren hätten.«


    In seiner Stimme schwang ein warmer Unterton mit, der sie an ihr Zuhause im Mittleren Westen erinnerte. Sie spürte, wie sie innerlich zurückschreckte. »Mir geht’s gut, falls du das meinst«, erwiderte sie kühler als beabsichtigt.


    Schweigen. »Freut mich zu hören. Was ist mit Giselle?«


    »Sie ist müde.«


    »Wann macht ihr euch auf den Weg?«


    »Sobald ich mit dir fertig bin.« Max kratzte mit dem Fuß über den Asphalt. Sie wollte das Gespräch schnell beenden.


    »Alles klar. Ich gebe dir Bescheid, was wir in Old Home vorfinden.« Oz stockte, als überlegte er, wie er ein Kampfgebiet am besten durchqueren sollte. Ein kurzes Seufzen. »Pass auf dich auf.«


    »Ja. Du auch.« Damit klappte sie ihr Telefon zu und steckte es in die Tasche.


    Sie schaute zu Alexander, der weiterhin schwieg. Es nervte sie, dass er Oz’ Klamotten trug. Sie hatte das Gefühl, als umlagerten gleich beide Männer sie wie Aasgeier, die auf irgendetwas warteten. Worauf, wusste sie nicht.


    Eine plötzliche Unruhe erschütterte die Luft. Max blieb wie angewurzelt stehen, fuhr herum und sprintete zu Giselles Wohnwagen. Alexander rannte ihr hinterher.


    Hexenfeuer blitzte in der Nacht auf. Erst war es strahlend weiß und verblasste dann zu einem gelben und orangefarbenen Schein. Ein Grollen drang aus der Erde, und die geparkten Sattelschlepper erzitterten und quietschten, als eine donnernde Schockwelle wie ein Wirbelwind vorbeiraste. Geblendet stolperte Max und wurde langsamer. Alexander stieß mit der Schulter gegen sie. Sie schubste ihn weg und nahm mit erhobenem Kopf Witterung auf. Unheimliche und Göttliche magische Kräfte entrollten sich wie Tentakel in der Luft. Sie schmeckte Salzlake und Ruß, roch Seetang und verbrannte Federn. Eilig lief sie weiter.


    Giselles Wohnwagen sah aus wie in graue Schatten eingehüllt. Die Schutzzauber waren fort, was den explosionsartigen Blitz erklärte. Max traute ihren Augen kaum. Neben dem Wohnwagen stand ein Engel. Er war beinahe zwei Meter zehn groß, hatte granatrote Augen und ebenholzfarbene Flügel, die von Flammen gesäumt waren. Er trug zerrissene Jeans, doch seine Brust war nackt. Max schoss nach vorn, drehte sich mit dem Rücken zum Wohnwagen und trat dem Eindringling entgegen.


    Sie versuchte gar nicht erst, mit ihm zu reden. Mit Schwung stieß sie sich ab und trat nach den Knien des Engels. Der plötzliche Aufprall zerschmetterte ihm mit einem hörbaren Knirschen eine Kniescheibe. Eigentlich hätte er zu Boden gehen müssen. Stattdessen bewegte er einen seiner Flügel und hielt ihn wie ein Schild zwischen sie. Helle Flammen loderten entlang der Federn auf. Mit einem Messer in der Hand duckte Max sich. Sie war zum Angriff bereit. Giselle rief sie zurück.


    »Max, warte.«


    Max hielt inne. Schweigen senkte sich über sie wie die Stille kurz vor der Detonation einer Atombombe. Max hörte das leise Knistern der Flammen auf den schwarzen Federn des Engels und roch den Gestank von brennendem Teer, als das Feuer den Asphalt versengte. Mit seinen roten Augen und einer verstörend ausdrucksloser Miene starrte er sie an. Max lächelte und warnte ihn ohne Worte davor, irgendetwas zu versuchen.


    »Was willst du?«, fragte Giselle.


    »Meine Herrin schickt mich mit einer Nachricht für dich«, antwortete der Engel mit seiner Baritonstimme.


    »Tut sie das? Erklärt sie mir den Krieg?«


    »Nein.«


    »Warum greifst du dann an?«


    »Das war lediglich ein Unfall, Hexe. Ich bitte um Vergebung.«


    Er klang nicht im Entferntesten so, als täte es ihm leid.


    »Wer ist deine Herrin?«, wollte Giselle wissen. Ihr Tonfall verriet, dass sie ihm genauso wenig glaubte, wie Max es tat.


    »Das soll die Schriftrolle erklären.«


    Der wasserstoffblonde Engel reichte ihr ein zusammengerolltes Pergament. Knöpfe aus Knochen, die mit roten und purpurfarbenen Schnüren umwickelt waren, waren an den Enden befestigt. Die Knöpfe waren mit Schnitzereien verziert: In konzentrischer Anordnung zeigten sie einen Kreis, einen Stern und ein Dreieck um einen Punkt in der Mitte – genau wie beim Anneau-Bodenbild. Die bunten Schnüre waren wie ein kompliziertes Gewebe um die Schriftrolle geknotet. Bevor Giselle nur darüber nachdenken konnte, sie entgegenzunehmen, sprang Max mit einem Satz vor sie.


    »Behalt deine Hände bei dir, Arschloch«, sagte Max mit erhobenem Messer.


    Ein Ring aus Giselles übrigen Sunspears und Shadowblades zog sich allmählich enger um sie, und die Schwingen des Engels loderten drohend auf. Funken stoben und entfachten winzige Brände auf dem Asphalt.


    »Ich sollte euch vor meinem Feuer warnen. Seine Berührung überlebt für gewöhnlich niemand.« Er richtete sich damit an Max, während er nach wie vor den Arm mit der Schriftrolle ausgestreckt hielt.


    »Versuch, meine Hexe anzurühren, und ich reiße dir deine verdammten Flügel ab«, antwortete sie.


    »Mutige Worte. Mein Feuer würde dein Fleisch verzehren und deine Knochen zu Asche verbrennen.«


    »Aber erst, wenn ich dich getötet habe.«


    »Für eine Hexe?«, entgegnete der Engel verächtlich. »Ich hatte gehört, dass du nicht allzu loyal seist.«


    »Vielleicht sind das jetzt meine Bannzauber. Oder vielleicht kann ich dich einfach nicht leiden«, gab Max zurück.


    Ehrlich belustigt grinste er, was Max überrumpelte. Er war ätherisch schön, wie man es von Engeln eben erwartete. Das Lächeln veränderte sein Gesicht jedoch völlig und verlieh ihm beinahe etwas Menschliches. Beinahe. Er legte den Kopf schräg und musterte sie mit seinen blutroten Augen. Sie umklammerte ihr Messer fester.


    »Sklaverei steht dir nicht«, meinte er sanft.


    Einen Moment lang war Max sprachlos. Ihr Mund war unerklärlicherweise wie ausgetrocknet. »Sklaverei steht niemandem«, erwiderte sie schließlich. »Aber was weißt du schon darüber?«


    Diesmal wirkte sein Lächeln bitter. »Mehr, als du denkst. Meine Herrin schickt eine Nachricht. Nimmst du sie entgegen?« An Max vorbei sah er zu Giselle, die noch immer auf der Treppe zu ihrem Wohnwagen stand.


    »Ich nehme sie«, schaltete Max sich ein. »Gib sie mir.«


    »Das könnte sich als … tödlich erweisen«, sagte der Engel mit einem leichten Stirnrunzeln. »Sie ist vor der Berührung aller Wesen mit Ausnahme der Hexe geschützt.«


    Er nannte Giselles Namen nicht, als würde es sich nicht lohnen, ihn zu kennen. Max zuckte mit den Schultern. »Dann nimmst du sie wohl wieder mit.«


    »Max!«, mahnte Giselle sie.


    »Nein«, sagte Max klipp und klar. »Halt verdammt noch mal die Klappe und lass mich das tun, wofür du mich gemacht hast.«


    Zu ihrer Überraschung antwortete Giselle nicht. Die Falten auf der Stirn des Engels vertieften sich. Max hätte am liebsten über seine Verwirrung gelacht. Sie begriff selbst nicht, was da in ihr vorging. Dreißig Jahre lang hatte sie Giselle um jeden Preis tot sehen wollen. Noch gestern hätte sie die Bannzauber zu überlisten versucht, damit die Hexe die Schriftrolle entgegennehmen und ihr das hoffentlich den Schädel wegpusten würde. Doch heute hatte Max sich verändert. Es stand mehr auf dem Spiel. Hier ging es nicht länger nur um Giselle und Max. Es ging um Horngate und die Männer und Frauen, die erwarteten, dass Max sie beschützte. Sie war nicht allein. Das war sie seit einer ganzen Weile nicht mehr, doch erst heute wurde es ihr bewusst. Und ob es ihr gefiel oder nicht: Giselle und ihre Magie waren das Lebenselixier von Horngate. Ohne sie konnte Max absolut nichts ausrichten, um die Bewohner zu beschützen – ganz egal, was Magpies Visionen behaupteten.


    »Entweder gibst du sie mir, oder du machst einen Abflug«, sagte sie zu dem Engel und streckte die Hand aus.


    Einen Moment lang rührte er sich nicht. Etwas bewegte sich tief in seinen Augen. Dann zog er den Arm mit der Schriftrolle zurück, griff nach unten und riss sich eine kleine Feder aus der Unterseite eines Flügels aus. Blaue Flammen tanzten über den Rand und verschwanden im Innern der Feder. Das schimmernde Schwarz verwandelte sich in ein Blau, das sichtbare Hitzewellen ausstrahlte. Der Engel strich mit der Feder über das Geflecht um die Schriftrolle, so dass die Fäden zerschmolzen. Eine Macht explodierte zwischen seinen Händen, wogte in alle Richtungen davon, traf Max und ließ den Wohnwagen auf seiner Achse wippen. Max blieb stehen und spürte, wie Giselle ihre Schultern umklammerte.


    Die Schnüre fielen klebrig und geschwärzt vom Pergament ab. Der Engel schloss die Faust um die Feder, und als er die Finger wieder öffnete, war sie verschwunden. Erneut streckte er den Arm aus, und diesmal hielt er die Schriftrolle Max hin. Sie zögerte nicht. Das Pergament fühlte sich heiß in ihren Händen an, als hätte sie es aus einem Ofen gezogen. Sie drehte es hin und her und schaute den Engel an.


    »Wird dich das etwas kosten?«


    Er zuckte mit den Schultern, verzog die Lippen und blähte die Nasenflügel. »Alles hat seinen Preis. Und ich kann ihn mir leisten«, erwiderte er abfällig.


    »Ja, aber du hättest es nicht tun müssen.«


    »Meine Herrin hat mir eine Aufgabe übertragen. Ich darf sie so zu Ende bringen, wie es mir angemessen erscheint.«


    Genauso hatte Max es immer gemacht. Allerdings hatte sie sich besondere Mühe gegeben, Giselle dabei so oft wie möglich und auf möglichst vielfältige Art und Weise zu provozieren. Den Preis dafür hatte Max stets bereitwillig bezahlt. Langsam steckte sie ihr Messer zurück in die Scheide. Eine Geste der Friedfertigkeit.


    »Denk nicht, dass du mir vertrauen kannst. Wir sind derzeit keine Feinde, aber wir könnten es sein, wenn wir uns das nächste Mal begegnen«, warnte er sie.


    »Darüber mache ich mir Sorgen, wenn es so weit ist«, sagte Max. »Fürs Erste sind wir … keine Feinde. Du hättest mich die Auswirkungen dieses Spruchs spüren lassen können. Danke. Ich bin dir was schuldig.«


    Max hörte Giselle laut nach Luft schnappen. Die Finger der Hexe gruben sich tief in Max’ Schulter. Der Engel riss die Augen auf und erstarrte. »Weißt du, was du da getan hast?«


    Max nickte. »Ich kenne die Spielregeln.«


    Dass sie ihm gedankt hatte, verlieh ihm Macht über sie. Es öffnete eine gefährliche Tür zwischen ihnen. Das war schlimm genug. Doch zusätzlich zu erklären, dass sie in seiner Schuld stand, gab ihm eine handfeste Verbindung zu ihr. Wenn er beschloss, ihre Schuld einzufordern … Angesichts seiner magischen Kräfte – Engel waren mächtige Geschöpfe des Göttlichen – wäre sie seine Marionette und müsste tanzen, wenn er an den Fäden zog. Das konnte seiner Meisterin ein Tor nach Horngate öffnen. Alles in allem hatte sie etwas verdammt Dummes getan, und zugleich entsprach ihr Handeln den Gepflogenheiten – zumindest, wenn man nach den Regeln spielte. Sie hatte ein Opfer für die Wintergreisin erbracht, die ihr dafür das Hagelkorn gegeben hatte. Auch der Engel hatte ein Opfer erbracht. Wer wusste schon, was seine Herrin ihm dafür antun würde, dass er den Fesselzauber der Schriftrolle gebrochen hatte? Max war sich sicher, dass es unangenehm für ihn werden würde. Das konnte sie an seinem vorgeschobenen Kinn und seinem angespannten Blick erkennen. Also war sie ihm etwas schuldig. Und daraus folgte, dass sie diese Schuld begleichen musste. Sie besaß nicht viel, aber zumindest hatte sie ihren Stolz, ihre Integrität und ihre Rechtschaffenheit.


    »Ich muss gehen. Ich komme bald zurück, um deine Antwort einzuholen«, sagte der Engel zu Giselle, ohne dabei die Augen von Max abzuwenden. Seine kantige weiße Stirn lag in Falten.


    »Eine Sache noch«, meinte Max. »Die Feuer, die ich rieche – sie stammen von dir.« Es war keine Frage.


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Sie sind ein Geschenk. Und vielleicht eine Drohung. Für andere sind sie ein Versprechen«, erwiderte er rätselhaft. »Wir werden uns wiedersehen. Leb wohl.«


    Damit schoss er in die Höhe. Über dem Wohnwagen breitete er die Schwingen aus, schlug kräftig mit ihnen und stieg westwärts in den Himmel empor.


    Giselle nahm die Hand von Max’ Schulter. »Max, du kommst mit mir rein«, befahl sie mit eisiger Stimme und trat in ihren Wohnwagen.


    Max schaute zu den versammelten Sunspears und Shadowblades. »Macht die Fahrzeuge startklar.« Nach und nach schwärmten die anderen aus, nur Alexander gehorchte nicht. Als Tyler ihn am Arm packte und wegzerren wollte, hielt Max ihn mit einer Handbewegung zurück. »Hast du etwas zu sagen?«


    »Weißt du, was du da getan hast?«, fragte Alexander und wiederholte damit die Worte des Engels. »Du wirst ihn nie wieder los. Er wird dich niemals freilassen.«


    »Ist das alles?«, gab Max kalt zurück. Innerlich war sie zum Zerreißen angespannt. Sie spürte, wie sie sich hinter die emotionalen Schutzwälle zurückzog, die sie sich vor langer Zeit errichtet hatte. Ihre Entscheidung bereute sie zwar nicht, aber Alexander hatte recht. Sie hatte die Büchse der Pandora geöffnet und konnte sie jetzt nicht wieder schließen.


    Alexander wollte noch etwas sagen, schüttelte dann den Kopf und hob schicksalsergeben die Arme. Damit wandte er sich ab und begleitete Tyler.


    Max atmete tief durch und sammelte sich. Schließlich folgte sie Giselle in den Wohnwagen, schloss sorgfältig die Tür hinter sich und überreichte ihr die Schriftrolle.


    »Was zur Hölle hast du getan?«, fragte Giselle, sobald Max eingetreten war. »Was hast du dir dabei gedacht? Jetzt gehörst du ihm. Ich kann nichts machen, um dir zu helfen. Wenn er beschließt, deine Schuld einzufordern, kann ich ihn nicht aufhalten.«


    »Ach verdammt. Wie soll ich bloß damit klarkommen?«, erwiderte Max sarkastisch. »So ein Leben als Sklavin ist ja vollkommen ungewohnt für mich.«


    »Ich habe dir gesagt, wie wichtig du für mich und für Horngate bist!«, schrie Giselle. »Und dann verleihst du ihm Macht über dich. Jetzt bist du nutzlos. Nutzlos! Ich kann dir nicht mal mehr ansatzweise trauen. Ich werde nie wissen, ob du seine Marionette bist. Erst lässt du dich beinahe für diesen wertlosen Alexander umbringen und jetzt das!«


    »Du weißt, dass ich Horngate nicht verraten werde«, erklärte Max sanft. »Das ist die einzige Sache auf der Welt, in der du und ich uns einig sind. Wir wollen beide den Sitz des Zirkels beschützen.«


    »Was machst du, wenn er es dir befiehlt?«


    »Das Gleiche, was ich mache, wenn mir deine Befehle zu viel werden.« Mit verschränkten Armen lehnte Max sich an die Anrichte.


    Darauf wusste Giselle keine Antwort. Langsam ließ sie sich in einen Sessel sinken, wobei ihre verkrampften Finger immer noch die Schriftrolle umklammerten. Sie schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass sie sie in der Hand hielt.


    »Kannst du das?«, fragte sie schließlich.


    »Du kennst mich. Was meinst du?«


    »Wenn es jemand kann, dann du. Aber du hast keine Vorstellung von der Macht, über die ein Engel verfügt. Und seine Herrin … Du hast schon einige Dummheiten begangen, Max, aber das war wirklich schwachsinnig. Warum? Warum jetzt? Vielleicht hat es einen Angriff auf Old Home gegeben, und möglicherweise ist Horngate als Nächstes dran. Selange befindet sich auf dem Kriegspfad gegen uns. Und da kommst du zu dem Schluss, dass jetzt ein guter Zeitpunkt für dich ist, in der Schuld eines Engels zu stehen? Bist du wahnsinnig geworden?«


    »Ich war es ihm schuldig.«


    »Ich brauche dich. Horngate braucht dich. Das sollte wichtiger sein als das, was du ihm zu schulden meinst. Was hat er denn schon für dich getan? Er hat dich vor einer Bombe gerettet, die er selbst gelegt hat. Das ist lächerlich. Wenn du nicht darauf bestanden hättest, die Schriftrolle entgegenzunehmen, würden wir nicht in diesem Schlamassel stecken.«


    »Und wenn die Rolle dir den Arm abgerissen oder dich getötet hätte – was wäre dann mit Horngate gewesen?« Max schüttelte den Kopf und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Um sich zu beruhigen, starrte sie auf ihre Füße hinab. Leise setzte sie erneut an.


    »Also, noch mal ganz langsam für dich. Diejenigen von uns, die nicht besonders viele Möglichkeiten haben, eigene Entscheidungen zu treffen, müssen teuer dafür bezahlen, wenn sie die Regeln brechen.« Sie schaute zu Giselle hoch, ohne dabei den Kopf zu bewegen. »Darüber weißt du bestens Bescheid. Ja, er hat diesen Zauber mitgebracht, und es war eine Falle. Aber er hat diesen Zauber weder selbst bewirkt noch geschickt. Seine Herrin, dieses Miststück, hat das getan. Und er hat beschlossen, mir zu helfen, obwohl er dazu nicht verpflichtet war. Du kannst dein Leben darauf verwetten, dass seine Herrin ihn dafür bestraft – und wir wissen beide, wie kreativ ihr Hexen in dieser Hinsicht sein könnt. Vielleicht kommt es dir unnötig riskant vor, sein Geschenk anzuerkennen. Doch in Wirklichkeit ist es so, dass er mir einen Riesengefallen getan hat, für den er eine Gegenleistung verdient. Das ist das einzig Wertvolle, was Geschöpfen wie mir und ihm noch geblieben ist, um es mit anderen zu teilen.«


    Giselle schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler, der Horngate alles kosten könnte«, beharrte sie.


    Müde zuckte Max mit den Schultern. Es war sinnlos, weiter darüber zu reden. Es war geschehen. »Willst du das Ding nun lesen und herausfinden, was ich uns da erkauft habe?«


    Steif entrollte die Hexe das Pergament. Ihre Hände zitterten. Max kniff die Augen zusammen. Dunkle Vorahnungen machten sich in ihr breit. Sie sah Giselle beim Lesen zu. Eine Minute verging, dann noch eine und noch eine. Die Farbe wich aus Giselles Gesicht. Als sie die letzten Zeilen las, verkrampften ihre Finger sich um das Pergament. Schließlich schaute sie zu Max auf, und ihre Augen wirkten wie schwarze Löcher.


    »Die Herrin des Engels ist Hekau.«


    Sie sprach den Namen aus, als müsste Max wissen, um wen es sich handelte. »Wer?«


    »Hekau. Sie ist eine Hüterin.«


    Max musterte sie. »Du meinst, eine von den Hütern?«


    Giselle nickte.


    »Was will sie?«


    Giselle presste sich eine Hand auf den Mund, als müsste sie einen Wutschrei unterdrücken. Vielleicht wollte sie auch verbergen, dass ihre Lippen zitterten. Sie ließ die Hand in den Schoß sinken, und ihr Gesicht wurde so ausdruckslos wie ein zugefrorener See. Mit monotoner Stimme sagte sie: »Sie fordert mich auf, ihr zu dienen – mich und ganz Horngate. Wir sollen im kommenden Krieg unter ihrem Banner kämpfen – sie bezeichnet ihn als Schlacht der Vergeltung. Wenn ich mich weigere, wird Horngate zerstört. Wie Old Home.«


    Max konnte sie nur anstarren. Das entsprach genau den Warnungen aus der Vision. Es passte so genau, dass sie unwillkürlich daran zweifelte, dass Giselle die Wahrheit sagte. Max’ Miene verriet der Hexe offenbar alles.


    »Willst du etwa behaupten, dass ich lüge?«, fragte Giselle matt und rieb sich die Stirn. »Dass ich diesen komplizierten Plan entworfen habe, um dich zu manipulieren, damit du mit mir zusammenarbeitest und mir gehorchst?«


    Max biss sich auf die Zungenspitze. Die Sache war klar. Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen. Horngate bedeutete ihr zu viel. Doch zugleich gönnte sie Giselle die Genugtuung nicht. Und eines Tages würde sie frei sein, komme, was da wolle. Sie schluckte. Ihr blieb keine andere Wahl. Giselle hatte keinen Engel mit Liebestelegramm an sich selbst geschickt. Es war also Zeit, zu planen und zu handeln.


    »Was hast du vor?«, fragte sie Giselle.


    Die Hexe starrte einen Moment lang vor sich hin, schloss die Augen und ließ sichtlich erleichtert die Schultern herabsacken. Kurz darauf nahm sie eine aufrechte Haltung ein, und ihre Miene wirkte entschlossen. »Du musst die Wintergreisin holen.«


    Das war nicht das, was Max erwartet hatte. »Wie?«


    »Ich glaube … Wenn ich mich weigere, in den Krieg zu ziehen, wird Hekau Horngate mit Engelsfeuer angreifen – um ein Exempel an mir zu statuieren. Das Gleiche muss mit Old Home geschehen sein. Aber warum hat Alton mir nichts davon gesagt?« Ratlos runzelte Giselle die Stirn und schüttelte den Kopf. »Der Engel war eine Warnung – um uns mitzuteilen, was Hekau mit uns anstellen kann. Bitterwurz braucht kaum mehr als einen Funken, um eine Feuersbrunst zu entfachen, und Engelsfeuer kann man nur mit Magie löschen. Sobald der Brand sich unkontrolliert ausbreitet, werde ich nicht mehr ausreichend magische Kräfte haben, um ihn zu ersticken – nicht mal, wenn mir der Rest des Zirkels hilft. Horngate wird zu Asche verbrennen.«


    Giselle fuhr fort: »Aber mit der Wintergreisin haben wir vielleicht eine Chance. Sie gebietet über das Wasser und den Schnee. Zusammen könnten wir das Engelsfeuer löschen. Wenn du sie davon überzeugen kannst, nach Horngate mitzukommen und uns zu helfen, gewinnen wir etwas Zeit. Dann können wir uns überlegen, wie wir es vermeiden, in den Krieg zu ziehen.«


    »Ich? Wie soll ich sie überzeugen?«


    »Das hast du selbst gesagt. Du hast sie gerettet. Sie ist dir etwas schuldig. Wenn du den Bannkreis nicht gebrochen hättest, wäre sie jetzt eine Gefangene von Selange.«


    Allerdings hatte die Wintergreisin Max für ihre Freiheit und für die Blutmahlzeit bereits mit dem Hagelkorn entlohnt. Doch das würde Max ihrer Hexe nicht erzählen. Das Hagelkorn gehörte ihr. Und genauso wenig wollte sie Giselle erinnern, dass der Engel nun in ähnlicher Weise Macht über sie hatte. Das war auch nicht nötig. Der bittere Zug um Giselles Mund verriet, dass ihr die Ironie nicht entgangen war.


    »Ich habe noch die halbe Nacht übrig. Ich nehme Akemis Pick-up. Und Alexander nehme ich besser auch mit.«


    »Alexander?«, fragte Giselle schneidend. »Warum?«


    »Ich will ihn nicht nach Horngate schicken, solange dieses Damoklesschwert über unseren Köpfen hängt. Er ist zu gefährlich. Durch ihn könnte Selange dich attackieren.«


    »Das gefällt mir nicht. Er könnte dir einfach so ein Messer in den Rücken bohren.«


    »Mag sein. Aber das hält ihn wenigstens davon ab, Selange an deine Tür zu holen. Und da du gerade so wenig Leute zur Verfügung hast und dein Wohnwagen nicht mehr geschützt ist, möchte ich nicht das Risiko eingehen, dass er dich aufs Korn nimmt. Damit könnte er nämlich sehr wohl Erfolg haben. Er war ein Primus, also ist er verdammt gut.«


    Giselle trommelte mit den Fingern auf ihr Knie. »Na schön. Mach dich auf den Weg und nimm ihn mit. Aber sei vorsichtig.«


    »Das bin ich immer.«


    »Lügnerin.«


    Die Sorge in Giselles Tonfall war nicht zu überhören. Max zögerte. »Ich werde so vorsichtig wie möglich sein.«


    »Beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit, bevor der Engel zurückkehrt und eine Antwort verlangt. Und ich kann nicht einfach nein sagen.«


    »Ich will, dass du sofort von hier verschwindest. Fahrt nicht über die Interstate Fünfzehn, sondern nehmt die Interstate Fünf durch Oregon. Danach kommt ihr durch Washington und Idaho. Bleibt immer in Bewegung. Haltet nur an, wenn ihr tanken oder die Fahrer auswechseln müsst«, befahl Max.


    »Machen wir.«


    »Dann verschwinde ich jetzt.«


    Max drehte sich um und griff nach dem Türknauf, doch Giselles leise Stimme ließ sie innehalten.


    »Ich weiß, dass heute Tris’ Geburtstag ist. Tut mir leid, dass du ihn verpasst hast.«


    Max konnte den Schmerz in ihrer Miene nicht verbergen, doch da sie Giselle den Rücken zukehrte, sah die Hexe ihr gramverzerrtes Gesicht nicht. »Ich kann ja eh nichts tun, außer sie wie ein Stalker zu beobachten«, meinte sie und umklammerte den Türgriff dabei so fest, dass das Metall zerquetscht wurde.


    »Trotzdem ist sie deine Schwester.«


    »Nein, ist sie nicht. Nicht mehr. Schon seit dreißig Jahren.«


    Tränen liefen Max übers Gesicht, als sie die Tür aufstieß und fest hinter sich schloss. Tris war heute dreiundvierzig geworden. Sie war verheiratet und hatte zwei Kinder. Max’ Bruder war erst dreiunddreißig. Sie hatte ihn nie wirklich kennengelernt. Kurz bevor sie aufs College gegangen war, war er zur Welt gekommen. Inzwischen war er geschieden und neu verheiratet, hatte zwei Stiefsöhne und eine Tochter aus erster Ehe. Auch Max’ Eltern lebten beide noch. Ihr Vater war Diabetiker, aber er kam gut damit zurecht, und ihre Mutter war rüstig und erfreute sich bester Gesundheit. Jedes Jahr zwischen Weihnachten und Neujahr unternahm Max eine Pilgerfahrt, um sie zu sehen. Sie bekamen Max dabei nie zu Gesicht. Ein halbes Jahr später kam sie dann normalerweise zu Tris’ Geburtstag. Sie konnte einfach nicht anders.


    Sie holte tief Luft und kniff die Augen fest zu, um nicht in Tränen auszubrechen und um die schmerzhaften Erinnerungen zu verdrängen. Dafür hatte sie keine Zeit. Sie musste Akemis Pick-up beladen, Alexander einsammeln und die anderen auf den Weg bringen.


    Zwanzig Minuten später rasten sie und Alexander über die Autobahn in Richtung Julian, nachdem ihre Gefährten sich auf der Interstate 10 nach Westen aufgemacht hatten. Max hatte zusätzlich zu Akemis Arsenal unterm Rücksitz ihre eigenen Waffen mitgenommen, die Tyler aus dem Tahoe gerettet hatte. Dazu hatte sie einen Beutel mit Ersatzkleidung gepackt und eine Kühlbox mit Vorräten in der lichtundurchlässigen Notfallkiste hinten im Wagen deponiert. Sie hatte Oz’ Kabine nach ein paar Klamotten für Alexander durchsucht und Tyler ein Paar Wanderstiefel für ihn abgeschwatzt.


    Jetzt fuhren sie schweigend. Alexander fragte nicht, wohin oder warum. Wenn er nicht ganz blöd war, hatte er es sicher in dem Moment kapiert, als sie nach Süden aufgebrochen waren. Zeit war von entscheidender Bedeutung. Die Stille legte sich schwer über die Fahrerkabine und drückte wie fünfhundert Meter Meereswasser auf sie.


    Max fuhr, ohne nachzudenken. Sie fühlte sich verletzlich, ihre Emotionen lagen zu dicht unter der Oberfläche. Sie dachte an den Engel. Was würde er von ihr verlangen? Sie wusste, was für eine dumme Idee es gewesen wäre, ihm zu vertrauen, und das tat sie auch nicht. Und denoch glichen sie einander. Beide dienten sie Hexen, selbst wenn seine sozusagen magische Steroide eingeworfen hatte.


    »Scheiße«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Was ist los?«, fragte Alexander.


    Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Nichts«, antwortete sie knapp und schaltete den CD-Player ein. Sofort erfüllte langsamer, klagender Jazz das Innere des Pick-ups. Max verzog den Mund und stellte die Musik wieder aus. Sie und Akemi hatten nicht den gleichen Musikgeschmack.


    Ihre Finger zuckten unruhig am Steuer. Alexanders Schweigen war so laut, dass ihr der Kiefer davon weh tat. Mit einem Mal waren sie bei der Pala-Road-Ausfahrt. Max wurde kaum langsamer, als sie ostwärts abbog, wobei sie das Stoppschild überfuhr. Sie folgte der kurvenreichen Straße an Feldern vorbei und durch die Innenstadt von Pala und dann wieder zwischen Feldern hindurch, bis sie die Berge erreichten. Als sie das Fenster herunterkurbelte, schmeckte sie Rauch. Ein Unheimlicher Wind wehte, und dichter Qualm verschluckte Mond und Sterne. Das Feuer musste riesig sein. Was hatte der Engel gesagt? Ein Geschenk, eine Drohung, ein Versprechen. Aber an wen? Giselle? Andere Hexen?


    Plötzlich trat sie auf die Bremse und fuhr rechts ran. Kies und Staub spritzten auf. Sie wandte sich Alexander zu.


    »Höchste Zeit, für klare Verhältnisse zu sorgen. Du kannst hier aussteigen und zu Selange zurückgehen oder wohin auch immer du willst. Ist mir scheißegal. Oder du bleibst bei mir und trittst meinen Shadowblades bei, wenn du willst. Aber wenn du dich entschließt, zu bleiben, dann muss ich dir ebenso vertrauen können wie meinen eigenen Leuten. Ich brauche dein Wort.«


    In der Welt der Hexen war das Wort eines Mannes allzu oft recht unverlässlich. Aber mehr besaß Max nicht, und es war das Einzige, was sie von Alexander verlangen konnte. Schließlich gehörten ihm nicht mal die Kleider, die er am Leib hatte.


    »Also? Ich habe keine Zeit zu verschwenden. Wie lautet deine Antwort?«


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Alexander saß wie betäubt da. Sie hatte ihm bereits zuvor nahegelegt, einfach abzuhauen, doch das hatte er nicht ernst genommen. Wie denn auch? Für Giselle stellte er einen wahren Schatz an Informationen dar. Nicht nur über Selange, sondern über vieles, was er in den vergangenen hundert Jahren erfahren hatte. Ihn gehen zu lassen wäre … er musste fast lachen. Dumm. Dieses Wort benutzte er immer wieder im Zusammenhang mit Max, aber sie war nicht dumm. Und das hier war auch nicht irgendeine Art von Prüfung. Wenn es eine Sache gab, die er in den letzten dreißig Stunden gelernt hatte, war es, dass ihr die Geduld zum Lügen fehlte. Es war ein ehrliches Angebot.


    »Ich habe dir gesagt, dass Selange mich nicht zurücknehmen wird, außer, um sicherzustellen, dass ich den Mund halte. Außerdem bin ich dazu bestimmt, einem Zirkel zu dienen.« Er spielte auf Zeit, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was wollte er tun? Er konnte zu Selange zurückkehren. Wenn er ihr von dem Besuch des Engels bei Giselle erzählte, würde ihm das vielleicht Pluspunkte einbringen, wenn auch nicht viele. Es wäre besser, wenn er ihr Max als Siegestrophäe zu Füßen legen würde. Alexander schaute sie an. Das würde er nicht tun.


    »Diese Antwort stimmt mich nicht sonderlich zuversichtlich, Schleimer. Wenn du nur bleiben willst, weil du sonst nirgends unterkommen kannst, dann will ich dich nicht.«


    »Ich kenne dich nicht mal. Du verabscheust deine Hexe, und du bist unglaublich leichtsinnig. Warum sollte ich bleiben?«


    »Du musst mich nicht überzeugen. Ich stimme dir absolut zu. Also mach dich davon. Hau ab.«


    Sie schaute ihn unerbittlich an. Und in diesem Moment wusste Alexander eines mit Sicherheit: Er wollte nicht fort. Er dachte an Giselles Tränen, als ihr das Ausmaß von Max’ Verletzungen klar geworden war, und an die leidenschaftliche Loyalität ihrer Shadowblades, die um ihr Leben gekämpft hatten. Und dann war da Max’ Versprechen dem Engel gegenüber – ich bin dir was schuldig. Er fragte sich, was Giselle dazu gesagt hatte. Doch trotz der Gefahren, die ein solches Versprechen mit sich brachte, hatte sie Max weder bestraft noch getötet, wie jede andere Hexe es getan hätte.


    Letztlich lief alles darauf hinaus, dass Max’ Sinn für Gerechtigkeit auf die Leute um sie herum abfärbte. Sie kämpften für sie und füreinander, weil sie sich etwas bedeuteten und weil Max alles für sie gab und dasselbe von ihnen erwartete. Niemand wollte dabei schlecht wegkommen. Alexander stellte fest, dass es bei ihm nicht anders war.


    Er begegnete Max’ festem Blick. Ihre Augen verrieten nichts. Noch während er sie ansah, konnte er beobachten, wie sie sich in ihr Inneres zurückzog – an den Ort, den sie beim Wettstreit nach dem Konklave aufgesucht hatte. Diese Zuflucht befand sich so tief in ihr und war so gut gepanzert, dass er fast den Eindruck bekam, sie wäre gar nicht mehr da. Etwas in seinem Innern verkrampfte sich schmerzhaft. Er wollte sie nicht dorthin gehen lassen. Es war ein kalter, trostloser Ort, aber vor allem riskierte sie dort noch viel mehr als sonst. Sie brauchte ihn – zumindest heute Nacht –, damit er ihr den Rücken freihielt und, ob ihr das nun klar war oder nicht, damit er sie vom Abgrund des Wahnsinns zurückriss.


    »Ich möchte bei dir bleiben.« Das vorletzte Wort betonte er leicht.


    Max zog eine finstere Miene. Ein glühender, wütender Ausdruck huschte über ihr Gesicht und verschwand sogleich. Die Sekunden vergingen. Alexander wartete. Würde sie ihn trotzdem rauswerfen?


    Stocksteif saß sie da und starrte über die Motorhaube hinweg. Ihr Kehlkopf bewegte sich, als sie schwer schluckte. Sie schüttelte leicht den Kopf, legte den Gang ein und fuhr wieder auf die Straße. Kein Wort kam ihr über die Lippen.


    Alexander biss sich auf die Innenseite der Wange und schmeckte Blut. Er sah die Berge vorbeiziehen, zwischen deren Felskanten Rauchschwaden wie Wolken hingen. Wenn er sich wirklich zu Max bekennen wollte … und zu Giselle …, dann musste er die Sache durchziehen. Keine Geheimnisse.


    »Der Engel hat Selange kurz vor dem Konklave aufgesucht«, sagte er unvermittelt in die Stille hinein. »Er hat ihr eine ähnliche Schriftrolle gegeben. Ich weiß nicht, was darin stand, aber Selange war nicht glücklich über die Nachricht. Sie war besorgt. Sie hat mehrere Sunspears losgeschickt, um die Wintergreisin und ihren Stab zu finden. Und sie hat den Wettstreit verlangt, um an dein Hagelkorn zu kommen. Sie hat gesagt, dass sie mit der Greisin, dem Stab und dem Hagelkorn vielleicht dazu in der Lage wäre, der Einberufung zu entgehen. So hat sie es ausgedrückt.«


    Als Max nicht antwortete, betrachtete er sie, um ihre Reaktion einzuschätzen. Ihre Mundwinkel waren herabgezogen, und sie hielt das Steuer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß waren. »In Ordnung«, erwiderte sie ausdruckslos. »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«


    »Dieses Feuer sollte ein Geschenk an Selange sein. Ich schätze, dass sie dadurch ihr Territorium vergrößern kann, weil es ihr die Hexen im Süden und im Osten vom Hals schafft. Mit denen gibt es schon lange Reibereien. Außerdem gewinnt sie neue Macht daraus, indem sie die Magie aus der Panik und dem Tod bezieht. Und noch etwas. Der Engel hat gesagt, dass er bei Neumond wiederkommen würde, um Selanges Antwort einzuholen.«


    »Sonst noch was?«


    »Nein.«


    »Warum sollte Selange ein Geschenk erhalten und Giselle eine Drohung?«, überlegte Max laut. »Das ergibt keinen Sinn. Und wenn sie wirklich Old Home niedergebrannt haben …« Sie brach ab, als hätte sie zu viel gesagt.


    »Old Home?«, fragte er.


    Sie zögerte. »In Old Home lebt ein mit Horngate verbündeter Zirkel. Kurz vor dem Konklave hat sich dort niemand mehr gemeldet. Alton, der Hexer von Old Home, hat Panik gekriegt. Giselle glaubt, dass der Ort und der Zirkel vielleicht wegen des Inhalts der Schriftrolle zerstört wurden. Sie denkt, dass Alton auch eine gekriegt hat.«


    Es war deutlich zu erkennen, dass Max mehr wusste. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, als ob sie einige Fakten ausließ. »Stand in allen Schriftrollen das Gleiche?«, überlegte er laut. »Und ist ihr Absender vertrauenswürdig?«


    Sie warf ihm einen strengen Blick zu und öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn jedoch wieder und schaute auf die Straße. Den Rest der Fahrt über schwiegen sie. Der Rauch wurde dichter, je näher sie Julian kamen. Ohne gefragt zu haben, ahnte Alexander, dass das ihr Ziel war. Entweder wollte Giselle die Wintergreisin und deren Stab für ihre eigenen Zwecke, oder sie wollte nicht zulassen, dass Selange sie bekam. Doch Selange hatte ihre Sunspears bereits am Morgen vor dem Konklave nach Julian geschickt.


    »Glaubst du, dass sie noch immer dort ist?«, fragte er, um das Schweigen zu brechen, und nicht so sehr, weil er die Antwort wissen wollte.


    Max machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon er redete. »Die Wintergreisin? Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich würde auf sie wetten.«


    »Selange wird nicht aufgeben. Meine … Ihre Shadowblades werden auf der Jagd sein, falls es den Sunspears nicht gelungen ist, die Greisin gefangen zu nehmen.«


    »Dann müssen wir uns in Acht nehmen.«


    Mehr sagte sie nicht.


    Als sie Julian erreichten, war der Rauch so dicht, dass die Sichtweite kaum mehr als zwanzig Meter betrug. Asche trieb durch die Luft. Es war, als ob ein Vulkan ausgebrochen wäre oder als ob sich in Südkalifornien ein Höllentor geöffnet hätte. Unnatürliche Windböen ließen den Pick-up erzittern. Es roch nach Göttlichem.


    Max fuhr durch die Stadt, bog auf eine unbefestigte Straße ab und hielt hinter einem verschlungenen Brombeergestrüpp am Rande eines Bewässerungsgrabens. Nachdem sie ausgestiegen war, öffnete sie die hintere Tür und klappte den Rücksitz hoch. Sie holte eine zweite 45er hervor, befestigte das Halfter mit einem Klettverschluss an ihrer Hüfte und griff nach der Schrotflinte mit dem Pistolengriff, die sie an jenem ersten Abend dabeigehabt hatte. Alexander kam um die Schnauze des Pick-ups herum zu ihr.


    »Such dir was aus«, forderte Max ihn auf, während sie sich einen Gurt mit Leuchtgranaten und Schrapnellen über die Schulter zog und anschließend beiseitetrat.


    Alexander zögerte für einen Sekundenbruchteil. Das war kein Spiel. Sie hatte ihn beim Wort genommen und beschlossen, darauf zu vertrauen, dass er ihr den Rücken freihielt. Er hätte sich nicht vorstellen können, in ihrer Lage das Gleiche zu tun. Er hätte ihr nicht den Rücken zugekehrt und ihr schon gar nicht eine Waffe gegeben.


    Er nahm eine MAC-10 heraus und hängte sich den Gurt über die Schulter. Dann nahm er eine 45er im Halfter und legte es an. Er schob sich ein Kampfmesser hinten in den Hosenbund und ein Klappmesser in einen der geliehenen Stiefel. Danach richtete er sich auf und drehte sich um. Max ging bereits auf die Bäume zu. Eilig lief er ihr nach.


    Der Rauch und die Magie, die in der Luft lagen, überdeckten alle anderen Gerüche. Asche und Staub wirbelten im Wind und setzten sich in Alexanders Nase und Augen fest. Max schien es kaum zu bemerken. Sie glitt über den Boden wie ein Schatten. Ihr Kopf bewegte sich geschmeidig von hier nach dort, doch niemals in Alexanders Richtung. Anscheinend verließ sie sich darauf, dass er ihre Flanke bewachte und verteidigte. Er fragte sich, was sie tun würde, falls er sich nun doch entschließen sollte, sie anzugreifen. Es war ein müßiger Gedanke. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Trotzdem blieb es ein Wunder, wie viel Vertrauen sie in ihn setzte.


    Er blieb sieben bis acht Meter hinter ihr und eilte von einer Seite zur anderen, wobei er sich im Schatten der Bäume und in den sich kräuselnden Rauchschwaden verbarg, die über den Boden krochen. Die wilde Magie der Chaoszone war verschwunden und hatte nur kleine Blasen aus Bösartigkeit und Träumen hinterlassen. Alexander wich ihnen mühelos aus. Sie konnten ihn zwar nicht verletzen, ihn aber ablenken.


    Ablenkungen konnte er sich nicht leisten. Wenn Max recht hatte und die Wintergreisin noch nicht gefunden worden war, wären seine Shadowblades inzwischen hier und würden die Suche fortsetzen. Eben jene Shadowblades, die letzte Nacht versucht hatten, ihn umzubringen.


    Ohne Zweifel wusste er, dass Max’ Shadowblades niemals auf die Jagd nach ihr gegangen wären, wenn sie den Wettstreit verloren hätte – es sei denn, um sie zu retten. Sie wären eher gestorben, als ihr etwas anzutun. Verglichen mit ihr war er als Primus ein Versager. Und dieses Wissen ärgerte ihn. Was hätte er besser machen können?


    Der lehmige Boden war weich, und seine Stiefel hinterließen tiefe Spuren darin. Doch Alexander machte sich keine Sorgen darüber, ob ihnen jemand folgte. Die eigentliche Gefahr befand sich vor ihnen.


    Max hob warnend die Hand, und Alexander duckte sich und lauschte angestrengt. Die einzigen Laute waren das Heulen des Winds in den Bäumen und das Brummen der Hubschrauber und Flugzeuge im Süden. Schließlich setzte Max sich wieder in Bewegung. Alexander schloss halb zu ihr auf. Selanges Shadowblades waren hier irgendwo. Er konnte es spüren.


    Schließlich verließen sie die Ausläufer des Obsthains. Vor ihnen stand ein Traktor, und dahinter waren die verbrannten Überreste des Hofs. Es war nicht viel geblieben außer einem dunklen Loch im Boden und ein paar Trümmern, die fortgeschleudert worden waren, als Thor das Haus gesprengt hatte. Weiter hinten befand sich der Zaun um den Pool, und rechts davon lag die kleine Quellgrotte, in der die Wintergreisin wohnte. Max ging vor dem Traktor in die Hocke. Alexander tat es ihr gleich.


    »Wenn sie nicht hier sind, dann haben sie sie gefunden«, sagte er. »Selange würde niemals aufgeben.« Der Wind riss seine Worte auseinander, doch Max nickte, um ihn wissen zu lassen, dass sie verstanden hatte.


    Fünfzehn Minuten lang saßen sie da und beobachteten. Max bewegte nicht ein einziges Mal den Kopf und blieb auch sonst völlig reglos. Schließlich schaute sie auf. Der Mond war nicht mehr als ein kleiner Lichtfleck hinter dem Rauchschleier. Ihnen blieben nur noch ein paar Stunden Dunkelheit. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


    »Späh die Umgebung aus. Ich suche die Wintergreisin.«


    Damit wandte sie sich ab und lief mit einsatzbereiter Schrotflinte in der Hand los. Alexander hielt sich noch rechtzeitig davon ab, ihr zu folgen, obwohl all seine Instinkte ihm sagten, dass er sie nicht allein gehen lassen durfte. Doch stattdessen tat er wie befohlen und ging in die entgegengesetzte Richtung.


    Hier gab es nicht mehr besonders viel Deckung. Das Haus war weg und mit ihm die Büsche und Bäume, die in seinem Schatten gestanden hatten. Deshalb musste Alexander einen längeren Umweg nehmen, als ihm lieb war. Schließlich war ihm klar, dass Max auf direktem Weg zur Grotte war.


    Als er die rückwärtige Seite des Zauns um den Pool erreichte, sprang er hinüber. Er landete im Gebüsch und ärgerte sich über das laute Rascheln des Laubs unter seinen Füßen. Lauschend verharrte er. Nichts war zu hören. Langsam schlich er aus dem Beet. Auf Zehenspitzen ging er über den gepflasterten Weg zur gegenüberliegenden Seite und kauerte sich neben den gemauerten Grill.


    Seine Nackenhaare stellten sich auf. Der Wind wurde böiger. Nun roch er sie. So nah. Alexander bewegte sich zum Zaun und spähte hinüber. Max stand zwischen der Quellgrotte und den Überresten des Hauses. Fünf Shadowblades hatten sie umstellt, und jeder von ihnen richtete eine Waffe auf sie.


    »Eine Bewegung und du stirbst, Miststück«, sagte Brynna. »Ich dachte, ich hätte dich getötet.« Sie trat einen Schritt näher. »Egal. Diesmal gehe ich sicher, dass du stirbst. Ich bin dir noch was schuldig für diesen Schlag auf den Kopf.« Die Rachsucht ließ ihre Stimme noch boshafter klingen.


    »Selange will sie«, gab Thor in seinem gedehnten Tonfall zu bedenken.


    »Ich will sie«, erwiderte Brynna schmollend. »Selange muss es überhaupt nicht erfahren. Eigentlich will sie sowieso nur die Wintergreisin und den Stab.«


    Alexander wartete nicht länger ab. Max’ Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste. Sie würde nicht kampflos untergehen. Rasch löste er sich vom Zaun und rannte ans andere Ende des Pools, so dass er sich ganz in der Nähe der Quellgrotte befand. Er setzte über den Lattenzaun hinweg, und im selben Moment, in dem seine Füße den Boden berührten, zog er das Kampfmesser aus seinem Hosenbund. Für einen raffinierten Plan war keine Zeit. In vollem Tempo rannte er los und sprang über den Teich bei der Quellgrotte. Hinter Max ragte ein kleiner Felsen empor. Alexander kam genau dort zum Stehen, als er sie auch schon bei den Haaren packte und zurückriss. Max verlor durch den Stein das Gleichgewicht und sackte an Alexanders Brust. Mit eisernem Griff hielt er sie fest und drückte ihr die Spitze seines Messers – ihres Messers – an den Hals.


    »Keine Bewegung«, zischte er. Er schaute zu den verwirrten Shadowblades und verzog den Mund zu einem räuberischen Lächeln. »Niemand tötet diese Schlampe. Sie gehört Selange.«


    Damit zog er den Arm zurück und schlug Max den Messergriff gegen die Schläfe. Er spürte, wie ihr Schädel nachgab und sie schlaff aus seinen Armen rutschte. Achtlos ließ er sie fallen, ohne den Blick von den Shadowblades abzuwenden. Würden sie versuchen, ihn zu töten? Er war sich nicht sicher, aber Cleo wirkte ein wenig verlegen. Thors Gesicht sah aus, als könnte er sich offenbar nicht zwischen einem Lächeln und einem Stirnrunzeln entscheiden.


    »Was zum Teufel machst du da?«, wollte Brynna wissen. »Du bist nicht mehr Selanges Primus. Genau genommen bist du nicht einmal mehr einer von uns. Schnapp ihn dir«, befahl sie mit einer Handbewegung in Thors Richtung.


    »Aber ich bin einer von euch«, hielt Alexander dagegen und schob sein Messer zurück in den Hosenbund. Er sprach mehr zu den anderen als zu Brynna. Sie würde ihm ohnehin nicht zuhören, egal, was er sagte.


    »Ich bin seit über hundert Jahren bei Selange. Sie hat mich erschaffen. Ich gehöre auf ewig ihr. Ganz sicher gehöre ich nicht zu irgendeiner Kindergartenhexe, die ihre Macht kaum beherrscht. Habt ihr wirklich geglaubt, dass Selange mich abserviert hätte?« Er schüttelte höhnisch lächelnd den Kopf. »Ihr kennt sie und wisst, wie listig sie ist. Das war alles nur Show, um mich in den feindlichen Zirkel einzuschleusen, damit ich ihr diesen Müll hier bringe.« Er stieß Max mit der Stiefelspitze an und betrachtete wieder sein Publikum. Kauften sie es ihm ab?


    »Irgendwer sollte sie besser fesseln, bevor sie aufwacht. Und zwar fest.« Spöttisch sah er zu Brynna. »Wenn du damit einverstanden bist, Brynna, da du ja heute die Befehle zu geben scheinst. Hat Selange dich an Marcus’ Stelle zur Anführerin gemacht?«


    Sie errötete. »Er hat mir für heute Nacht das Kommando übertragen. Er hatte anderes zu tun.« Sie wirbelte herum und schaute zu den anderen. »Fesselt sie. Fesselt beide. Wir lassen Selange entscheiden, ob er die Wahrheit sagt.«


    Sie fixierten Alexanders und Max’ Handgelenke und Knöchel mit Plastikhandfesseln. Anschließend umwickelten sie die beiden von Kopf bis Fuß mit einer Reihe dicker Kabel im Abstand von etwa fünf Zentimetern zwischen den Bahnen. Brynna kümmerte sich um Alexander und zog die Kabel so fest, dass sie ihm tief ins Fleisch schnitten. So verschnürt, konnte keiner der beiden genug Kraft entfalten, um die Fesseln zu sprengen. Und da sie nun wie Mumien eingewickelt waren, konnten sie auch nicht laufen.


    Thor warf sich Alexander über die Schulter, und Cleo nahm Max hoch, die noch immer bewusstlos war.


    »Schmeißt sie in den Lieferwagen und behaltet sie im Auge«, befahl Brynna. »Ihr anderen sucht nach der Wintergreisin. Wir fahren in einer Stunde los. Wenn ihr sie bis dahin nicht gefunden habt, könnt ihr was erleben. Ich verspreche euch, dass ich die Schuld für euer Versagen nicht auf meine Kappe nehme.«


    Alexander schnaubte. Wenn sie so weitermachte, würde ihr sicher bald jemand eine Kugel in den Kopf jagen.


    Direkt an der Auffahrt führte ein Brandschutzstreifen am Rande des Obstgartens entlang einmal um das ganze Gelände. Auf dieser schmalen Straße standen zwei graue Kastenwagen. Thor riss die Hecktür von einem davon auf. Hinter dem Fahrersitz befand sich eine Bank, der Rest des hinteren Wagenteils war leer. Thor schob Alexander behutsamer als erwartet hinein, und Cleo warf Max daneben ins Auto. Ihr Kopf schlug dumpf und laut auf den Boden.


    Die Minuten zogen sich endlos hin. Weder Cleo noch Thor redeten ein Wort, während sie Wache hielten. Etwa eine halbe Stunde später erwachte Max. Sie bewegte sich nicht und öffnete auch nicht die Augen, doch Alexander hörte, wie sich ihr Atmen veränderte. Außerdem spürte er plötzlich die entschlossene Anspannung ihres Körpers. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, ihn für seinen Verrat verdammte. Sie schwieg. Sie musste gar nichts sagen. Er wusste Bescheid. Verschwendung von Haut und Knochen.



    Die Rückkehr zum Sitz von Selanges Zirkel war eine stille, angespannte Angelegenheit. Weder die Wintergreisin noch ihr Stab waren gefunden worden. Brynna war zugleich aufgebracht und nervös. Ein paar Minuten hatte sie damit verbracht, sich am Telefon herumzustreiten. Jetzt saß sie, vor Wut kochend, auf dem Beifahrersitz und schaute immer wieder zu den gefesselten Gefangenen, als könnte es sich bei ihnen vielleicht um ihre Rettung handeln.


    Alexander wusste, was er zu tun hatte. Ihm blieb keine andere Wahl. Flüchtig sah er zu Max. Mit etwas Glück konnte er dafür sorgen, dass sie überlebte, aber sie würde ihm niemals vergeben oder ihm noch einmal vertrauen.


    Kurz vor Sonnenaufgang erreichen sie die unterirdische Garage von Aulne Rouge. Das schwere Stahlrolltor schloss sich mit einem lauten Rumpeln, nachdem die beiden Lieferwagen eingefahren waren. Sie hielten und stiegen aus. Thor öffnete die Hecktüren, zerrte Alexander an den Füßen heraus und schmiss ihn sich über die Schulter. Cleo tat das Gleiche mit Max.


    »Selange wird sich freuen, euch zu sehen«, meinte Brynna hämisch, während sie sich über Max beugte, die mittlerweile die Augen geöffnet hatte. Sie strich mit dem Finger über Max’ Wange und kam ihr noch näher. »Sie wird dir die Haut abziehen, dir die Knochen aus dem Leib reißen und dich dabei zusehen lassen. Du wirst schreien, bis deine Kehle zerfetzt ist, und du wirst dir in die Hose machen. Du wirst sie anflehen, aufzuhören, doch sie wird weitermachen. Ich kann es nicht erwarten, zuzuschauen.«


    Ein Lächeln breitete sich langsam auf Max’ Gesicht aus. »Diese Gutenachtgeschichte macht dir vielleicht schreckliche Angst, Kätzchen, aber für mich klingt das wie Disneyland.«


    Brynna grinste höhnisch und zog den Kopf zurück. »Das werden wir ja sehen.«


    Alexander dagegen konnte beinahe noch immer spüren, wie die Ratten sich in seinen Eingeweiden wanden. Er erinnerte sich an das, was Max zu ihm gesagt hatte: Ich bin ein sehr gutes Opfer, und Giselle übt gerne.


    Sie wurden in Zellen gebracht, die sich eine Ebene unter Selanges Gemächern befanden. Es handelte sich um Käfige mit eisernen Gitterstäben, die mit Maschendraht umwickelt waren. Das Ganze war umgeben von einem Gitterwerk, das aus Knochen und Drähten, aus Salz und Holz bestand und das mit Fesselzaubern belegt war. Diese konnten die mächtigsten Unheimlichen und Göttlichen Geschöpfe festhalten. Allerdings bezweifelte Alexander, dass sie den Engelsboten hätten binden können.


    Thor legte Alexander wortlos in seiner Zelle auf den Boden und schloss die Tür ab. Mit einem dumpfen Laut ließ Cleo Max zu Boden fallen und trat ihr mit dem bestiefelten Fuß in den Magen. Brynna brachte ein grün-weiß gestreiftes Seil und fädelte es durch einen Ring, der mit einem Kreuz an der Zellendecke verschweißt war. Sie band eine Galgenschlaufe und legte sie Max grinsend um den Hals. Dann zog sie sie daran hoch, bis Max in der Mitte der Zelle auf Zehenspitzen balancieren musste und nach Luft schnappte. Brynna band das Seil fest.


    »Das wird dir etwas zum Nachdenken geben«, zischte sie böse und verschloss die Zellentür.


    Als Nächstes ging sie zu einem Temperaturregler an der Wand und drückte auf einen Knopf. Hitze strömte durch die Rohre ein. Brynna drückte weiter auf den Knopf, bis das Thermostat auf 40 Grad stand. Schließlich lief sie zum Waschbecken an der Wand und drehte den Kaltwasserhahn auf.


    »Wenn dein Mund so trocken ist, dass du nicht mehr schlucken kannst, wenn dein Körper aufhört zu schwitzen, weil er sich den Flüssigkeitsverlust nicht mehr leisten kann, wenn du so hungrig bist, dass du dich selbst auffrisst, um nicht zu sterben – dann denk an mich und daran, dass ich für dein ganz persönliches Disneyland verantwortlich bin. Viel Spaß, Miststück.«


    Alexander bleckte lautlos die Zähne. Er hätte sie töten sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Brynna ließ die beiden Gefangenen allein zurück. Allerdings wusste Alexander, dass sie nicht wirklich allein waren. Der komplette Raum war mit Audio- und Videoüberwachung ausgestattet. Von irgendwo sah Selange zu.


    Er wälzte sich herum und schaffte es, den Oberkörper aufzurichten und sich an die Gitterstäbe zu lehnen, so dass er Max ansehen konnte. Sie schaute ihn nicht an. Ihr Kinn wurde durch das Seil angehoben, und sie konnte kaum das Gleichgewicht halten.


    Stunden vergingen. Der Schweiß lief an ihnen herab, und vom Waschbecken war das peinigende Rauschen des Wassers zu hören. Die Heizung lief immer weiter. Alexanders Augen waren ausgetrocknet und seine Lippen aufgesprungen. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er Max. Sie war beinahe an ihren Verletzungen der vergangenen Nacht gestorben. Wie lange würde es dauern, bis sie zusammenbrach?


    Dann und wann wankte sie ein bisschen, doch meist stand sie aufrecht da und zeigte keine äußeren Anzeichen von Ermüdung. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Er spürte ihre rohe Kraft – es war, als würde er einem Wirbelsturm gegenüberstehen. In ihrem Innern trug sie eine Gewalt, eine wilde Rücksichtslosigkeit von solcher Art, die eine Stadt auslöschen oder einen Wald zerfetzen konnte. Anstatt sie zu schwächen, schien die Gefangenschaft sie auf diesen mächtigen Kern zu reduzieren. Sie war erschreckend und schlug ihn zugleich in ihren Bann. Er konnte verstehen, warum ein Mann sich einem mörderischen Sturm stellte – um die ganze Macht des Winds zu spüren, in dem Moment, in dem er verschluckt wurde.


    Es war kurz vor Sonnenuntergang, als Selange sich zu einem Besuch bei ihnen herabließ. Max hatte zu hecheln begonnen, und ihre Haut war ausgetrocknet. Ihr Körper schottete sich ab, um sich zu schützen. Sie wirkte ausgezehrt, aber ihre Gegenwart erfüllte den Raum.


    Die Tür öffnete sich, und Selange trat ein. Sie trug Stiefel mit spitzen Absätzen, Jeans aus rotem Samt und eine weite weiße Bluse. Vor Max’ Käfig blieb sie stehen und musterte die Gefangene von Kopf bis Fuß. Dann kam sie zu Alexander, um ihn anzuschauen.


    »Was genau hast du vor, Alexander?«


    Den ganzen Tag lang hatte er über seine Worte nachgedacht. »Du hast mir eine Aufgabe gegeben. Ich habe sie erfüllt. Ich habe sie dir gebracht«, sagte er heiser.


    »Du hast bei dem Wettstreit versagt«, erwiderte sie, hob das Kinn und verzog die Lippen. »Du hast geschrien wie ein Kind. Du hast mich vor dem versammelten Konklave schwach erscheinen lassen.«


    »Lass sie glauben, dass du schwach wärst«, sagte er wegwerfend. »Sie werden früh genug erfahren, dass dem nicht so ist. Ich habe vielleicht bei dem Wettstreit versagt, doch ich habe nicht bei meinem Dienst an dir versagt. Ich habe sie hierher zu dir gelockt, und außerdem bringe ich Neuigkeiten.«


    »Neuigkeiten?«


    »Dein Engel hat Giselle gestern Nacht eine Schriftrolle gebracht.«


    Stirnrunzelnd kniff Selange die Augen zusammen. Sie rieb sich mit einem Finger die Oberlippe. »Sonst noch was?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich flehe dich an, mir zu vergeben. Du weißt, dass ich durch Ketten der Treue und der Liebe an dich gebunden bin. Ich wünsche mir nur, dir erneut zu dienen.«


    »Marcus ist jetzt mein Primus.«


    »Er ist unerfahren, und ich bin viel stärker. Du brauchst mich. Du brauchst alle Kraft, die du kriegen kannst.«


    Sie bedachte ihn mit einem abschätzigen, kalten Blick. Dann nickte sie. »Letzte Nacht warst du nicht stark genug. Aber dass du sie zu mir gebracht hast, das hast du gut gemacht. Ich werde deine Loyalität auf die Probe stellen. Wenn du bestehst, darfst du in meine Dienste zurückkehren. Aber sei gewarnt: Ich werde kein weiteres Gejammer von dir dulden. Wenn ich dich wieder aufnehme, wirst du tun, was ich befehle – ganz egal, wie sehr es dir missfällt. Hast du verstanden?«


    »Natürlich. Ich tue alles, was du willst. Was es mir auch abverlangt. Ich will nach Hause zurück.«


    »Nun gut. Heute Nacht wirst du geprüft. Ohne den Stab der Wintergreisin muss ich eine andere Waffe finden. Ich muss etwas ähnlich Machtvolles herbeirufen und an mich binden. Dazu werde ich Blutmagie einsetzen.«


    Sie hielt inne, als wartete sie auf eine Antwort, doch Alexander hatte keine. Selange war eine Fleischzauberin. Sie bezog ihre Macht aus Menschen. Im täglichen Leben sonderten sie so viel Magie ab – durch ihre Leidenschaften und Kriege, durch ihre Freude und ihre Verzweiflung. Sie verströmten Magie in Wellen, und Fleischzauberer wie Selange schöpften sie für ihre Zaubersprüche ab. Blutopfer verschafften ihnen jedoch weitaus mehr Macht.


    »Wer?«, fragte er und hoffte, dass sie seine rauhe Stimme auf seine ausgetrocknete Kehle zurückführen würde und nicht auf sein angewidertes Entsetzen.


    Sie lächelte über sein Unbehagen. »Kinder. Ich brauche mindestens dreizehn, aber einundzwanzig wären besser. Sie müssen unschuldig sein – nicht misshandelt und drogenfrei. Keins davon darf älter sein als sechs. Du und Marcus werdet heute Nacht mit den Shadowblades ausziehen und mir bringen, was ich benötige. In drei Tagen werde ich den Zauber bei Sonnenuntergang durchführen.«


    »So bald? Bist du so schnell bereit dafür?«, fragte Alexander mit rumorenden Eingeweiden. Selange ging normalerweise keine derart verzweifelten Risiken ein. Er wollte zum Teufel noch mal wissen, was in der Schriftrolle gestanden hatte.


    »Ich habe keine Wahl.«


    Damit trat sie wieder an Max’ Zelle, öffnete sie und ging hinein. »Ich kann spüren, dass du es bei dir hast. Wo ist es?« Sie schien keine Antwort zu erwarten. Nur Zentimeter von Max entfernt hielt sie die flache Hand ausgestreckt und bewegte sie langsam hin und her. Ihre Finger verharrten zwischen Max’ Brüsten. »So einfach? Ich hatte damit gerechnet, dass du schwerer zu knacken wärst.«


    Aus dem Ärmel zog sie ein kleines Messer und schnitt Max’ T-Shirt auf.


    Max versuchte, sich wegzudrehen. »Verdammtes Miststück«, flüsterte sie.


    Selange beachtete sie nicht und ließ die Finger in den Ausschnitt gleiten. Als sie einen Beutel ertastete, zog sie ihn heraus und trennte das Band durch, an dem er befestigt war.


    Lächelnd umfasste sie das Säckchen so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Das wird helfen. Damit und mit meinem eigenen Champion können die Hüter mich zu nichts mehr zwingen.«


    »Die Hüter?«, wiederholte Alexander überrascht und erlitt einen trockenen Hustenanfall. Doch es ergab Sinn, dass sie mit der Sache zu tun hatten. Keine Hexe konnte einen Engel kontrollieren. Aber die Hexen dienten den Hütern. Was machte Selange? Warum sollte sie ihnen trotzen? Es gab keine Macht der Welt, die sie vor den Hütern beschützen konnte.


    Selange ignorierte ihn. »Ich komme später zurück, um dich zu befragen«, sagte sie zu Max. »Sei dann etwas höflicher.« Sie versetzte Max einen Stoß, der sie aus der Balance brachte.


    Max baumelte an ihrem Hals und wand und drehte sich, bis ihre Zehen schließlich wieder über den Boden schabten und sie zitternd Halt fand. Sie schnappte krampfhaft nach Luft, und ihr Gesicht war scharlachrot. »Ich bring dich um«, flüsterte sie Selange zu, die gerade die Zelle abschloss.


    »Dazu kriegst du keine Gelegenheit. Und was das hier betrifft …« Die Hexe hielt den Beutel mit dem Hagelkorn in die Höhe. »Das hättest du benutzen sollen, als du die Zeit dazu hattest. Jetzt werde ich es einsetzen und mächtiger als jeder Hüter werden.«


    »Sie … hat … es … mir … gegeben«, keuchte Max. »Benutz es … und du … wirst … verflucht.« Sie lachte, ein hustender Laut, der sie erneut den Halt verlieren ließ.


    Selange beobachtete sie und fuhr sich dabei mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Schließlich schüttelte sie sich. »Ich werde das bedenken. Derweil kannst du dir überlegen, wie dumm es von dir gewesen ist, das Hagelkorn nicht zu benutzen, als du es noch hattest.«


    Die Hexe ging zur Wand und drückte mit der Hand dagegen. Rosa Hexenfeuer flackerte um eine kleine, quadratische Fläche auf, und dann öffnete sich eine Klappe. Das Fach dahinter war innen metallverkleidet und enthielt eine Holzdose. Selange schraubte sie auf, legte den Beutel hinein, schloss sie wieder und stellte sie zurück. Sie schloss die Klappe und versiegelte sie magisch.


    »Dort ist es sicher, bis ich so weit bin. Stell dir nur vor: Das Werkzeug zu deiner Rettung ist nur ein paar Meter entfernt, und du kannst nicht das Geringste tun, um es zu erreichen. Ich wette, das nagt an dir, was? Aber mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, dir besonders viel Zeit für Selbstvorwürfe zu geben. Dich werde ich auch noch abernten. Ich werde mir die Magie holen, die dich ausmacht. Je mehr du leidest, je mehr du hasst, je mehr du gegen mich ankämpfst – desto mehr Kraft gibst du mir.«


    Damit öffnete Selange die Tür und verließ den Raum. Ein paar Minuten später erschien Thor. Er betrat Alexanders unverschlossene Zelle und schnitt die schweren Kabel mit einer Drahtschere durch.


    Unwillkürlich zuckte Alexander zurück, als Thor ihn auf die Füße hievte. Er konnte die Erinnerung nicht abschütteln, wie der andere Mann mit einer Uzi im Arm vor Max’ Tahoe gestanden hatte. Zum ersten Mal seit jener Nacht verspürte er Wut darüber, dass Selange ihn entlassen hatte und wie seine eigenen Shadowblades ihn verraten hatten. Thor schreckte zusammen, als Alexanders Wut beinahe greifbar wurde. Er wich ein paar Schritte zurück und beäugte Alexander misstrauisch. »Selange will, dass du bei Sonnenuntergang einsatzbereit bist. Sie meinte, dass wir dir einen Futterbeutel umhängen und dir deine Stöcke und Steine zurückgeben sollen. Und dass du wieder einer von uns bist.«


    »Das bin ich immer gewesen«, gab Alexander mit wütendem Blick zurück. Der Texaner senkte sofort den Kopf. Alexanders Hände ballten sich zu Fäusten, und er verließ die Zelle. Vor Max’ Käfig blieb er stehen. Sie sah ihn zum ersten Mal an, seit er bei ihrer Gefangennahme geholfen hatte. Es fühlte sich an wie ein Schlag vor die Brust. Er schaute zu dem Seil hoch, das an dem Metallring über ihrem Kopf befestigt war. Er konnte es lockern. Im Laufe der Jahre hatten sich die Zauber, mit denen Selange ihn belegt hatte, miteinander verbunden. Sie waren verschmolzen und hatten sich weiterentwickelt, was ihm gewisse telekinetische Kräfte verlieh. Nur Selange wusste davon – und wenn er das Seil lockerte, wüsste sie, dass er es gewesen war. Das konnte er nicht riskieren.


    Er bedachte Max mit einem unnachgiebigen Blick. Sie war eine Überlebenskünstlerin. Sie würde sich nicht so leicht von Selange töten lassen. Mit etwas Glück würde er vor Tagesanbruch zurückkehren, um sie zu befreien.


    Bevor er den Raum verließ, hielt er inne, um den Wasserhahn abzudrehen und die Heizung auszustellen. Zumindest damit konnte er durchkommen.


    »Es wäre dumm, sie sterben zu lassen, bevor Selange sich ihr widmen kann«, sagte er laut, folgte Thor auf den Flur und schloss die Tür fest hinter sich. Er würde zurückkommen, und er würde Max hier herausholen – koste es, was es wolle. Das musste er. Er wollte verdammt sein, wenn er weniger für sie tat, als sie bereits für ihn getan hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Eine Stunde später befand Alexander sich erneut im grauen Lieferwagen. Cleo fuhr, Brynna saß auf dem Beifahrersitz, Thor lümmelte sich rechts neben Alexander, und zu seiner Linken thronte Mercury. Niemand sagte etwas. Alexander ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Mercury holte ein Messer hervor und stach damit auf die Polsterung ein. Thor strich in einer endlosen Kreisbewegung mit dem Daumen über den Zeigefinger. Das war das einzige äußere Anzeichen seiner Unruhe. Brynna trommelte mit den lackierten Nägeln auf das Armaturenbrett. Das hämmernde Geräusch hallte laut in Alexanders Schädel wider.


    Sie fuhren Richtung Balboa Park und Zoo. Die anderen beiden Shadowblade-Teams waren unterwegs zum Sea-World-Vergnügungspark und zum Strand. Alexanders Mund füllte sich mit Galle bei dem Gedanken an das, was von ihnen verlangt wurde. Selbst Brynna mit ihrem grenzenlosen Ehrgeiz wirkte verstört. Alexander hatte sich immer geweigert, Unschuldige zu attackieren, als er an Selange gebunden gewesen war. Natürlich hatte er gewusst, dass sie auf die Dienste anderer zurückgegriffen hatte, die diese schecklichen Aufträge gerne für sie erledigt hatten. Ihr Tatane-Vertrauter stand ganz oben auf dieser Liste. Kev mit den jadegrünen Augen war ein eiskalter Killer.


    Allzu bald erreichten sie ihren Bestimmungsort. Sie hielten an der Westseite des Parks, in der Nähe der Mini-Eisenbahn. Auf dem Parkplatz standen noch immer Autos, obwohl Eisenbahn und Zoo bereits geschlossen hatten. Normalerweise war der Park an Mitsommerabenden voller Familien, die picknickten, Konzerte und verschiedene andere Veranstaltungen besuchten. Doch der dichte Rauchschleier von den südlichen Feuern hing tief über der Stadt, und Alexander hoffte, dass die Familien heute andere Beschäftigungen gefunden hatten.


    Thor trat auf den Asphalt hinaus. Er hob sein Luftgewehr und schoss damit wie beläufig auf die Straßenlaternen, so dass sie bald von schützender Dunkelheit eingehüllt wurden.


    Schnell kamen die anderen vier aus dem Lieferwagen, während Thor wieder einstieg, um das Luftgewehr in seine Halterung zurückzustecken.


    »Wir sollten uns aufteilen«, schlug Alexander vor, als niemand sonst sich anschickte, das Kommando zu übernehmen. Wer wollte schon eine so abscheuliche Mission leiten? »So ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass wir auffallen.«


    »Nein«, sagte Brynna und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich weiß nicht, was für einen Scheiß du vorhast oder was du Selange erzählt hast, Alexander. Aber du bist nicht einer von uns, und ich lasse dich nicht aus den Augen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dann verteilt sich eben der Rest und sieht, was zu finden ist. Nehmt Klebeband mit. Wir wollen keine Schreie.« In einer Tüte hinten im Auto lagen mehrere Rollen Isolierband.


    Eine ganze Weile lang rührte sich niemand von der Stelle. Knurrend nahm Brynna schließlich die Tüte. Sie gab jedem eine Rolle Klebeband und schob sich selbst eine wie ein Armband übers Handgelenk. »Na schön. Fragen? Die Kinder sollen nicht älter als sechs sein. Macht euch keine Gedanken über Fehlgriffe. Die sortieren wir aus, wenn wir wieder in Aulne Rouge sind. Wenn wir ein paar erwischen, die nicht funktionieren, kümmern wir uns später darum.«


    Kümmern uns später darum? Wollte sie die Kinder umbringen? Spielte es eine Rolle? In jedem Fall würden Kinder für Selanges Ziele sterben. Alexander drehte die Klebebandrolle in seiner Hand. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Sache durchzuziehen. Er hatte geplant, sich auf die Jagd nach Kindern zu machen und das Ganze hinauszögern, bis er seine Begleiter außer Gefecht setzen könnte. Dann würde er die Kinder befreien und zum Sitz des Zirkels fliehen, um Max zu holen. Er verzog das Gesicht. Bescheuerter Plan. Ihm hätte klar sein müssen, dass er nicht dazu in der Lage war, kleine Jungen und Mädchen in Angst und Schrecken zu versetzen. Nicht einmal, um seine Schuld bei Max zu begleichen. Er glaubte nicht, dass sie ihm daraus einen Vorwurf machen würde, sosehr sie ihn jetzt auch verabscheute.


    Er musterte seine Begleiter. Thor befand sich noch immer im Lieferwagen. Gut. Alexander atmete durch und schüttelte langsam den Kopf. Gleich würden sie erfahren, was genau ihn zum Primus gemacht hatte.


    Mit atemberaubender Geschwindigkeit rammte er Brynna die Faust in den Rücken, packte ihren Kopf, als dieser zurückflog, und drehte ihn ruckartig. Knochen knackten laut, und sie gab einen einzigen keuchenden Laut von sich. Ein Ausdruck totalen Entsetzens lag auf ihrem Gesicht, als sie ihn aus einem Gesicht anstarrte, das falsch rum auf ihrem Körper saß. Dann sackte sie zusammen. Sie war tot. Shadowblades waren stark, aber nicht unbesiegbar – eine Lektion, die sie oft vergessen hatte.


    Seine Attacke hatte nur eine Sekunde gedauert. Alexander drehte sich um seine eigene Achse und schleuderte Mercury Brynnas Leiche entgegen, der daraufhin zurücktaumelte und sie seitlich abwehrte. Alexander duckte sich, als im selben Moment ein Schuss ertönte. Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei, eine zweite zerschrammte seinen Hals. Thor feuerte aus dem Auto, während Cleo ihre Glock erst halb aus dem Halfter gezogen hatte.


    Alexander sprang auf sie zu. Sie hatte die schlechte Angewohnheit, sich stets an feste Positionen zu halten. Das verlangsamte ihre Bewegungen und ihre Reaktion. Er hatte viele Stunden mit dem Versuch verbracht, es ihr abzutrainieren. Jetzt war er dankbar dafür. Er ergriff ihr Handgelenk mit beiden Händen. Ein Schuss löste sich, und die Pistole verrutschte in ihrer Hand. Mit aller Kraft packte Alexander zu, drehte und bog. Knochen brachen. Sie schrie qualvoll.


    Als sie ihm mit der anderen Hand aufs Ohr schlug, spürte er den Schmerz in seinem Schädel wie eine Explosion. Doch seine Knochenverstärkungszauber waren alt und mächtig. Das Gefühl der Benommenheit schüttelte er ab, riss Cleo herum und schleuderte sie in Richtung Thor, der inzwischen ausgestiegen war. Er war der beste Schütze von den dreien. Außerdem war er schlauer und schneller. Eines Tages würde er einen guten Primus abgeben.


    Weitere Schüsse. Eine Kugel bohrte sich von hinten tief in Alexanders Oberschenkel. Eine weitere prallte am Kotflügel ab. Alexander riss den Rückspiegel von der Tür, warf ihn nach Mercury und sprang sofort hinterher. Er war schnell – schneller, als sie ahnten. Er hatte ihnen nie in allen Einzelheiten vorgeführt, wozu er fähig war und mit welcher Wildheit er zu kämpfen bereit war.


    Er warf sich gegen die Beine des gedrungenen Mannes. Damit konnte er zwar keinen echten Schaden anrichten, doch es verschaffte ihm genug Zeit, um seine Gedanken auf Mercurys Knie zu konzentrieren und sie per Telekinese zu zertrümmern. Die Gelenke knackten mit einem widerwärtigen Geräusch. Mercury gab einen hohen Schrei von sich und sackte auf dem Asphalt in sich zusammen, noch während drei Kugeln aus Thors Waffe Alexander in schneller Abfolge in die Brust trafen. Der Aufprall schleuderte ihn zurück. Brennender Schmerz durchfuhr ihn, und sein rechter Arm wurde taub. Doch erstaunlicherweise hatte Thor nichts Lebenswichtiges getroffen. Alexander nutzte die Durchschlagskraft der Kugeln und ließ sich davon tragen. Mit diesem Schwung vollführte er einen Rückwärtssalto und griff noch in der Luft mit der Linken nach der Pistole hinten in seinem Hosenbund. Kaum eine Sekunde später landete er auf den Beinen und atmete abgehackt.


    »Glaubst du, dass du mich erwischen kannst, bevor ich dich durchlöchere?«, fragte Thor gedehnt.


    Alexander erstarrte. Möglicherweise konnte er Thors Waffe durch Telekinese unbrauchbar machen, doch Mercurys Knie zu brechen hatte ihn einiges gekostet. Er hatte vier Schussverletzungen und verlor schnell Blut. Beides machte es ihm unmöglich, die nötige Konzentration aufzubringen.


    Inzwischen war Cleo aufgestanden, und ihr Gesicht war wutverzerrt. »Töte den Scheißkerl«, drängte sie, während sie sich die übel mitgenommene Hand an die Brust drückte. Mercury lag am Boden, umklammerte seine Knie und fluchte.


    Thor beachtete sie nicht. »Brynna meinte, dass wir dir nicht trauen können. Anscheinend hatte sie recht.«


    »Ich jage keine Kinder«, erwiderte Alexander tonlos.


    »Also willst du nicht in den Aulne-Rouge-Zirkel zurück. Das ist nämlich der Preis dafür.«


    Alexander hob das Kinn, und sein Kiefermuskel zuckte. Er sagte nichts.


    Plötzlich fluchte Cleo. »Ich wusste es. Du hast von Anfang an Scheiße erzählt. Ich hab nicht kapiert, warum du dich einverstanden erklärt hast, Kinder zu fangen – egal, wie sehr du zurück zu Selange wolltest. Ich hatte schon vermutet, dass du etwas planst. Was?«


    Was sollte er tun? Cleo und Mercury würden sich nicht so schnell erholen. Wenn er Thor ausschalten konnte, würde er auch mit den beiden anderen fertig werden. Sein rechter Arm hing praktisch nutzlos herab. Das Blut durchtränkte sein Hemd und lief ihm am Bein herab. Seine Heilzauber waren in den letzten beiden Tagen so sehr in Anspruch genommen worden, dass sich seine Wunden nur langsam schließen würden. Thor war unverletzt. Alexander wusste, dass er ihn körperlich nicht besiegen konnte. Er musste es mit Telekinese versuchen. Max’ Leben hing von ihm ab, ob sie es nun wusste oder nicht. Er verstärkte den Griff um seine Waffe, die er herunterhängen ließ.


    »Beendet ihr jetzt, was ihr letzte Nacht angefangen habt?«, fragte er und spielte damit auf Zeit, um Konzentration zu sammeln. Er würde keine zweite Chance kriegen. »Ihr wart ja recht scharf darauf, mein Blut zu sehen. So viel zum Thema Freundschaft.«


    »Wir waren niemals Freunde«, sagte Cleo mit schneidender Stimme.


    »Das ist mir aufgefallen.« Alexander hielt inne und zuckte dann innerlich mit den Schultern. Warum sollte er es nicht sagen? Es spielte keine Rolle, ob sie ihm glaubten. Aber es war wichtig für ihn, dass er es aussprach. »Es tut mir leid. Ich hätte ein besserer Primus sein sollen. Wäre ich das gewesen … Ich lerne langsam, was einen guten Anführer ausmacht, und das bin ich nicht gewesen. Ich war nicht so gut, wie ich hätte sein können.«


    Thor runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Du hast dich uns gegenüber immer okay verhalten.«


    Alexander lächelte schief, als er an Max und ihre Shadowblades dachte. »Nicht genug, damit ihr mich nicht zu töten versucht.«


    »Wir hatten unsere Befehle. Es war nichts Persönliches«, sagte Thor.


    »Vielleicht hätte es das sein sollen«, meinte Alexander leise.


    »Wir verschwenden hier Zeit«, schaltete Cleo sich ein. »Mein Scheißarm bringt mich um, und Mercury heult wie ein kleines Kind. Jag ihm eine Kugel in den Kopf und lasst uns von hier verschwinden.«


    Thor schnalzte mit der Zunge und deutete ein Kopfschütteln an. »Nicht so schnell. Ich schätze, Selange wird ein Wörtchen mit ihm reden wollen.« Er legte den Kopf schräg und musterte Alexander kritisch. Seine hellen Augen verengten sich. »Ich hätte niemals gedacht, dass du dich gegen Selange wendest. Einen loyaleren Primus als dich habe ich noch nie getroffen.«


    »Sie hat mich abserviert«, erklärte Alexander. »Ich schulde ihr nichts.«


    Thor schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Andere Leute würden das vielleicht so sehen, aber nicht du. Und warum solltest du mit ihr zurückkehren – der Prime der anderen Hexe?«


    Alexander spürte das Lächeln, das auf sein Gesicht trat. Es fühlte sich an wie das eines Fremden, so als hätte eine unbekannte Macht von ihm Besitz ergriffen. Oder vielleicht ließ er zum ersten Mal seit vielen Jahren eine Maske fallen, die ihm zur Gewohnheit geworden war, eine zweite Haut, die er nicht länger tragen konnte. Vielleicht war der wirkliche Fremde der Mann, der er tatsächlich war – er selbst, ohne jede Maske.


    »Sie ist meine Prime.« Er betonte jedes einzelne Wort sorgfältig, damit es keine Missverständnisse gab.


    »Deine Prime?«, spottete Cleo verächtlich. »Was für ein Haufen Blödsinn! Du würdest niemals einer anderen Hexe dienen als Selange. Und auf gar keinen Fall würdest du deinen Status als Primus für so ein verhungertes Miststück aufgeben, das seinen Hintern nicht mit beiden Händen findet.«


    »Würde ich das nicht?«, fragte Alexander, ohne den Blick dabei von Thor abzuwenden. »Vielleicht habe ich eine Prime gefunden, die es wert ist, ihr zu dienen.«


    »Wir sind Shadowblades. Wir dienen Hexen«, korrigierte Thor ihn und sah ihn dabei eindringlich an.


    Alexander zuckte andeutungsweise mit der Schulter.


    »Warum?«, fragte Thor. An seinem Tonfall war zu hören, dass er langsam anfing, Alexander zu glauben.


    »Sie hat sich für mich ihrer Hexe widersetzt, obwohl sie mich zum Sterben hätte zurücklassen sollen. Sie hätte ihren Shadowblades gestatten sollen, mich zu töten. Aber sie hat mir die Freiheit angeboten. All das wäre schon für sich genommen Grund genug.«


    Thor antwortete nicht gleich. Nach einer Pause fragte er: »Was habt ihr in Julian gemacht?«


    »Das Gleiche wie ihr. Und jetzt muss ich sie vor Selange retten.«


    »Das ist alles?«


    Alexander wusste, was Thor mit seiner Frage meinte: Hatte er vor, Selange etwas anzutun? Ein Gefühl angstvoller Hoffnung machte sich in seinen angespannten Muskeln breit. Thor hätte nicht gefragt, wenn er nicht darüber nachdachte, Alexander zu helfen. »Das ist alles«, versprach er. »Ich beabsichtige, sie zu befreien und schnellstens aus Aulne Rouge zu verschwinden. Ich will Selange nie wiedersehen.«


    Thor nickte. Mit einer winzigen Bewegung ließ er den Lauf seiner Waffe etwas sinken. Es sah aus wie eine Einladung. Ihn zu ermorden? Oder etwas anderes? Alexander ließ es darauf ankommen. Er riss seine 45er hoch und schoss Thor zweimal in die Brust. Rasch duckte er sich, als Cleo ihn mit einem Drehtritt angriff. Er wich ihr aus, und ihr Schwung trug sie an ihm vorbei. Taumelnd versuchte sie, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, doch der unbrauchbare Arm brachte sie durcheinander. Sofort stürzte er sich auf sie und prallte gegen ihren Unterleib, so dass sie von den Füßen gehoben und rückwärts gegen den Lieferwagen geschleudert wurde. Glas splitterte, Metall verformte sich. Dann ließ er sie los und wirbelte zu Mercury herum, der sich auf den Ellbogen voranschleppte und hektisch nach seiner Waffe tastete. Alexander sprang zu ihm und rammte ihm den Pistolengriff gegen den Hinterkopf, was ihn zusammensacken ließ.


    Langsam drehte Alexander sich um und begutachtete sein Werk. Cleo und Mercury waren beide bewusstlos. Thor lag auf dem Rücken, mit der entsicherten Pistole auf dem Bauch, den Finger am Abzug. Er hätte Alexander jederzeit erschießen können. Blut durchtränkte sein T-Shirt und klebte an seinem kantigen Kinn. Er hielt die Waffe hoch, und Alexander nahm sie entgegen.


    »Du solltest dich beeilen«, ächzte er. »Dir bleibt nicht viel Zeit, bevor sie aufwachen. Schnür uns lieber fest ein, sonst müssen wir Selange warnen, dass du kommst.«


    »Warum? Warum hilfst du mir?«


    Jetzt war es an Thor, zu lächeln. »Nicht das erste Mal. Letzte Nacht hab ich nicht auf dich geschossen.«


    Alexander starrte ihn an. »Du hast doch gesagt, dass du deine Befehle hattest.«


    »Ich hielt nicht besonders viel davon. Ich bin dir etwas anderes schuldig gewesen.«


    »Danke.« Alexander wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er hatte Thor falsch eingeschätzt, und das tat weh. Zugleich war es wohltuend, von seiner Loyalität zu erfahren. Dass seine Shadowblades sich so einfach gegen ihn gestellt hatten, war schmerzvoller gewesen, als er es sich eingestanden hatte.


    »Beeil dich lieber. Bei unseren Wunden wird Selange nicht auf die Idee kommen, dass dir jemand geholfen hat. Aber ich heile schnell, und wenn ich wieder auf den Beinen bin, muss ich versuchen, dich aufzuhalten.«


    Alexander nickte und griff nach dem Klebeband, das er fallen gelassen hatte. Geübt umwickelte er Knöchel und Arme seiner drei Gefangenen, wobei er sich Thor zuletzt vornahm. Als er fertig war, hockte er sich hin.


    »Das reicht nicht«, meinte Thor.


    »Ihr habt den größten Teil der Kabel verwendet, um mich und Max zu fesseln«, sagte Alexander.


    »Max? Ist das deine Prime?«


    »Ja.«


    »Kein besonders toller Name, was?«


    »Ihre Hexe scheint sich weniger aus solchen Spielchen zu machen als Selange«, entgegnete Alexander trocken. Er schindete Zeit und zögerte das Unvermeidliche heraus.


    Thor wurde ernst. »Tu’s. Schmerz ist nur Schmerz, und du musst dir Zeit erkaufen. Außerdem können wir dann heute Nacht keine Kinder jagen. Wenn du es gut genug machst, morgen auch nicht. Das ist einiges wert.«


    Alexander legte seine Hand auf die von Thor und drückte sie fest. »Ich bin dir was schuldig.«


    »Sag das nicht, Junge. Ich will das nicht. Ich war es dir schuldig, dafür, dass du uns gegen Selanges übelste Seiten abgeschirmt hast, und dafür, dass du uns heil durchgebracht hast. Ich würde sagen, wir sind quitt.«


    »Das ist nicht das Gleiche, mein Freund. Das war mein Job. Dies hier ist mehr. Ich bin dir was schuldig«, wiederholte Alexander seine Worte und zugleich die, die Max an den Engel gerichtet hatte. Die Ironie der Situation entging ihm nicht. Er hatte nie zuvor eine Schuld eingestanden – er war immer zu besorgt gewesen, was es ihn kosten würde. Doch ihr Beispiel inspirierte ihn und verlangte ihm sein Bestes ab. Er wollte ihrem Vorbild gerecht werden.


    Ohne ein weiteres Wort drehte er Thor auf den Bauch. Alexander zog sein Messer und schnitt tief in Thors Rücken, um sein Wirbelsäule oberhalb des Steißbeins zu durchtrennen. Dann erhob er sich und tat dasselbe bei Cleo und Mercury. Es handelte sich um die Art von Wunde, bei der ihre Körper einen Tag oder länger brauchen würden, um sich zu regenerieren. Die anderen Wunden würden die Heilung verlangsamen. Nacheinander hievte er sie in den Lieferwagen und durchwühlte die Taschen nach ihren Handys. Er zertrümmerte die Telefone, öffnete die Motorhaube, riss die Startkabel heraus und zerteilte sie. Schließlich schnitt er die Ventile der Reifen heraus. Luft strömte zischend in die Nacht hinaus.


    Er kehrte zum Heck des Wagens zurück und zog die Lichtblende herunter, die die Vordersitze von den Rücksitzen trennte. Nachdem sie eingerastet war, tat er das Gleiche mit den Metalljalousien an den Fenstern. Wenn sie nicht vor Morgengrauen gefunden wurden, würden sie so nicht zu Asche verbrennen. Er schaute einmal mehr zu den dreien. Cleo und Mercury waren nach wie vor bewusstlos. Thor lag bewegungslos da und schaute Alexander zu.


    »Ich habe das ernst gemeint«, sagte Alexander. »Ich bin dir was schuldig.«


    Damit drückte er die Verriegelung runter und schloss die Hecktür. Seit sie angekommen waren, waren weniger als zehn Minuten vergangen. Alexander rannte über den Parkplatz zu einer Reihe Autos. Bei einem älteren Toyota Celica schlug er das Fenster ein, riss die Zündkabel mit den Fingern heraus und schloss den Wagen innerhalb von Minuten kurz. Sein rechter Arm funktionierte wieder, obwohl er noch ein wenig schwerfällig war. Aus seinen Wunden lief noch immer Blut, aber die Löcher schlossen sich langsam.


    Eilig legte er den Gang ein. Er würde mindestens eine halbe Stunde zurück nach Aulne Rouge brauchen. Wenn Selange nicht seit dem Konklave die Schutzzeichen verändert hatte, würde er ohne große Schwierigkeiten reinkommen – für den Fall eines Angriffs hatte er mehrere Fluchtwege eingebaut. Das eigentliche Problem bestand darin, Max aus dem Käfig zu holen. Er hoffte inständig, dass sie mit dem Rest fertig werden würde, sobald er ihre Fesseln gelöst hatte. Schließlich war sie ohne die Hilfe einer Hexe durch den Schleier gefahren. Wenn sie dazu in der Lage war, konnte sie vielleicht auch die Fesselzauber um ihre Zelle durchbrechen. Wenn nicht …


    Wenn nicht, würde Alexander Selange dazu bringen müssen, ihr aufzumachen. Er rechnete sich lieber nicht seine Chancen aus, eine mächtige Hexe gegen ihren Willen zu irgendetwas zu zwingen. Trotzdem würde er es versuchen, denn das war er Max schuldig. Nicht, weil sie ihn gerettet hatte, obwohl er ihr auch dafür etwas schuldig war. Sondern weil sie ihm seinen Glauben und seine Integrität zurückgegeben hatte. Er bezweifelte, dass er diese Schuld je wiedergutmachen könnte.



    Aulne Rouge lag östlich von San Diego, kurz hinter Granite Hills an der Interstate 8. Die Anlage befand sich auf einer Hügelkuppe, und ein ebenso großer Teil wie der sichtbare war unterirdisch. Umgeben war sie von einem dünnen Band aus Krüppeleichen und Gestrüpp. Etwas weiter unten lagen ein paar Häuser und zwei kleine Städtchen. Der Sitz des Zirkels war nah genug bei ihnen, um Selanges Magie zu nähren, und zugleich so abgeschieden, dass sie nicht gestört wurde. Die Hexen des Zirkels lebten im Umkreis von zehn Meilen – man konnte sie leicht innerhalb kürzester Zeit zusammenrufen, und sie waren weit genug weg, damit sie Selange nicht auf die Nerven fielen.


    Alexander hielt auf einer unbefestigten Straße auf der Rückseite des Sitzes. Er parkte unter den weit ausgreifenden Ästen eines knorrigen schwarzen Walnussbaums und hoffte, dass niemand das Auto bemerken würde. Einen Moment lang blieb er sitzen und sammelte sich. Aus seinen Wunden lief noch immer Blut, aber sie hatten sich beinahe geschlossen. Dafür brannten sie allerdings schmerzhaft. Der hohe Blutverlust machte ihn ein wenig benommen. Er brauchte Nahrung und Ruhe, und er wusste, dass er in nächster Zeit keins von beidem kriegen würde.


    Ein schmiedeeiserner Zaun und eine Steinmauer markierten die Grenze von Aulne Rouge. Der innere Bereich war üppig bewachsen und künstlerisch gestaltet. Selange hatte einen Quelle an die Oberfläche gelockt und das Wasser genutzt, um ein grünes Wunderland aus Bäumen und Ranken zu erschaffen.


    Er ging an der Mauer entlang, bis er an ein kleines Tor kam. Wer die Pforte passieren wollte und nicht dazu befugt war, wurde in einem schmerzhaften Netz aus Magie gefangen, bis Selange danach war, denjenigen einzusammeln. Hinüberzuspringen kam nicht in Frage. Den Schutzzeichen war es egal, wer versuchte, sich Zutritt zu verschaffen. Sie würden ihn verbrennen wie eine Motte. Alexander lockerte seine Finger. Er nahm an – er hoffte –, dass Selange die Schutzzauber nicht geändert hatte, nachdem er bei dem Wettstreit mit Max verloren hatte. Sie hatte wichtigere Sorgen, und außerdem hatte sie ihn sicher bei Giselle in einer Zelle vermutet. Doch es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Er streckte die Hand aus und griff nach dem Riegel. Magie kroch zäh und klebrig wie ein Spinnennetz über seine Hand und an seinem Arm empor. Innerhalb von nicht einmal drei Herzschlägen war er von dem Zaubergeflecht umhüllt und konnte sich nicht mehr bewegen.


    Er wartete.


    Magie schlängelte sich unter seine Haut und kroch an seinen Knochen entlang. Alexander hatte keine Ahnung, wonach sie tastete. Er hatte es nie gewusst. Wenn sie seine Verbindung zu Selange suchte, war das Spiel aus. Doch nicht nur die Bewohner und die Angehörigen des Zirkels benutzten dieses Tor, und darauf setzte er.


    Die Sekunden vergingen. Er hielt den Atem an. Plötzlich zog die Magie sich zurück und hinterließ nur ein leichtes Jucken. Kurz wurden Alexander die Knie weich, doch er sammelte sich und zog das Tor auf. Schnell schlüpfte er hindurch und ließ es hinter sich zufallen. Der Rückweg würde leichter sein. Selange verschwendete die Kräfte des Zirkels nicht auf Schutzzauber, die die Leute drinnen festhielten.


    Die wilden Gärten boten ihm ausreichend Deckung. Mehr als einmal hielt er inne, weil er glaubte, dass ihn jemand beobachtete. Es war ein kribbelndes Gefühl auf der Haut, ähnlich wie das heiße Prickeln, das ein nahendes Gewitter ankündigte. Jedes Mal wartete er ab, und der Eindruck verflog wieder. Er hatte keine Ahnung, wer ihn verfolgte. Selanges Shadowblades waren alle in San Diego.


    Er hielt sich möglichst abseits der Wege und schob sich langsam und beinahe lautlos durchs dichte Unterholz. Die nächtlichen Vögel beachteten ihn nicht und schwatzten und schnatterten aufeinander ein wie alte Klatschweiber. Insekten surrten durch die feuchte Luft. Der Duft von Gardenien und Orangenblüten vermischte sich mit dem Rauch. Das genügte, um die Fährte von Schweiß und Blut, die er hinterließ, zu überdecken. Wer immer ihn jagte, musste sehr nah herankommen, um ihn zu wittern.


    Schließlich erreichte er den Eingang zur Hauptanlage. Eine glatte Felswand, die durch Magie geformt worden war, ragte aus dem Boden empor. In sie eingelassen war eine braune Metalltür. Jeder andere hätte nur den Stein wahrgenommen: Alexander hatte Selange geraten, die Tür mit einem Illusionszauber zu belegen. Dies war im Fall eines Angriffs ein schneller Fluchtweg. Auf der anderen Seite davon führte ein Flur direkt zu Alexanders Quartier, das unter Selanges Gemächern lag und durch einen senkrechten Schacht mit ihnen verbunden war. Die Gefängniszellen befanden sich kaum dreißig Meter von seinem Zimmer entfernt auf der gleichen Ebene. So hatte Selange leichten Zugang zu ihren Gefangenen, und Alexander war in der Nähe und konnte im Notfall schnell zur Stelle sein.


    Die Tür war nicht mit Schutzzaubern versehen. Stattdessen war sie auf solche Art verschlossen, dass nur Alexander sie öffnen konnte. Er drückte die gespreizten Hände gegen das Metall und ließ seine Sinne dort in die Tür eindringen, wo acht Titanstangen sie in der Wand verankerten. Es gab keinen Türgriff und keinen äußeren Mechanismus, um sie zu öffnen. Nur die Hexen des Zirkels mit ihren magischen Fähigkeiten und Alexander mit seiner telekinetischen Begabung konnten die Riegel beiseiteschieben.


    Doch er war ausgelaugt. Der Schaden, den die Ratten bei ihm angerichtet hatten, und die Schussverletzungen von seiner Flucht nach dem Konklave hatten seine Heilzauber schwer in Anspruch genommen. Die trockene Hitze in Selanges Gefängnis hatte ihn zusätzlich beeinträchtigt, und jetzt war er erneut verwundet. Er biss die Zähne zusammen. Max war sehr viel schlimmer verletzt gewesen als er, und sie litt schon länger in ihrer Zelle. Er musste sie rausholen.


    Fest drückte er sich gegen die Tür und lehnte seine Stirn an das Metall. Seine Muskeln spannten sich, obwohl körperliche Kraft ihm hier nicht helfen konnte. Mit zugekniffenen Augen bündelte er seine Energien. Er spürte ein Kribbeln im Nacken, als der wachsame Jäger sich näher an ihn heranschlich. Seine Instinkte rieten ihm, Deckung zu suchen. Er ignorierte sie. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Schließmechanismus in der Tür. Es handelte sich um ein Rad von zwölf Zentimetern Durchmesser, das mit einem winzigen Hebel festgestellt war. Sobald er den Hebel umgelegt hatte, musste er nur noch das Rad bewegen, bis die Hydraulik griff.


    Der Jäger kam näher. Adrenalin schoss durch Alexanders Adern. Mit eisernem Willen beherrschte er sich. Max. Er drückte den Hebel in der Tür. Das Ding rührte sich nicht. Zischend holte Alexander Atem und drückte erneut. Diesmal schnappte der Hebel hoch. Nun stieß er das Rad an. Es erzitterte. Er warf sich fester dagegen, und es drehte sich. Die Hydraulik griff. Erleichtert sackte er in sich zusammen. Es pochte in seinem Schädel. Er spürte eine Vibration im Innern der Tür, und mit einem Summen wurden die Riegel eingezogen. Klackend rasteten sie ein, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Alexander stieß sie weiter auf und schlüpfte hindurch.


    Er wagte es nicht, sie hinter sich zu verschließen. Er hatte kaum die Kraft gehabt, sie zu öffnen, und er musste nach wie vor Max befreien. Also schob er sie nur zu. Mit einem versteckten Schalter weiter vorne im Gang ließ sich das Schloss manuell auslösen, aber er und Max hatten vielleicht nicht genug Zeit dazu, wenn sie bei ihrer Flucht verfolgt wurden. Er würde es riskieren müssen, dass der Jäger von draußen hereinkam.


    Schnell lief er über den Flur in sein Quartier. Er schnappte sich einen Energieriegel vom Teller bei der Tür und aß ihn mit zwei Bissen auf. Dann nahm er sich einen weiteren, bevor er die Vordertür seines Apartments aufschob, um auf den Korridor hinauszuschauen.


    Er spähte auf den Flur. Niemand war zu sehen. Es überraschte ihn nicht. Selanges Shadowblades waren alle unterwegs auf der Jagd nach Kindern. Er verzog angewidert den Mund. Sie tat etwas Böses, und er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.


    Aber er konnte ihr immerhin noch Max entreißen.


    Lautlos rannte Alexander den Gang entlang. An der Ecke hielt er inne, um einen Blick in den kreuzenden Korridor zu werfen. Aus weiter Ferne hörte er Stimmen und Musik. Schnell überquerte er die Kreuzung und ging weiter. Eine Minute später stand er vorm Verlies. Wahrscheinlich bereitete Selange sich gerade darauf vor, die Kinder zu opfern. Im Moment hatte sie kaum einen Grund, Max zu bewachen. Das hoffte er zumindest. Wenn er sich irrte, würde er es bald genug herausfinden.


    Er trat ein. Es war nun sehr viel kühler hier. Alexander ging zu Max’ Käfig, und eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn. Sie stand noch. Er hatte die Gedanken an die Möglichkeit verdrängt, dass ihre Kraft sie verlassen und sie sich dadurch erhängt haben könnte. Als er eintrat, starrte sie ihn mit steinerner Miene an. Ihr Blick wanderte zu seinem blutdurchtränkten T-Shirt und zu seinem Bein, dann schaute sie ihm wieder ins Gesicht. Er verschwendete keine Zeit mit Erklärungen oder Entschuldigungen für das, was er getan hatte. Worte würden sie nicht dazu bringen, ihm zu vertrauen. Er war sich nicht sicher, ob es etwas gab, womit er ihr Vertrauen zurückgewinnen konnte. Im Moment musste er erst einmal ihre Fesseln lösen.


    »Ich kann das Seil entfernen und die Kabel lösen, aber die Zelle kann ich nicht öffnen«, sagte er.


    Falls es sie überraschte, dass er gekommen war, um ihr zu helfen, zeigte sie es nicht. »Beeil dich, verdammt noch mal«, ächzte sie.


    Alexander griff nach einem Stuhl und setzte sich. Er kehrte seine Konzentration nach innen und fokussierte sich auf das Seil über ihr. Noch immer hatte er Kopfschmerzen und fühlte sich wie benebelt. Alexander hob die Hände und drückte sie an die Schläfen. Nach und nach presste er jeden Gedanken aus seinem Schädel, außer dem an das grün-weiße Seil. Und dann fing er an, es zu entknoten.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Max hatte die letzten Stunden damit verbracht, um ihr Gleichgewicht zu kämpfen und sich darüber zu ärgern, dass sie Alexander vertraut hatte. Nicht, dass sie sonst irgendetwas anders gemacht hätte. Sie hätte sich trotzdem auf die Suche nach der Wintergreisin gemacht, und sie wäre trotzdem gefangen genommen worden, und daran war sie ganz allein schuld. Alexander hatte sie lediglich davon abgehalten, einen selbstmörderischen Kampf auszufechten. Dennoch brannte es wie Säure. Es war eine Sache, sich durch eine schlaue List einwickeln zu lassen, und eine ganz andere, sich wie eine Vollidiotin beschwatzen zu lassen. Doch selbst das stimmte nicht. Er hatte kaum ein Wort gesagt. Ich will bei dir bleiben. Max hatte ihm geglaubt. Sie hatte glauben wollen, dass sein Wort ihm genauso viel bedeutete wie ihr selbst das eigene. Oder vielleicht war sie auch einfach nur von ihrer Lust geblendet gewesen.


    Sie hatte sich ebenso sehr in ihm getäuscht wie in Giselle. Sie hatte ihn als Verschwendung von Haut und Knochen bezeichnet. Aber vielleicht traf das auf sie noch mehr zu als auf ihn.


    Plötzlich schwang die Tür auf, und Alexander trat ein. Max’ Miene verhärtete sich. Der bittere Kupfergeruch seines Unheimlichen-Blutes erfüllte den kleinen Raum. Sein T-Shirt und eins seiner Hosenbeine waren blutdurchtränkt. Er wirkte müde und angeschlagen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er blieb vor ihrer Zelle stehen und schwankte, als würde er gleich umfallen.


    »Ich kann das Seil entfernen und die Kabel lösen, aber die Zelle kann ich nicht öffnen«, sagte er heiser.


    Ein Schock durchzuckte Max. War das irgendein Trick? Natürlich war es das. Aber sie hatte keine Wahl.


    »Beeil dich, verdammt noch mal«, sagte sie, und ihre Kehle war so trocken, dass sie zu bluten anfing. Sie war beinahe dankbar für die Feuchtigkeit.


    Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzuschauen. Was hatte er vor? Breitbeinig saß er da und starrte auf einen Punkt über ihrem Kopf. Dann presste er sich die Hände an die Schläfen, wobei er die Fäuste so fest ballte, dass seine Knöchel weiß wurden. Eine lange Minute verging. Dann eine weitere. Alexanders Atem ging unregelmäßig. Schließlich gab er einen rauhen Laut von sich, und der Druck um Max’ Hals ließ nach. Wie ein Baum fiel sie um und knallte auf den Boden.


    Sie rollte sich auf den Rücken und hob den Kopf, um ihn anzuschauen. Der Mistkerl besaß telekinetische Kräfte. Heilige Scheiße. Selange musste eine außergewöhnliche Hexe sein, wenn sie das bewerkstelligt hatte. »Kriegst du die Fesseln auf?«


    Er kratzte sich mit den Fingern den Kopf. »Ja.«


    Max war sich nicht sicher, ob er es wirklich schaffen würde. Es machte den Eindruck, als hätte es ihm bereits alles abverlangt, das Seil zu lösen. »Fang mit meinen Händen an.«


    Nach weiteren drei oder vier Minuten hatte er die Plastikhandfesseln gelöst. Danach durchtrennte er nacheinander die Kabel um ihre Arme. Bei jeder brauchte er etwas länger, so dass sie mehr und mehr Nachtzeit verloren. Max ließ sich ihre Ungeduld nicht anmerken.


    Schließlich hatte sie genug Spielraum, um ihre Arme zu befreien und die restlichen Fesseln zu sprengen. Wenig später hatte sie ihre Beine befreit. Ihr ganzer Körper brannte, als wieder Blut in die Bereiche strömte, die durch die Kabel abgeschnürt gewesen waren. Ihr Hals pochte dort, wo er von dem Seil wund gescheuert war. Schwerfällig drückte Max sich hoch und umklammerte ihre Knie. Alexander hing auf seinem Stuhl wie ein nasses Handtuch. Sein Gesicht war grau, seine Hände zitterten, und seine Blutergüsse hatten sich dunkler gefärbt.


    Als sie husten musste, spürte sie ihr Gewebe nachgeben. Durch schiere Willenskraft beendete sie den Anfall, bevor er noch ihre Eingeweide zerfetzte. »Was nun?«


    Ohne sie anzuschauen, schüttelte er langsam den Kopf. »Ich habe gesehen, wie du beim Konklave durch den Schleier gekommen bist. Ich hatte gehofft, dass du alleine rauskommst.«


    War das eine Falle? Wollte er sehen, wozu sie fähig war? Sogar jetzt sah Selange vielleicht zu. Unauffällige Kameras befanden sich in regelmäßigen Abständen in der Wand. Dennoch hatte Max kaum eine Wahl.


    Ich will raus, sagte sie sich im Stillen mit Nachdruck und versuchte, den Schlüsselzauber anzurufen. Sie klammerte sich fest an diesen Wunsch, während sie die Hand nach dem Riegel ausstreckte und ihn umlegte. Dann zog sie die Zellentür auf. Schmerz kräuselte sich fließend ihren Arm empor, als ob ein Künstler ihr mit einem Messer Muster in die Haut ritzte.


    Es handelte sich um einen Schutzzauber, der jeden Fluchtversuch schon im Ansatz vereiteln sollte. Max’ Abwehrmechanismen halfen ihr hier nicht. Sie schnappte nach Luft – ein rauher, schluchzender Laut. Ihr Arm fühlte sich schwer wie Blei an. Sie spannte die Muskeln an. Es war ein jämmerlicher Versuch. Sie war absurd schwach. Das magische Schloss hielt. Max biss die Zähne zusammen, und ihr Zorn flammte auf. Die Hexenschlampe würde sie nicht so leicht aufhalten!


    Sie legte die andere Hand an die Tür. Ich will raus! Sie zerrte – und der Zauber auf dem Schloss gab nach. Sie taumelte zurück und riss ihre Hände von den Gitterstäben. Einen Moment lang fand Max ihr Gleichgewicht wieder und klappte dann zusammen, als eine Welle der Übelkeit sie überkam. »Verdammte Scheiße«, murmelte sie.


    Der Schmerz in ihren Armen verflog, hinterließ jedoch ein giftiges Brennen. Max hatte Selange unterschätzt. Die Hexenschlampe war eine bessere Foltermeisterin, als sie gedacht hatte.


    »Bist du in Ordnung?«


    Alexander stand dicht bei der Tür in der Zelle. Sie richtete sich auf und starrte ihn finster an. Unvermittelt drängte sie sich an ihm vorbei, wobei sie das Zittern in ihren Beinen und den Ring aus pochendem Schmerz um ihren Hals ignorierte. Sie ging zu dem Safe, in dem Selange das Hagelkorn weggeschlossen hatte. Hier gab es keine Schutzzauber und keine Schmerzen, nur ein Gefühl wie von Seifenblasen, die sanft auf ihrer Haut zerplatzten, als das magische Schloss nachgab. Die Klappe öffnete sich einen Spaltbreit. Max hakte die steifen Finger dahinter und riss sie auf.


    Das Fach war leer.


    Sie starrte hinein und streckte den Arm aus, um in dem kleinen Hohlraum herumzutasten, als könnte sich die Schachtel mit ihrem Beutel darin versteckt haben. Ihre Finger streiften die Rückwand, und erneut spürte sie, wie Seifenblasen platzten, als sie aufschwang.


    Die Hexenschlampe hatte das Hagelkorn von der anderen Seite wieder rausgenommen. Max’ Miene verhärtete sich, und sie schob wütend das Kinn vor. Sie knallte die Safetür zu und drehte sich zu Alexander um. Er stand schwankend da. Seine Haut war grau, und seine Wangen waren ausgezehrt, doch seine Miene wirkte entschlossen und stolz. In seinen Augen brannte etwas, das sie nicht näher bestimmen konnte.


    »Wo finde ich Selange?«, krächzte sie. Als er stirnrunzelnd die Augen aufriss, stieg kochende Wut in ihrem Innern auf. »Vergiss es. Ich finde sie auch allein. Du hast genug getan.«


    Sie ging an ihm vorbei zur Tür hinaus. Von hinten griff er sie beim Arm. Sie schnappte seine Hand, drehte sie und spürte, wie seine Knochen sich unter dem Druck bogen. Als er sich nicht wehrte, stieß sie ihn von sich.


    »Hier entlang«, sagte er.


    Zögerlich folgte sie ihm ein kurzes Stück. Ihm jetzt zu vertrauen war nicht gefährlicher, als es nicht zu tun. Er hatte ihr zur Flucht verholfen. Er hat bei meiner Gefangennahme geholfen. Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte.


    Vor einer Tür blieb er stehen. »Das ist meine Unterkunft. Dort gibt es eine Treppe nach oben zu Selanges Gemächern. Aber zuerst brauchst du etwas zu essen und Wasser.«


    Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, um herauszufinden, was der Haken bei der Sache war. Ihr fiel nichts ein. »Gut.« Eigentlich hätte sie ihren Hintern aus dem Sitz von Selanges Zirkel bewegen sollen. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie der Hexe das Hagelkorn kampflos überließ.


    Alexander trat vor ihr ein und ging auf eine kleine Küchennische mit einem Tisch und zwei Stühlen zu. Max ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihr tat alles weh, und sie war erschöpft. Die neuen Verletzungen waren in Verbindung mit ihren früheren Wunden zu viel. Ihre Heilzauber reagierten träge, und ihr Körper war zu schwer mitgenommen, um sie mit Energie zu versorgen.


    Sie setzte sich gerade hin und öffnete sich dem Schmerz. Innerlich nahm sie ihn an, zog ihn an ihre Brust wie einen Liebhaber. Der Trick bestand darin, das Leiden nicht zu leugnen, sondern es genießen zu lernen. Sie musste ihren Verstand überzeugen, dass sie den Schmerz herbeisehnte. Nur so ließen sich die Qualen in Kraft umkehren.


    Alexander öffnete eine Doppeltür, hinter der sich eine große Speisekammer befand. Sie war mit Essen und Getränken vollgestopft, als hätte er Nahrungsmittel für den Weltuntergang gehortet. Vielleicht hatte er genau das getan. Er griff nach einer Schachtel Energieriegel und stellte sie auf den Tisch, gefolgt von einem großen Glas Erdnussbutter mit Stückchen, einer Dose gebrannter Mandeln und einem Glas Nutella. Aus einer Schublade holte er zwei Löffel, und anschließend nahm er vier Halbliterflaschen Gatorade aus dem Kühlschrank. Schließlich folgten noch zwei Packungen Himbeereis aus dem Gefrierfach.


    »Ich hab noch mehr«, sagte er und setzte sich Max gegenüber hin.


    Max hatte bereits eine Gatoradeflasche geöffnet und trank hastig. Sie spürte, wie die Flüssigkeit auf dem Weg in ihren Magen das wunde Gewebe in ihrer Kehle befeuchtete. Als die erste Flasche leer war, nahm sie sich die zweite vor.


    Während sie eilig aßen, sagte keiner von ihnen etwas. Max schmeckte nichts. Sie kaute methodisch, wobei sie Alexander ununterbrochen mit einem Auge im Blick behielt. Er holte mehr Gatorade und einen Krug Wasser. Sie trank alles aus.


    »Ich mag keine Lügner«, sagte sie unvermittelt.


    »Ich habe dich nicht angelogen.« Einen Moment lang schwieg er. »Du gehst zu viele Risiken ein. Willst du sterben?«


    Max spürte, wie ihre Lippen sich zu einem bitteren Lächeln verzogen. »An manchen Tagen. Erwartest du etwa, dass ich glaube, dass du das alles geplant hättest? Dass du deinen Kumpels hilfst, mich gefangen zu nehmen, um mich anschließend zu befreien?«


    »Nein. Ich erwarte nicht, dass du irgendetwas glaubst, was ich sage.« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann hätten sie dich in Julian zerfetzt.«


    »Besser, als auf dem Altar deiner Hexe zu enden. Außerdem bin ich nicht so leicht totzukriegen.«


    Alexander verschränkte die Arme vor der Brust. »Neulich Nacht hat das einen anderen Eindruck gemacht.«


    Er meinte ihre Flucht von dem Konklave. Max zuckte mit den Schultern. »Ich atme noch, oder? Also, was hast du vor, nachdem du mich aus meiner Zelle geholt hast?«


    Seine Miene wurde verschlossen. »Ich werde dir dabei helfen, dein Hagelkorn zurückzuholen und zum Pick-up in Julian zurückzukommen.«


    »Tust du das? Und danach?«


    »Du bist meine Prime. Sag du’s mir.«


    Einen Moment lang konnte Max ihn nur anstarren. Jetzt kam er ihr damit? Entweder war er ein Idiot erster Güte – oder er hielt sie für einen. Oder er meint es ernst. Sie konnte nur abwarten, um zu sehen, was er im Schilde führte. »Na schön. Du brauchst frische Klamotten. Du stinkst nach Blut. Mach schnell.«


    Falls er überrascht war, zeigte er es nicht. Er nickte nur und verschwand. Als sie allein war, sackte Max in ihrem Stuhl zusammen und gab sich der Erschöpfung und dem Schmerz hin. Eine Minute später hörte sie, wie die Dusche anging. Sie knirschte mit den Zähnen. Sie hatten keine Zeit. Max stand auf und trat ins spärlich möblierte Wohnzimmer. An einer Wand standen Schränke, an der gegenüberliegenden befanden sich mehrere Bücherregale, und ansonsten gab es zwei Polsterstühle und eine Stehlampe. Eine weitere Tür führte von hier in Alexanders Schlafzimmer. Sie ging hinein.


    Er hatte ein breites Himmelbett mit dunkelblauen Laken, das von antiken Nachttischen eingerahmt war. Gegenüber davon thronte ein Großbildfernseher auf einem TV-Möbel. Neugierig öffnete sie eine Schublade, um mehr über Alexander zu erfahren. Sie war voller DVDs. Sie fuhr mit den Fingern über die Hüllen. Die meisten Filme kannte sie nicht, aber sie sah auch nicht besonders viele. Einer fiel ihr auf, und sie zog ihn heraus. Mad Max. Der Film war in dem Jahr ins Kino gekommen, in dem Giselle sie zur Shadowblade gemacht hatte. Sie hatte sich nach diesem Film benannt. Er war ihr passend erschienen. Die Figur des Mad Max verkörperte ihr Gefühl, verraten worden zu sein, ihre Wut und ihren Rachedurst.


    Das Plätschern verstummte, und Alexander kam aus dem Badezimmer. Gerade schlang er sich ein Handtuch um die Hüften. Wassertröpfchen glänzten auf seiner teefarbenen Haut. Max zog sich der Magen zusammen. Der Engel war in seiner muskulösen Symmetrie und seiner wie gemeißelten Schönheit vollkommen gewesen. Alexander war fast so vollkommen. Die Muskelstränge über seinen Schultern glätteten sich über seiner Brust und gingen in kräftige Bauchmuskeln über. Es kribbelte ihr in den Fingern: Am liebsten hätte sie darübergestrichen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Er ist ebenso giftig wie schön. Ihr Mund wurde zu einer schmalen Linie. So dringend hatte sie es nicht nötig. In seiner Brust waren drei Krater, wo ihn Kugeln getroffen hatten. Die Wunden fingen bereits an zu heilen, und jede war von einem blaulila Hof umgeben. Als er sie sah, blieb er stehen.


    »Lass dich nicht stören«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Nimm dir Zeit.« Die Röte schoss ihm in die Wangen. Er sagte nichts, ging an seine Kommode und zog Kleider hervor. Dann stakste er ins Badezimmer zurück und machte die Tür fest hinter sich zu.


    Eine Minute später war er zurück. Max hatte die Schublade mit den Filmen wieder zugemacht und studierte gerade eine Reihe asiatischer Zeichnungen auf Sandpapier, die neben dem Bett an der Wand hingen. Außerdem hatte er verschiedene kleine Kitschbilder und ein paar schwarz-weiße Landschaftsaufnahmen aufgehängt. Seine Filmsammlung war umfangreich, und wie sie mochte er dunkle, ruhige Farben. Er war nicht unordentlich, und in seinem Zimmer duftete es leicht nach Nelken.


    Als er die Badezimmertür erneut öffnete, drehte sie sich um und sah zu, wie er ein dunkelgrünes Seidenhemd aus dem Schrank holte und es über einem schwarzen Unterhemd zuknöpfte.


    »Hast du Waffen?«


    Er ging zur leeren Wand zwischen Bett und Bad und drückte mit dem Fuß auf einen Knopf, der unter dem dicken Teppich verborgen war. Ein Wandstück glitt beiseite und gab den Blick auf zahlreiche Waffenhalterungen dahinter frei. Er hatte Handfeuerwaffen, Gewehre, Jagdbogen, Armbrüste, Messer, Schwerter, Speere, Gurte mit Leuchtgranaten und Regalfächer voller Patronen, Pfeile und Armbrustbolzen.


    »Bereitest du dich auf das Ende der Welt vor?«, fragte Max ungerührt.


    »Ich hatte viele Jahre Zeit, all das anzusammeln.«


    »Was ist mit den Essensvorräten?«


    Er hob eine Schulter. »Ich ziehe es vor, meine Schwächen nicht zu zeigen. Wenn ich verwundet bin, kann ich meine Heilzauber hier stärken, ohne gesehen zu werden. Aber wenn du vorhast, dir dein Hagelkorn zu holen, bevor wir Aulne Rouge verlassen, müssen wir uns beeilen.« Er wies mit einer Hand auf seine Waffenauswahl.


    Max rührte sich nicht vom Fleck. Bedeutungsvoll sah sie zu dem Knopf auf dem Boden und dann wieder zu ihm. »Ich habe nicht vor, mich ein zweites Mal in eine winzige Zelle einsperren zu lassen«, erklärte sie gelassen.


    Alexanders Blick wurde eisig, und sein Körper erstarrte. Abrupt trat er in die Kammer. »Zufrieden?«


    »Lass dich nie zweimal verarschen«, sagte Max und folgte ihm. Sie griff nach einem 45er Colt – ein Standard-Militärmodell – und einem Kampfmesser mit schwarzer Klinge. Max begutachtete die Pistole, die bereits geladen war. Sie lud durch, steckte sie in den Hosenbund und das Messer in die Gesäßtasche. Dann nahm sie sich sechs weitere Clips und verstaute sie in ihren vorderen Taschen. Mit einem Gurt voller Leucht- und Handgranaten kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, während Alexander sich seinerseits bewaffnete. Er streifte eine massige Weste über, die vor Munition starrte. Dann legte er eine 45er im Halfter an und hängte sich eine Uzi über die Schulter, so dass der Lauf unter seinem Arm baumelte. Anschließend band er sich ein Kampfmesser um den Oberschenkel, trat ebenfalls aus dem Waffenschrank und schob ihn zu.


    »Willst du sonst noch etwas mitnehmen?«, fragte Max.


    »Die Nacht läuft uns davon.«


    »Und trotzdem verschwendest du Zeit. Du hast zwei Minuten, dann verschwinden wir.«


    Sie beobachtete, wie er eine rechteckige Sporttasche aus dem Schrank holte und sie eilig mit Kleidern befüllte. Er nahm ein paar Dinge von seiner Kommode, die sie nicht erkennen konnte, und legte sie obenauf, bevor er den Reißverschluss zuzog.


    »Das ist alles?«


    »Das genügt.«


    »Nicht viel, was du nach so vielen Jahren einpackst. Wie lange genau bist du denn schon bei Selange?«


    Er verzog das Gesicht. »Wer verschwendet hier jetzt Zeit?« Er nahm die Tasche und ging durchs Wohnzimmer zu einer Tür neben der Küchennische, die Max für einen Garderobenschrank gehalten hatte. Dahinter befand sich eine Wendeltreppe. Alexander ließ seine Tasche vor der Tür liegen und hob die Uzi. »Ich gehe vor.«


    Die Treppe wand sich den fünfzehn Meter hohen Schacht empor. Max folgte Alexander dichtauf und drängte sich auf dem engen Treppenabsatz neben ihn. Oben sahen sie sich einer schweren, eisenbeschlagenen Holztür ohne Klinke gegenüber. Max sah, wie Alexanders Muskeln sich anspannten, als kämpfte er gegen ein schweres Gewicht an. Er legte die Hand an die Tür. Eine Minute verging. Schließlich ertönte ein leises Klicken, und die Tür schwang geräuschlos nach innen. Er entließ zitternd den Atem. Sein Herz pochte hörbar vor Anstrengung. Also waren seine telekinetischen Kräfte nicht besonders stark. Gut zu wissen.


    Max wollte eigentlich als Erste hineingehen. Sie war es nicht gewohnt, von hinten anzuführen, aber sie wollte Alexander auch nicht im Rücken haben. Er warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er vorgehen sollte. Sein schiefes Lächeln verriet, dass er wusste, was in ihr vorging.


    Sie betraten ein herrschaftliches Schlafzimmer von der Größe eines Basketballfelds. Es war mit einem Wirrwarr aus vielen Teppichen ausgelegt und roch schwer nach Ritualölen und Rauchwerk. Max rümpfte die Nase, als das Geruchsgemisch ihr in Mund und Kehle drang. Es war zugleich beißend und süß, reizte ihren rauhen Hals. Sie erkannte Weihrauch, Ambra und Aprikosenöl sowie Benzoeharz und Aloe Vera. Sie war sich nicht sicher, was Selange vorhatte, doch offenbar bereitete sie einen machtvollen Zauber vor. Ein leichter Rauchschleier vom Weihrauch und von den Engelsfeuern im Süden hing in der Luft. Deckenlichter gaben den Blick auf den schwarzen Himmel über ihnen frei. Trotzdem spürte Max, dass die Nacht ihr wie Sand durch die Finger rann. In zwei oder drei Stunden würde es dämmern.


    Alexander schlich lautlos über die dicken Teppiche, hielt seine Waffe bereit und blickte von einer Seite zur anderen. Er spähte ins Nebenzimmer, bewegte sich an der Tür vorbei und steuerte auf einen in den Fels gehauenen Torbogen an der Westseite des Zimmers zu. Max folgte ihm.


    Jenseits des Durchgangs befand sich eine Zauberwerkstatt. An den Wänden waren Regale und Schränke befestigt. Bündel von Kräutern hingen an Halterungen über der Werkbank, die drei Viertel des Raums säumte. In den Steinboden war ein Anneau-Ring eingelassen, und in der Mitte befand sich ein grob behauener Altar, der etwa drei Meter lang und einen Meter breit war. Darauf lag eine undurchsichtige weiße Dose, die bis auf den letzten Quadratzentimeter mit Inschriften bedeckt war. Sie schimmerte, als wäre sie von einem Hitzeschleier umgeben. Um die Dose herum lag in einer Mulde von etwa zwanzig Zentimeter Durchmesser etwas, das aussah wie Krümel von schmutzigem Eis.


    »Das habe ich befürchtet«, murmelte Alexander und ließ den Lauf seiner Waffe sinken.


    »Was?«


    »Die Dose stammt aus Babylon. Sie vernichtet jeden, der versucht, sie ohne die richtigen Beschwörungsformeln zu öffnen.«


    Max starrte die Dose finster an. »Das Ding hat ein Schloss, und ich bin ein lebendiger Schlüssel. Kein Problem.« Falls ihr Schlüsselzauber funktionierte; falls er mächtig genug war. Neuer Schmerz kroch in ihr empor und umfing ihre Knochen. Ihre Bannzauber mochten es nicht, wenn sie ihr Leben aufs Spiel setzte. Sie waren der Meinung, dass Giselle sie lebend brauchte. Max schnappte nach Luft, als der Schmerz sich durch ihr Knochenmark schlängelte. In wenigen Minuten würde er sie in die Knie zwingen. Sie trat vor.


    Alexanders Hand an ihrem Arm ließ sie innehalten. Sie schaute auf seine Finger und dann wieder auf, bevor sie sich seinem Griff entwand.


    »Kannst du sie ohne Gefahr öffnen?«


    »Das werde ich gleich herausfinden.«


    Er kniff die Augen zusammen. Offensichtlich hielt er nicht viel von ihrer Einstellung. »Das könnte dich umbringen.«


    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich will mein Hagelkorn zurück.« Max wandte sich ab. Er sollte nicht wissen, wie sehr sie es wollte.


    »Warum? Was schadet es, wenn Selange es behält?«


    »Tja, wenn du meinst, dass dich das was angeht … Zuerst einmal gehört es mir, und sie kann mich nicht foltern und meine Sachen behalten. Und zweitens klingst du verdammt so wie jemand, der ihr immer noch dient.«


    »Ist es dein Leben wert? Ich habe gesehen, wie diese Dose tötet, und es ist nicht schön.«


    »Ja? Tja, kommt vor.« Der Schmerz wurde schlimmer. Wenn sie sich nicht in Bewegung setzte, wäre sie bald nicht mehr dazu in der Lage. »Behalt die Tür im Auge. Wir können keine Störungen gebrauchen.«


    Einen Moment lang rührte er sich nicht vom Fleck, dann trat er fahrig zurück. »Deine Entscheidung, Prime. Aber damit das gesagt ist: Ich diene Selange nicht mehr. Ich will nur nicht mitansehen müssen, wie du dich umbringst.«


    Max grinste breit. »Schau einfach nicht hin.«


    Das Anneau-Mosaik im Boden war nicht aktiviert, weshalb nichts Max davon abhielt, sich dem Altar zu nähern. Ihre Beine waren steif von den zunehmenden Schmerzen, und sie zitterte am ganzen Körper. Giselle und Selange sollen beide verdammt sein! Sie packte die Kante des Altars, um sich abzustützen, und betrachtete den Kreis um die Dose. Es handelte sich um eine Mischung aus Salz, Kräutern, Eisenspänen und wer weiß was. Ein Allzweck-Schutzkreis gegen alles Unheimliche und Göttliche.


    Sie zog ihr Messer aus der Gesäßtasche und zögerte. Wenn es nur ein Verschlusszauber war, hätte sie keine großen Schwierigkeiten damit, ihn zu brechen. Aber wenn noch ein ähnlicher Zauber wie der auf ihrer Gefängniszelle im Spiel war – der darauf ausgelegt war, jeden schmerzhaft abzuschrecken, der auch nur einen Versuch zur Öffnung unternahm –, dann konnte sie echten Schaden nehmen. Sie befeuchtete sich die Lippen. Sie brauchte dieses Hagelkorn. In Gedanken hörte sie Magpies Prophezeiung, und Max wusste, dass ihre einzige Möglichkeit, Horngate vor einem Angriff durch die Hüter zu retten, das Hagelkorn war. Und selbst damit standen die Chancen schlecht.


    Plötzlich stand Alexander neben ihr. »Lass mich«, meinte er und streckte die Hand nach ihrem Messer aus. »Du benötigst so viel Kraft wie möglich, wenn du die Dose in Angriff nimmst.« Als sie zögerte, versteifte er sich und verzog den Mund. »Du hast keine Wahl.«


    Er hatte recht. Immerhin erzählte er ihr nicht schon wieder, dass sie sterben würde. »Mach es.« Sie reichte ihm das Messer und trat zurück.


    Er hob den Arm und vollführte einen Abwärtsschnitt durch den Kreis. Mit einem orangefarbenen Lichtblitz explodierte die Magie. Die Druckwelle riss Max von den Füßen und schleuderte sie zurück. Sie prallte gegen die Steinwand, die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Wie ein Häufchen Elend sackte sie zu Boden. Mit aufgerissenem Mund versuchte sie, Luft in ihre Lungen zu kriegen. Sie hustete, und ihr drehte sich der Magen um, so dass sie sich übergeben musste. Schließlich holte sie krampfhaft Atem, dann noch einmal. Sie sprang auf die Füße und pendelte auf der Suche nach Alexander hin und her.


    Heilige Scheiße. Er stand noch. Seine Haut war wieder grau geworden, und rote Flecken waren im Weiß seiner Augen erblüht, wo Adern geplatzt waren. Er atmete unregelmäßig und sah aus, als wüsste er nicht, wo oben und unten ist, aber er stand noch. Max wischte sich über die Lippen und entdeckte Blut auf ihrem Handrücken. Nicht vergessen: Unterschätze ihn niemals, sonst ist es vielleicht das Letzte, was du tust.


    Was vielleicht auch für das Öffnen der verdammten Dose galt.


    Max trat erneut an den Altar. Ihre Bannzauber gruben sich wie Stacheldraht in ihre Muskeln. Sie ließ sich von Qualen erfüllen und bezog mit einem grimmigen Lächeln Kraft daraus. Die Dose bestand aus irgendeinem weißen Gestein, und die Gravuren auf ihr waberten und bewegten sich noch immer wie eine Fata Morgana. Ein Verschluss oder ein Schloss war nirgends zu sehen. Sie holte Luft und streckte beide Hände aus, um den Deckel anzuheben. Ihre Finger sanken hindurch. Magie packte sie.


    Max konnte nichts hören und sehen. Alles um sie herum war weiß. Sie spürte ihren Körper nicht. Sie kämpfte dagegen an, aber es war, als würde sie von den Wänden eines weißen Zimmers abprallen, das aus Nebel und Magie bestand. Sie versuchte zu schreien, doch sie hatte keinen Mund.


    Etwas streifte flüsternd ihren Geist. Es war wie das stumme Geräusch einer angezupften Harfensaite. In seiner Spur brannte Säure. Max wehrte sich. Es gab kein Entkommen. Sie war in der Dose gefangen.


    Sie trieb in der Todesqual umher. Der Schmerz bohrte sich in sie hinein. Er drang an Orte vor, die selbst Giselle niemals angerührt hatte. Max wand sich und schrie – so groß war der Schmerz. Er ließ einen den Verstand verlieren. Sie ließ los. Das war es, was ihr Körper brauchte – falls sie noch einen hatte. Sie wusste es nicht. Die Schlacht wurde in ihrem Geist geschlagen, in diesem weißen, nebligen Raum. Sie spürte, wie ihre geistige Gesundheit an ihr vorbeistrich wie eine Wand aus Papier. Sie wurde dagegengedrückt, und sie wusste, wenn das Papier riss, würde sie niemals zurückkehren. Sie hielt sich an dieser Grenze fest wie an einem Felsen in einem schrecklichen Ozean. Weit weg spürte sie eine Bewegung. Es war die Andeutung eines Geräuschs – ein beißender Windhauch in ihrem Hirn. Sie musste sich etwas überlegen. Sie musste sich erinnern …


    Ein Schloss. Ein Schlüssel. Sie war der Schlüssel.


    Ich will …


    Was will ich?


    Gedanken zersplitterten und trieben auseinander. Scherben kollidierten miteinander und zerstoben zu Staub. Und noch immer dieses rasiermesserscharfe Kribbeln.


    Ich will …


    Sie wusste nicht mehr, wer sie war, und diese Erkenntnis machte ihr Angst. Und war zugleich eine Erleichterung.


    Irgendwo im Weiß spürte sie etwas, das sie verspottete. Ein Wissen, ein Beobachten, ein Sich-Weiden. Feigling.


    Zorn erregte sie. Sie kannte ihren Namen nicht. Sie wusste nicht, warum sie sich hier an diesem Ort befand. Sie sammelte den Staub ihrer Erinnerungen ein, und suchend ließ sie ihn durch die Finger rinnen. Sie fand Namen, die sie nicht kannte, Orte, von denen sie kein Bild hatte, Gesichter, bei deren Anblick ihr das Herz weh tat und ihr Magen sich verkrampfte. Falls sie einen Magen, ein Herz oder einen Körper hatte.


    Sie suchte weiter. Es gab etwas, woran sie sich erinnern musste. Es war wichtig. Verärgert wischte sie den Schmerz beiseite. Wenn sie keinen Körper hatte, wie konnte sie dann etwas spüren? Und wenn sie einen Körper hatte, konnte sie kämpfen. Ja. Kämpfen.


    Was für Waffen hatte sie? Was konnte denjenigen verletzen, der dort im milchigen Weiß lachte?


    Schließlich fand sie ein Gesicht, an das sie sich erinnerte. Ein Gesicht und einen Namen, und mit dem Namen kamen Antworten.


    Ich bin Max. Ich. Will. Die. Dose. Öffnen.


    Ruckartig verschwand das Weiß. Max stand wieder vor dem Altar und hielt den Deckel der Dose mit beiden Händen umklammert. Sie sackte gegen den Stein, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    »Geht es dir gut?«


    Alexander. Er legte die Hand um ihre Hüften, um ihr Halt zu geben. Sein Arm fühlte sich an wie warmes Eisen. Sie gestattete sich, sich auf ihn zu stützen. Wie lange war sie in dem Nebel gewesen? Ihr ganzer Körper pochte, während der Schmerz abebbte. Ihre Muskeln waren verkrampft und steinhart.


    »Bestens«, sagte sie und fragte sich, ob das stimmte.


    Sie zögerte, bevor sie mit einer Hand in die Dose griff. Darin befand sich ihr Medizinbeutel, in dessen Innern das Hagelkorn lag, dieser kalte, harte Knoten. Sie zog den Beutel heraus, steckte ihn ein und schloss die Dose wieder.


    »Komm schon«, sagte sie, als sie sich von Alexander löste. »Es ist nicht mehr viel von der Nacht übrig.«


    Er gab ihr das Messer wieder, und sie kehrten zu der eisenbeschlagenen Tür zurück. Max hielt am Fuß von Selanges Bett inne. Sie könnte eine Granate legen, die es im richtigen Moment in die Luft jagen würde. Mit den Fingern strich sie über den Gurt. Sie schaute zu Alexander. Er wartete schweigend bei der offenen Tür. Sie hatten keine Zeit. Sie ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern, und folgte ihm. Gemeinsam stiegen sie die Wendeltreppe hinab in seine Unterkunft. Innerhalb von zwei Minuten waren sie bei der Außentür. Sie war geschlossen, aber nicht verschlossen.


    »Rechnest du mit Ärger?«, fragte sie Alexander leise. Er wirkte nervös und suchte den Korridor unentwegt mit den Augen ab, die Uzi im Anschlag. Seine Hände zitterten, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.


    »Vielleicht. Auf dem Weg hinein ist mir etwas gefolgt.«


    »Etwas?« Sie hob die Brauen.


    Er nickte nur mit finsterer Miene.


    »Ich nehme an, dass es sich nicht um einen von Selanges üblichen Wachhunden handelt«, sagte sie.


    »Ich bin Selanges üblicher Wachhund«, erwiderte er. »Die anderen sind unterwegs, auf der Jagd nach Kindern.«


    Max’ Magen verkrampfte sich. Das hatte sie vergessen. Sie bleckte die Lippen, knurrte, wollte umkehren. »Ich töte die Schlampe.«


    Alexander packte sie am Arm. »Nein. Du bist gut, aber nicht so gut, und du bist im Moment nicht hundertprozentig auf dem Damm. Sie ist eine Hexe, und sie ist hier auf ihrem Sitz von der Kraft ihres Zirkels umgeben. Wir kommen später zurück, um es zu tun.«


    Er klang, als wäre er noch immer ein Primus und sie eine seiner Shadowblades. Max sträubte sich, obwohl er recht hatte. »Glaubst du, du könntest mich aufhalten?«


    »Das werde ich tun, wenn ich muss.«


    »Du weißt schon, dass du nicht mehr Primus bist, oder?«


    »Willst du behaupten, dass deine anderen Shadowblades dich anders behandeln würden?«


    Vor zwei Tagen hätte sie mit Ja geantwortet. Doch dann hatten sie Max vom Abgrund des Todes zurückgezerrt, und jetzt hatten die anderen sich in den Kopf gesetzt, dass sie auf sie aufpassen mussten. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Alexander bemerkte, wie sie nachgab, und ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen. Sie hätte ihm am liebsten eine reingepfeffert. »Meine anderen Shadowblades? Ich bin mir nicht so sicher, ob du zu meinen Leuten gehörst«, gab sie zurück.


    Das wischte ihm das Grinsen vom Gesicht. Er ließ die Hand sinken und trat steif und mit strenger Miene zurück. »Sollen wir?« Er wies zur Tür, wobei er selbst im Flur stehen blieb, um ihr den Weg zu versperren. Er würde nicht zulassen, dass sie umkehrte, um sich Selange zu schnappen.


    »Geh vor«, forderte sie ihn mürrisch auf. So bald wie möglich würde sie ihren Shadowblades eine Lektion darüber erteilen, wer hier der Boss war. Sie starrte wütend Alexanders Rücken an, während er die Tür aufzog und hinausspähte. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte oder was er vorhatte. Leise seufzend schüttelte sie den Kopf. Giselle hätte ihm einfach die Kehle durchgeschnitten. Doch wenn er all das getan hatte, um Max zu retten, war sie ihm etwas schuldig. Zumindest verdiente er eine Chance, sich zu beweisen.


    Sie verdrehte die Augen. Langsam wurde sie weich. Hoffentlich handelte es sich nicht um eine tödliche Krankheit.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Sie traten in einen absurden Garten hinaus. In der Wüste von San Diego hätte es eigentlich keinen Dschungel geben dürfen. Max rechnete beinahe damit, das Kreischen von Pavianen zu hören. Stattdessen herrschte Stille. Ein rauchiger Nebel hing dick in der Luft und gab ihnen Deckung. Sie nahm Witterung auf. Der Wind kam von Südosten und trug Rauch und Asche mit sich. Es war unmöglich, etwas anderes zu riechen. Alexander duckte sich und flitzte zu einem nahen Feigenbaum. Sie folgte ihm. Er beugte sich dicht zu ihr, so dass seine Lippen ihr Ohr streiften.


    »Geh nach Südosten zur Mauer. Da ist ein Tor, und draußen steht ein Auto für dich bereit. Ich sorge dafür, dass dir niemand folgt.«


    Max wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Er wusste ihre misstrauische Miene zu deuten und zuckte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. »Wir gehen zusammen oder gar nicht.«


    Er nickte einmal. »Ja, Boss.«


    Damit drehte er sich um und ging bergab voran. Max war es gewohnt, im dichten Unterholz und in den Wäldern von Montana zu wandern, und sie glitt wie ein Schatten durchs Blattwerk. Alexander war lauter. Sie ließ sich zurückfallen. Falls ihr Verfolger sich nach seinem Gehör richtete, würde er Alexander attackieren. Und wenn er das tat, würde sie ihn sich schnappen. Sie zog ihr Messer und hielt es bereit.


    Sie waren etwa dreihundert Meter weit gekommen, als der Jäger zuschlug. Er ließ sich aus den Bäumen fallen, ein verschwommener Fleck aus grauem Fell, der sich in Alexanders Rücken krallte und ihn mit mörderisch gekrümmten Klauen attackierte. Alexander warf sich gegen einen Baum, so dass das Geschöpf, begleitet vom Geräusch brechender Knochen, an den Stamm gedrückt wurde. Max war in dem Moment losgerannt, in dem der Jäger angegriffen hatte. Sie warf sich auf ihn und riss seinen Kopf zurück. Der Jäger kreischte und heulte. Sie bohrte ihm das Messer in den Hals und riss es wieder heraus. Damit durchtrennte sie seine Kehle, seine Schlagadern und seine Sehnen mit einem Schnitt. Blut schoss aus der Wunde, während sie seinen Kopf packte und ihm das Genick brach. Sie ließ den Körper fallen und säuberte ihr Messer am Fell des Wesens. Der schwere Geruch des Göttlichen stieg von dem Kadaver auf.


    »Was ist das für einer?«, fragte sie, während sie Alexander aufhalf.


    Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.«


    Dann gab er einen warnenden Laut von sich und stieß Max zurück. Sie wollte ihn gerade zurückschubsen, da schaute sie erneut auf das Geschöpf. Es schmolz. Nein – es verwandelte sich. Es löste sich zu einer Art grauem Schleim auf und wurde wieder fest. Zu ihren Füßen lag ein wunderschöner Mann mit schokoladenfarbener Haut. Um ihn herum tanzten goldene Funken in der Luft wie Glühwürmchen und sanken zu Boden. Während sie zusah, schloss sich die Wunde in seiner Kehle langsam.


    »Mistkerl«, sagte Alexander, und sie hörte die kalte Abneigung in seiner Stimme.


    »Was ist er?«


    »Einer von Selanges Vertrauten. Ein Tatane-Feenwesen, offensichtlich ein Gestaltwandler, und ein bösartiger Dreckskerl. Er tötet gerne.« Alexander zog sein Messer und trieb dem Feenwesen die Klinge mit einem einzigen Stoß tief in die Stirn. »Das wird ihn nicht töten. Ich weiß nicht, wie er totzukriegen ist.« Er drehte sich zu Max um, und seine Beine gaben nach. Mit einem Ausdruck der Überraschung im Gesicht ging er langsam zu Boden. Er schaute an sich herab. Einmal mehr waren sein Hemd und seine Jacke blutdurchtränkt. Max half ihm dabei, beides auszuziehen. Sie benutzte das Hemd, um das Blut wegzuwischen, das aus den tiefen Klauenwunden in seiner Brust und seiner linken Schulter troff. Max sah Knochen und Muskeln.


    »Hat Selange ihn auf uns angesetzt?«


    Er schüttelte den Kopf, und der Schmerz grub tiefe Falten in sein Gesicht. »Ich glaube kaum. Sie bereitet sich auf einen großen Zauber vor. Wahrscheinlich hat er die Gelegenheit ergriffen, ein bisschen auf eigene Faust zu jagen.«


    »Hoffen wir es. Wir müssen los.«


    Sie hob seine Jacke auf und steckte sie in seinen Rucksack, den sie sich über die Schulter warf. Dann zog sie ihn auf die Beine und legte einen Arm um seine Hüften, um ihm beim Gehen zu helfen.


    »Danke«, sagte er. »Dir ist doch klar, dass es einfacher für dich wäre, mich sterben zu lassen?«


    »Wirklich? Inwiefern?«, entgegnete Max mit ätzendem Spott. »Ich bin immer dafür, die Dinge einfach zu halten.«


    »Möglicherweise bin ich ein Feind, das kannst du nicht mit Sicherheit wissen. Alles, was ich getan habe, könnte ein teuflischer Plan sein, um dein Vertrauen zu gewinnen und mich in Horngate einzuschleichen. Es wäre riskant, mich mit zu dir nach Hause zu nehmen. Aber du bist nicht die Sorte Mensch, die mich zurücklassen würde. Nicht, wenn ich wirklich einer von deinen Leuten bin. Doch wie kannst du wissen, was stimmt? Wenn ich tot wäre, müsstest du dich nicht entscheiden.«


    Verdammt, der Mann war schlau. Aber er war schließlich ein Primus, oder zumindest war er es gewesen. Dass er diese Rolle verloren hatte, bedeutete nicht, dass er auch das verloren hatte, was ihn dafür qualifiziert hatte.


    »Halt die Klappe«, sagte sie und kam sich erstaunlich eloquent vor.


    Sie fanden das Tor und den Wagen. Max klappte den Beifahrersitz vor und schob Alexander hinten rein. Sie fand eine Rolle Küchenpapier hinten im Kofferraum und bastelte daraus und aus seinem Hemd einen provisorischen Verband für seine Schulter. Die restlichen Papiertücher faltete sie zu einem dicken Polster zusammen. »Drück dir das auf die Brust. Versuch, die Blutung zu stoppen. In Akemis Pick-up sind ein Erste-Hilfe-Koffer und ein paar Heilsalben, die Giselle zusammengebraut hat. Das sollte helfen. Wenn du so lange überlebst.«


    Er starrte sie an. »Warum machst du dir die Mühe? Du vertraust mir nicht.«


    Max verzog das Gesicht. »Ich schätze, ich bin einfach dumm wie Bohnenstroh. Und jetzt sei still. Wir müssen los.«


    Max zog den Kopf zurück und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Sie verband die Drähte miteinander und startete das Auto ohne Probleme. Sie hatten nicht mehr viel Benzin, der Tank war zu etwa einem Viertel voll, doch das würde reichen müssen. Durch die schwere Rauchdecke würden sie vielleicht ein paar Minuten mehr bis Sonnenaufgang herausholen. Sie würden jede Sekunde brauchen.


    Sie legte den Gang ein und ließ die Kupplung kommen.


    »Das eben habe ich ernst gemeint«, sagte Alexander unvermittelt hinter ihr. »Ich gehöre jetzt zu dir. Du bist eine Prime, die es wert ist, dass man ihr folgt. Du solltest nicht eine Sekunde lang glauben, dass ich dir eine armselige Hexe wie Selange vorziehen würde.«


    Max schaltete herunter und trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten, als sie schlitternd zum Stehen kamen. Sie umklammerte das Steuer so fest, dass das Plastik knackte.


    Ohne sich zu Alexander umzudrehen, erklärte sie: »Es geht nicht um eine Wahl zwischen mir und Selange. Wenn du irgendjemandem gehörst, dann Giselle. Was mich betrifft …« Sie brach ab, und ihre Kiefermuskeln verkrampften sich. Sie wollte seine Bewunderung nicht – oder seine Freundschaft oder was auch immer er ihr anbot. Sie wollte nichts von ihm. Sie würde ihm nicht einmal vertrauen, wenn er sie darauf hinwies, dass sie etwas zwischen den Zähnen hatte. »Was mich betrifft, ich bin nur eine Idiotin, die als Shadowblade geendet ist, und dafür könnte ich mir immer noch in den Hintern treten. Zufällig bin ich gut in meinem Job. Aber das bin ich vor allem deswegen, weil ich lange genug leben will, um Giselle zu töten. Ich bin keine Heldin und keine Heilige. Halte mich nicht dafür.«


    Damit ließ sie den Motor aufheulen und schaltete hoch. Erneut quietschten die Reifen, und sie rasten in Richtung Autobahn, zurück nach Julian.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Wo sind wir?«, fragte Max, als sie die Auffahrt zur Autobahn erreichten.


    »Granite Hills an der Interstate 8. Fahr nach Osten. Nach etwa zwanzig Meilen biegst du nach Norden auf den Highway 79 ab. Folge den Schildern.«


    Alexander bekam kaum Luft. Sein Herz raste, und seine Wunden brannten. Max schaltete, fuhr auf die Autobahn und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte protestierend auf, aber bald rasten sie mit über hundertvierzig Stundenkilometern die Straße entlang. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren. Ihm war klar, dass es eher mit seinen Worten zu tun hatte als mit der nahenden Morgendämmerung.


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er und hustete keuchend. Sein ganzer Leib pulsierte vor Schmerz. Kevs Klauen hatten tiefe Schnitte hinterlassen, und Alexander war zu geschwächt, um damit zurechtzukommen. Die Schussverletzungen, die Thor ihm verpasst hatte, hatten sich geschlossen. Doch dort, wo die Kugeln seinen Körper durchstoßen hatten, waren feurige Bahnen zurückgeblieben. In seinem Oberschenkel steckte immer noch eine, die herausgeschnitten werden musste.


    »In weniger als zwei Stunden geht die Sonne auf«, antwortete Max gepresst.


    Sie bog im höchstmöglichen Tempo auf den Highway 79 ab, so dass das Heck des Wagens kurz ausbrach. Auf der gewundenen Straße musste sie langsamer fahren. Die Reifen quietschten bei jeder Kurve, und Alexander musste alle Willenskraft aufwenden, um sich nicht zu übergeben.


    »Wo hast du das Fahren gelernt? Bei der Formel 1?«, fragte er, als sie sich durch eine Reihe scharfer Kurven schlängelten. Er hielt sich mit Armen und Beinen fest, um nicht auf dem Rücksitz hin- und hergeworfen zu werden.


    »Vor langer, langer Zeit, in den Neunzigern, gab es keine Geschwindigkeitsbegrenzungen in Montana«, erwiderte sie. »Horngate liegt in den Rocky Mountains, und ich fahre Giselle recht viel herum.«


    Alexander musste trotz seiner Qualen grinsen. Sie hatte eine boshafte Ader, die ihm gefiel. Er wollte ihr weitere Fragen stellen, mehr über sie und Giselle und Horngate in Erfahrung bringen, doch er traute sich nicht. Wahrscheinlich würde sie glauben, dass er für Selange spionierte.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie und überraschte ihn einmal mehr mit ihrer Besorgnis.


    »Ich werd’s überleben«, erwiderte er leichthin und fügte leise hinzu: »Ich verspreche dir, dass ich keinerlei Loyalitäten mehr für Selange hege. Ich will dich nur sicher von hier wegbringen.«


    Sie antwortete nicht. Alexander schloss die Augen, als sie um eine weitere Kurve bogen. Den Rest der Fahrt über schwiegen sie.


    Sie erreichten Julian gut fünfundvierzig Minuten, nachdem sie auf die Autobahn gefahren waren. Max fuhr auf den Seitenstreifen und schaltete den Motor ab, der nach einem kurzen Stottern erstarb. Sie warf einen Blick über die Schulter.


    »Warte hier. Ich hole den Pick-up.«


    Sie verschwand, und Alexander versuchte unter Mühen, auszusteigen. Sein Körper war steif, und jede Bewegung war ein kleiner Sieg. Er hörte, wie der Pick-up brummend zum Leben erwachte, und rechnete halb damit, dass Max davonfahren würde, ohne noch einmal anzuhalten. Stattdessen parkte sie neben dem Celica, stieg aus und kam ums Auto herum, um ihm zu helfen. Sie wickelte ihm eine Decke um die Schultern und setzte ihn auf den Beifahrersitz. Er stellte fest, dass er zitterte. Er hatte viel Blut verloren, und die Klauenwunden waren wie Säurespritzer, die sich in sein Fleisch fraßen. Plötzlich wurde ihm etwas klar. Der Dreckskerl hatte sich die Klauen vergiftet.


    Max entfernte den improvisierten Verband von seiner Schulter. Das Gift hatte sich festgesetzt, und Alexanders Wunden hatten eine schmutzige schwarze Farbe angenommen. In das austretende Blut mischten sich dickflüssige grüngelbe Absonderungen, die um die Wunden herum einen Schorf auf Alexanders Haut bildeten. Darunter öffneten sich schwärende Stellen. Ihre Miene wurde ernst. Wortlos öffnete sie die Hintertür des Pick-ups und zog eine Holzkiste unterm Sitz hervor. Sie öffnete sie und zog ein Plastikglas hervor. Daraus drang ein ekelhafter Geruch – wie von verdorbenen Zwiebeln und Tiergedärmen. Die Salbe selbst war weiß und klumpig. Alexander würgte und hielt den Atem an. Max stippte zwei Finger in das Glas und holte einen Klumpen heraus. Gleichmäßig verteilte sie die Masse auf den Schnitten an seiner Schulter. Er zuckte und verkniff sich ein Stöhnen.


    »Das waren zwei üble Tage für uns beide«, meinte Max, während sie sich vorbeugte, um ihm die Salbe auf die Brust zu schmieren. »Du solltest mir und Giselle lieber aus dem Weg gehen. Wir bringen dir kein Glück.«


    Er packte ihr Handgelenk und fing ihren Blick ein, als sie aufschaute. »Ich habe meine Wahl getroffen. Ich bereue sie nicht.«


    Etwas blitzte in ihren Augen auf. Sie schüttelte den Kopf und entzog sich ihm. »Du hast ein ernsthaftes Problem, Schleimer. Du solltest schnellstens flüchten und Deckung suchen. Bist du dumm? Oder masochistisch?«


    »Glaub mir, ich erleide nicht gerne Schmerzen, und ich glaube durchaus, dass ich über etwas Intelligenz verfüge, sonst hätte ich es nicht zum Primus gebracht«, antwortete Alexander lakonisch.


    »Dann fehlen dir offenbar nur noch ein paar Clowns für einen Zirkus. Soll ich schon mal Maß für eine Zwangsjacke nehmen? Oder dich zu einem Seelenklempner schicken?«


    »Ist es verrückt, wenn man weiß, dass man etwas gefunden hat, das einem etwas wert ist?«, fragte er, ohne auf ihren Sarkasmus einzugehen.


    Sie hob die Brauen. »Etwas wert? Junge, du brauchst dringend einen Spiegel. Ich wüsste nämlich nicht, was das hier wert sein sollte. Nicht, wenn man einen Freifahrtschein aus dem Knast hat.«


    Er antwortete nicht. Nichts, was er sagen konnte, würde sie überzeugen. Aber er wusste, dass Horngate mehr war als nur ein weiterer Sitz eines weiteren Zirkels. Dort gab es Freundschaft, Loyalität und ein Gefühl dafür, was richtig war. Das wollte er. Max hatte diese Dinge und wusste nicht, wie wertvoll sie waren.


    Als Max seine Wunden mit der Salbe versorgt hatte, richtete sie sich auf, wischte sich die Finger an der Hose ab und schraubte das Glas zu. »Das müsste helfen. Wir machen noch einmal halt, und dann können wir uns einen Unterschlupf für den Tag suchen.« Sie warf einen Blick über die Schulter auf den Obsthain. Durch den Rauch waren die Bäume schlecht zu sehen. Sie presste die Lippen aufeinander. »In ein paar Stunden wird dieser Ort hier Holzkohle sein.«


    Sie knallte die Tür zu und setzte sich ans Steuer. Sie erreichten die Auffahrt zum Julian Springs Obsthain, und Max bog ein, ohne langsamer zu werden. Als sie sich dem Haus näherten, verließ sie die Straße und fuhr direkt über den Rasen Richtung Quellgrotte. Der Pick-up holperte über den unebenen Boden und die Trümmer des Hauses.


    »Was machst du da?«, fragte Alexander.


    »Wir sind wegen der Wintergreisin gekommen, und wir fahren hier nicht ohne sie weg.«


    »Haben wir Zeit, sie zu suchen?« Er nahm eine gewisse Sprödheit an Max wahr. Sie bewegte sich am Rande von etwas, das er nicht genau bestimmten konnte. Etwas Gefährliches. Ihre Stimmung hatte sich gewandelt, als sie in den Rauch hinausgeschaut hatte, und er hatte keine Ahnung, warum. Ihre Miene war verhärtet, und sie hatte sich wieder in sich selbst zurückgezogen. Langsam begriff er, dass es sich um einen Schutzmechanismus handelte, und so wie er es sah, brauchte sie Schutz. Sie war mutig und gewandt und zäh. Aber sie hatte auch die Angewohnheit, sich in Gefahr zu begeben, um ihre Leute zu beschützen, ohne dabei an sich zu denken.


    Er schnaubte leise. Anscheinend war sie zu dem Schluss gekommen, dass er zu ihren Leuten gehörte. Sie war so überzeugt davon, dass sie sich Giselle widersetzt und dabei geholfen hatte, Kev zurückzuschlagen, um anschließend seine Wunden zu versorgen. Und sie hielt ihn für verrückt.


    Sie bremste scharf und legte den Parkgang ein, ohne den Motor abzustellen. Ein dichter Ascheregen ging nieder und bildete eine Schicht auf Motorhaube und Windschutzscheibe. Wortlos sprang sie aus dem Auto. Alexander folgte ihr stolpernd. Die Salbe hatte seine Schmerzen gelindert, aber er war nach wie vor so ungeschickt und schwach wie ein neugeborenes Kalb.


    Er folgte ihr um den Pick-up herum. Sie hatte die Klappe hinten an der Ladefläche geöffnet und mühte sich mit einem Felsbrocken ab – es handelte sich um den, über den sie gestolpert war, als er sie von hinten attackiert hatte. Ihre Muskeln traten hervor, als sie ihn an einem Ende anhob. Er schien außergewöhnlich schwer für seine Größe zu sein.


    Alexander lief herbei und fasste mit an. »Ein Stein?«, fragte er, während er ihr dabei half, ihn anzuheben. Sie taumelten aufs Heck des Pick-ups zu.


    »Die Wintergreisin«, korrigierte Max ihn ächzend, als sie ihre Last auf der Ladefläche absetzten. Das Heck des Wagens senkte sich unter dem Gewicht. »Die Legenden behaupten, dass sie den Sommer als Stein verbringt. Ich weiß allerdings nicht, wie die Redcaps sie in menschlicher Gestalt hervorlocken konnten oder was sie in Südkalifornien macht.«


    »Wie kannst du dir sicher sein, dass sie es ist?«


    »Blutsbande. Ich kann sie spüren.«


    Sie schoben den Stein tiefer in den Laderaum, schlossen die Heckklappe und stiegen wieder ein.


    »Halt dich gut fest«, sagte sie, während sie schaltete und eine scharfe Kehrtwende machte. »Ich glaube, wir schaffen es rechtzeitig bis Escondido. Ich würde den Tag ganz gerne woanders als in der Kiste im Kofferraum verbringen.«


    Der Pick-up lag nicht so gut in den Kurven wie der Celica, aber dafür wurde er bergauf nicht langsamer. Max fuhr wie der Teufel und wechselte immer wieder auf die linke Spur, um die Kurven noch schneller zu nehmen. Glücklicherweise gab es keinen Gegenverkehr.


    Nach zwanzig Meilen erreichten sie Ramona. Max bremste nicht ab, als sie durch die Stadt rauschten, wobei sie an mehreren Hotels vorbeikamen. Als ob sie Alexanders Verwirrung gespürt hätte, sagte sie: »Wir sind hier zu nah an den Bränden, und Escondido ist größer. Wenn Selange nach uns sucht, wäre ich gerne an einem weniger offensichtlichen Ort.«


    Der Morgen brach allmählich an, als sie in Escondido auf einen Motelparkplatz fuhr. Sie ließ den Motor laufen und holte eine Kreditkarte aus einem Fach an der Blende. »Warte hier«, sagte sie und verschwand.


    Fünf Minuten später kehrte sie zurück. »Zimmer 126 auf der Rückseite.«


    Sie parkte und gab Alexander den Schlüssel. Als sie ausstieg, ließ das über den Horizont kriechende Licht trotz des Rauchschleiers Blasen auf ihrer Haut erblühen.


    »Scheiße. Schnell.«


    Sie warf ihm seine Tasche zu und griff nach zwei von ihren eigenen, die hinter ihrem Sitz auf dem Boden lagen. Dichtauf folgte sie ihm ins Zimmer. Alexander trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu. Max öffnete eine ihrer Taschen. Sie holte zwei Rollen Klebeband und eine zusammengefaltete Aluminiumplane hervor. Von einer Rolle zog sie lange Streifen ab und klebte sie griffbereit an die Kante des Schreibtischs beim Fenster. Dann breitete sie die Plane aus. Sie war groß genug, um die Wand damit zu bedecken. Sie faltete sie in der Mitte und fing an, sie übers Fenster zu kleben, wobei sie auch die Vorhänge bedeckte. Alexander schnappte sich das Klebeband, um zu helfen. Als die Plane hing, überprüften sie die Ränder und besserten an den losen Stellen aus. Schließlich klebte Max die Türspalten zu.


    Als sie fertig war, ließ sie sich seufzend auf eines der beiden riesigen Betten fallen und kratzte sich am Arm. »Das war knapp.«


    »Das war knapp?«, fragte Alexander ungläubig. »Nicht, als wir es in Julian mit Selanges Shadowblades zu tun hatten? Oder der Versuch, lebend von dem Konklave zu entkommen? Oder sich zwischen Giselle und den Engel zu stellen? Und was ist damit, wie du das Hagelkorn aus dieser verdammten Dose geholt hast?«


    Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schief. »Ich kann mich nicht darüber beklagen, dass die letzten beiden Tage langweilig gewesen wären«, entgegnete sie ironisch.


    »Darf ich dir eine Frage stellen?«


    »Fragen darfst du«, sagte sie mit einem misstrauischen Blick.


    »Das Mondlicht hat dich versengt. Und draußen … Du reagierst empfindlicher auf Sonnenlicht als jede andere Shadowblade, die mir je begegnet ist. Warum?« Ihre Miene wurde verschlossen, wie eine Tür, die zuschlug. Er seufzte. Er war wieder einmal zu weit gegangen und in der Dornenhecke gelandet, mit der sie sich umgab. Doch dann überraschte sie ihn ein weiteres Mal.


    »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Giselle es weiß. Falls du es rausfindest, lass es mich wissen.« Damit streckte sie sich und stand auf. »Ich geh duschen. Du solltest das erst bleiben lassen. Die Salbe auf deinen Wunden sollte möglichst lange einwirken.« Sie wühlte in der Tasche herum, in der sich Decke und Klebeband befunden hatten. »Hier. Iss das.« Sie warf ihm eine Packung Energieriegel zu.


    »Langsam bin ich die Dinger wirklich leid«, murmelte er und verzog den Mund.


    »Besser als nichts. Du hättest die Kühlbox aus dem Pick-up mitnehmen sollen.«


    Sie nahm die andere Tasche und verschwand im Badezimmer. Kurz darauf hörte er die Toilettenspülung und die Dusche.


    Er zog die Schuhe aus, legte sich auf das Bett, das näher beim Fenster war, und starrte zur Styropordecke hoch. Langsam kaute er auf einem Energieriegel herum und lauschte dem Geräusch des Wassers, stellte sich vor, wie es über ihre Haut rann, zwischen ihren Brüsten hindurch … Hastig verdrängte er den Gedanken, bevor er ihn zu Ende denken konnte. Das wird niemals passieren. Nicht in diesem Leben. Er rollte sich auf den Bauch, um seine plötzliche Erregung zu verbergen. Doch Max kam erst aus dem Bad, als er bereits eingeschlafen war.


    Er setzte sich sofort auf, als sie ihn wachrüttelte.


    »Wir haben eine halbe Stunde, bevor wir verschwinden können. Du willst dich vorher sicher waschen. Iss noch etwas. Du hast heute morgen nicht viel runtergekriegt.«


    Alexander schwang die Beine vom Bett und stand auf. Die schorfigen Wunden auf seiner Brust und seinen Schultern brachen auf. Er schaute an sich herab. Dort, wo Kev ihn mit seinen Klauen bearbeitet hatte, waren rote Streifen zurückgeblieben. Seine Muskeln fühlten sich steif und wund an. Er schaute zu Max. Sie saß mit überschlagenen Beinen auf dem anderen Bett und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sie wirkte ausgelaugt, doch die Blutergüsse, die das Seil um ihren Hals hinterlassen hatte, hatten sich in blassgelbe Flecken verwandelt. Ihre Finger und ihr ganzer Körper zitterten. Angespannt hatte sie den Kiefer vorgeschoben.


    Ein Schauer der Besorgnis lief Alexander über den Rücken. »Stimmt etwas nicht?«


    »Soll ich dir eine Liste machen?«


    »Ein kurzer Überblick wäre ganz gut.«


    »Ich habe in Horngate angerufen. Niemand geht ran. Ich kann meine Bindung zu Giselle spüren – sie lebt. Aber irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.«


    Max’ Stimme klang tonlos, aber in ihren Augen tobten die Emotionen. Erneut durchlief sie ein Zittern. Es war nicht Angst – ihre Bannzauber bestürmten sie, trieben sie dazu, nach Hause zu eilen, um ihre Hexe zu beschützen. Sie ließen auch tagsüber, wenn Max nicht reisen konnte, nicht locker. Es war durchaus möglich, dass sie sie buchstäblich zerrütteten, bevor sie dort ankamen.


    »Geht es dir gut?«, fragte er, obwohl er wusste, dass dem nicht so war.


    »Ich werd’s überleben. Wie immer. Geh duschen. Ich will so schnell wie möglich los.«


    Alexander zögerte, fügte sich aber. Max mochte kein Mitgefühl. Beim letzten Mal hatte sie ihm dafür fast den Kopf abgerissen. Derzeit herrschte ein brüchiger Friede zwischen ihnen, den er auf gar keinen Fall gefährden wollte.


    Um acht waren sie unterwegs. Die Reste der Abenddämmerung verbrannten Max’ Haut, während sie den Pick-up beluden. Die abgedunkelten Fenster hielten die Sonnenstrahlen ab, aber es dauerte mehrere Minuten, bis ihre Hautrötung abklang.


    Sie fuhr durch einen Drive-in, und sie aßen unterwegs. Das entsprach nicht gerade Alexanders Ernährungsgewohnheiten – eigentlich mochte er kein Fast Food –, doch er aß die fettigen Burger und Pommes mit Hingabe.


    Sie fuhren durch Victorville und Barstow, rüber nach Nevada, durch Las Vegas und dann nach Utah. Max hielt nur, wenn sie Essen oder Benzin brauchten oder auf die Toilette mussten. Sie sprach nicht und war so in sich gekehrt, dass Alexander sich nicht sicher war, ob sie die Straße sah. Immer wieder begann sie zu zittern, obwohl sie nicht zugab, welche Schmerzen sie zweifellos erlitt. Bei jedem Halt versuchte sie erfolglos, bei ihrem Zirkel anzurufen.


    Kurz vor Morgengrauen hielten sie in St. George. Ihnen blieb nicht mehr genug Zeit, um noch in dieser Nacht eine andere Stadt zu erreichen. Max buchte ein Zimmer im Holiday Inn. Anschließend gingen sie zum Supermarkt und versorgten sich mit Lebensmitteln, bevor sie sich ins Hotel zurückzogen.


    Max ging beim Essen auf und ab. Alexander lag auf dem Bett, lehnte sich ans Kopfende und beobachtete sie. Es ging ihm besser, obwohl sein Körper sich noch immer unbeholfen und schwach anfühlte. Max wirkte noch immer ausgelaugt, als hätte sie allein in der vergangenen Nacht fünf Kilo abgenommen.


    »Wahrscheinlich ist Horngate sicher. Giselle ist eine mächtige Hexe mit einem vollständigen Zirkel. Vielleicht gibt es eine Telefonstörung in dem Gebiet?«, spekulierte er, obwohl das unwahrscheinlich war.


    Max verzog den Mund. Nachdenklich musterte sie ihn und atmete langsam aus. »Hast du gehört, was die Wintergreisin über den kommenden Krieg gesagt hat?«


    Alexander nickte.


    »Er hat bereits begonnen. Darum geht es bei der Sache mit den Engeln und den Schriftrollen. Die Hüter rufen die Hexen in ihren Krieg. Sieht so aus, als wären die großen Jungs sauer darüber, wie die Menschen die Erde missbraucht und die Magie abgewürgt haben. Sie wollen den Großteil der Menschheit auslöschen, um die Magie in die Welt zurückzuholen. Die Hexen sollen ihre Generäle sein, wir anderen ihre Armeen. In der Schriftrolle, die der Engel überbracht hat, heißt es, dass sie Horngate verwüsten, wenn Giselle dem Ruf nicht folgt. Ich wette, dass in der Nachricht für Selange etwas Ähnliches steht.« Stirnrunzelnd schaute sie ihn an. »Du siehst nicht besonders überrascht aus.«


    »Als Selange dir das Hagelkorn abgenommen hat, meinte sie, dass sie damit vielleicht den Hütern trotzen könnte. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie den Engel geschickt haben.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber es ergibt keinen Sinn, dass sie Horngate bedrohen. Wenn sie Zirkel brauchen, die ihnen dienen, warum sollten sie dann so etwas tun?«


    »Ich weiß es nicht. Giselle glaubt, dass sie vielleicht Old Home zerstört haben, weil Alton nicht mit ihnen zusammenarbeiten wollte. Falls er eine Schriftrolle gekriegt hat, hat er es zumindest nicht erwähnt.« Plötzlich blieb Max stehen. »Was, wenn er eine gekriegt hat? Wir gehen davon aus, dass in allen das Gleiche steht. Der Engel hat aber gesagt, dass das Feuer ein Geschenk, eine Drohung und ein Versprechen wäre. Für wen?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als wollte sie einen schlechten Geschmack loswerden, und trank einen Schluck Milch. Während sie die Flasche abstellte, schaute sie wieder zu Alexander. »Alton ist ein hinterhältiges Wiesel, und er führt irgendwas im Schilde. Er wollte Giselle vor dem Konklave zum Wahrsagen bringen – aus irgendeinem Grund wollte er sie schwächen. Aber warum? Und warum widersetzt sich Selange? Die Hüter können ihr eine Menge Macht verleihen, und sie dient ihnen – wie alle Hexen.«


    »Warum widersetzt Giselle sich?«, erwiderte Alexander, und zu seiner Überraschung antwortete Max.


    »Anscheinend hatte sie vor einer Weile eine Vision. Sie hat beschlossen, so viel zu retten wie möglich. Horngate wird eine Zuflucht sein.«


    Er sah sie an. Jetzt war er sich umso sicherer, dass er mit der Entscheidung, bei Max und Giselle zu bleiben, die richtige Wahl getroffen hatte. Ein weiterer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Vielleicht bedrohen sie deshalb Horngate. Wenn sie nicht aufseiten der Hüter in den Krieg zieht, ist das ein schlechtes Beispiel für die anderen Hexen. Sie ist sehr mächtig. Sie könnte Probleme verursachen.«


    »Im Kampf gegen die Hüter? Sie werden uns wie eine Fliege zerquetschen.«


    Aber etwas an ihrer Miene verriet Alexander, dass sie nicht davon überzeugt war. Es gab noch etwas, das sie ihm nicht erzählte.


    Sie stieß den Atem aus. »Wir müssen nach Hause.«


    »Wie weit ist es noch?«


    »Etwa tausend Meilen. Also weitere anderthalb Nächte. Ich weiß nicht, ob sie so lange durchhalten – wenn sie überhaupt angegriffen werden. Wenn die Sunspears und die Shadowblades sich mit dem Fahren abgewechselt haben, müsste Giselle gestern in Horngate angekommen sein. Und sie hätte sicher die Schutzzauber verstärkt. Ich weiß einfach nicht, wie viel Zeit die Hüter ihr zum Antworten gegeben haben, bevor sie angreifen. Und was zum Teufel führt Alton im Schilde?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche eine Dusche und etwas Schlaf. Versuch, etwas zu essen. Ich habe das Gefühl, dass wir jedes bisschen Kraft brauchen.«


    Sie ging ins Bad und ließ Alexander, über den neuen Informationen brütend, zurück. Er wusste, warum Selange sich dem Schlachtruf der Hüter widersetzte. Sie war eine Fleischzauberin. Ganz egal, wie viel Macht die Hüter ihr verliehen: Sobald die Menschheit vernichtet war, würde sie ganz und gar von ihnen abhängig sein. Sie würde mit Zähnen und Klauen kämpfen, um das zu verhindern.


    Noch immer starrte er an die Decke, als Max zurückkehrte und sich auf ihr Bett legte. Bald war sie eingeschlafen. Aber es war kein ruhiger Schlaf. Sie schüttelte sich, und ihr Körper verkrampfte sich durch die schmerzhaften Bannzauber. Stundenlang sah er ihr zu, ohne ihr helfen zu können. Schweiß glänzte auf ihrer Haut, und sie kratzte sich mit den Fingernägeln über Gesicht und Arme. Am frühen Nachmittag schien sie den Schmerz schließlich zu besiegen. Ihr Atem ging ruhiger, und sie hörte auf, sich zu wehren. Ihr Körper regte sich nicht mehr. Es wirkte fast so, als wäre sie ins Koma gefallen. Er schaute sie ernst an. Wenn das so weiterging, wäre sie vielleicht schon tot, ehe sie Horngate erreichten.


    Schließlich legte er sich hin. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass Max wir gesagt hatte – als hätte sie ihn in den Kreis ihrer Shadowblades aufgenommen. Er hoffte, dass dem tatsächlich so war.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    In der nächsten Nacht begann Alexander damit, Max gezielt Fragen zu stellen, während sie nordwärts durch Utah und Idaho fuhren. Er wollte sie aus ihrem Schlupfloch locken. Ihre Angewohnheit, sich in sich zurückzuziehen, würde nur ihre Bannzauber in Unruhe versetzen, und er wusste nicht, wie viel sie noch verkraften konnte. Sie wirkte ausgezehrt, und ihr Körper hatte in solch kurzer Zeit so viel durchgemacht, dass er befürchtete, jeder Tropfen könne das Fass zum Überlaufen bringen. Doch er musste vorsichtig sein. Sie konnte ihn jederzeit aussperren. Er musste es vermeiden, in eines ihrer persönlichen Minenfelder zu geraten. Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wo diese sich befanden.


    »Erzähl mir von Montana«, bat er sie, nachdem sie ihre Mahlzeit vom Drive-in zu sich genommen hatten.


    Auf dem Sitz drehte er sich zu ihr, um ihr Mienenspiel zu beobachten. Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. Nicht wirklich freundlich, aber auch nicht unfreundlich.


    »Was willst du wissen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Lebst du gerne dort?«


    »Ja. Es passt zu mir.«


    »Inwiefern?«


    »Es kann ein rauher, gnadenloser Ort sein. Die Rocky Mountains sind voller heimtückischer, verborgener Täler und Schluchten, und ihre Gipfel stechen wie Messer in den Himmel. Was dort wächst, muss zäh sein. Die Wälder machen es einem nicht leicht. Sie sind nicht üppig und grün. Die Bäume schlagen in den Knochen der Berge Wurzeln, und sie wollen keine Eindringlinge. Was dort lebt, ist hart und gefährlich – Berglöwen, Wölfe, Bären, Hirsche und Elche. Jedes dieser Tiere weiß, wie man tötet, um zu überleben. Die Täler sind auch nicht viel einladender, obwohl sie von Farmern gezähmt worden sind.« Sie hielt nachdenklich inne. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dort glücklich sein würde. Jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, irgendwo anders glücklich zu sein.«


    »Wo hast du denn vorher gelebt?«, fragte Alexander behutsam.


    »Ganz schön neugierig heute, was? Na schön, wenn wir Frage und Antwort spielen, wie alt bist du?«


    Er stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Sie sperrte ihn nicht aus. »Selange hat mich 1904 erschaffen. Damals war ich dreiundzwanzig.«


    »Für so einen alten Knacker siehst du ganz gut aus«, meinte Max. »Und, wie bist du bei ihr gelandet?«


    Alexander schaute auf seine Hände herab. Er sprach nicht oft von seiner Vergangenheit. Aber wenn er mehr über Max erfahren wollte, musste er alles preisgeben. »Ich wurde 1881 in Kanada geboren. Meine Eltern stammten aus Böhmen. Sie sind nach Kolin im Bezirk Assiniboia ausgewandert, der heute zu Saskatchewan gehört. Sie sind arme Bauern gewesen, die ums Überleben kämpfen mussten. Ihr Leben war nicht leicht. Mein Vater trank und wurde manchmal gewalttätig. Meine Mutter … sie war zäh. Sie verließ ihn, als ich zehn war, und kehrte nie zurück. Ich habe sie nie wiedergesehen. Das hat meinen Vater verbittert werden lassen. Fünf Jahre später starb er bei einer Kneipenschlägerei. Ein paar Jahre danach gab es eine Pockenepidemie, und meine beiden Brüder starben. Kurz danach bin ich fortgegangen. Ich habe vor allem als Viehhirte gearbeitet, und anschließend war ich Fallensteller in Washington und British Columbia. Ich habe mich sogar ein bisschen als Goldsucher in Kalifornien versucht.«


    Er atmete tief durch und fuhr dann fort: »Selange habe ich in San Francisco getroffen. Schon damals ist sie eine mächtige Hexe gewesen. Etwa zehn Jahre zuvor war sie aus Frankreich gekommen. Sie war begierig darauf, in Amerika einen eigenen Zirkel zu gründen. Es gab eine Menge frei zur Verfügung stehender Gebiete – es ging einzig und allein darum, sie abzustecken. Ich war gerade von Seattle runtergetrampt. Ich hing in der Luft – ich war mir nicht sicher, was ich vorhatte oder wo ich eigentlich hinwollte. Und dann sah ich sie.«


    Er lächelte ein bittersüßes Lächeln, als er sich daran erinnerte. Damals war er so verdammt jung gewesen.


    »Und?«, bohrte Max weiter.


    »Und ich war verloren. Ich folgte ihrer Kutsche. Ich konnte nicht anders. Damals wusste ich es noch nicht, aber sie hatte mich mit einem Zauber belegt. In diesem neuen Land brauchte sie Shadowblades. Eines Tages lud sie mich in ihre Kutsche ein – und in ihr Schlafzimmer. Sie hat mich gefragt, ob ich ihre Geschenke wollte. Ich sagte zu allem ja. Zu allem. Ein Mann wie ich durfte nicht darauf hoffen, eine Frau in dieser Weise zu berühren, und doch lag ich dort in ihrem Bett. Allein schon die Bettlaken waren mehr wert als ich. Alles duftete wie in einem Garten. Innerhalb eines Monats war ich ein Shadowblade.«


    »Tja, wenigstens hat sie dich flachgelegt. Giselle hat mich nur betrunken gemacht«, sagte Max verbittert. »In Ordnung. Fair ist fair. Ich bin in Iowa aufgewachsen und dort zur Uni gegangen, bis sich herausstellte, dass meine Mitbewohnerin eine Hexe war. Eines Abends sind wir in eine Bar gegangen, und sie hat angefangen, mir all diese Fragen zu stellen. Du weißt schon: Was wäre, wenn ich niemals krank werden würde, niemals altern … Ich meinte, dass das toll sein würde. Und plötzlich bin ich auf ihrem Altar aufgewacht.«


    »Wann war das?«


    »Neunzehnhundertneunundsiebzig.«


    Alexander setzte sich auf. »Aber …«


    »Aber was?«


    »Die Sache ist nur, dass du so stark bist. Ich hatte erwartet, dass du älter bist.«


    »Ich bin ein fünfzigjähriges Wunderkind. Wenn meine Familie mich jetzt nur sehen könnte.«


    Da passierte es wieder. Ihre Miene verschloss sich, und sie zog sich in sich selbst zurück. Alexander spürte, wie sie sich in ihr Schweigen hüllte wie in eine Rüstung. Er suchte verzweifelt nach etwas – irgendetwas –, um sie im Hier und Jetzt zu halten. Der einzige sichere Weg, der ihm einfiel, bestand darin, mitten ins deutlich sichtbare Minenfeld hineinzurennen.


    »Wo ist deine Familie?«, fragte er. »Du bist so jung – mit Sicherheit leben sie noch.«


    Sie zuckte zusammen und wandte ruckartig den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre Augen sahen aus wie schwarze Löcher. Alexander erstarrte und rechnete mehr als nur ein bisschen damit, dass sie ihm den Kopf abreißen würde. Ihre Hand schloss sich fester ums Steuer, und die andere ballte sie in ihrem Schoß. Sein Blick wanderte zu den Messern, die sie unterhalb der hochgeschobenen Ärmel an den Unterarmen trug, und er fragte sich, ob er nach seinem eigenen greifen sollte.


    »Sie leben in der Nähe von Sacramento.«


    Er war so überrascht darüber, dass sie tatsächlich geantwortet hatte, dass er eine ganze Weile lang überhaupt nichts sagte. Schließlich fragte er: »Triffst du dich mit ihnen? Wissen sie es?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach nur eines Nachts verschwunden, und sie haben mich nie wiedergesehen. In den Zeitungen hieß es, dass ein Landstreicher mich entführt hätte, und es gab eine große Suchaktion, aber natürlich hat man mich nicht gefunden. Ein paar Jahre später habe ich dafür gesorgt, dass die Cops Beweise für meinen Tod fanden. Ich wollte nicht, dass sie weiter hofften. Es hat sie fast umgebracht. Sie verließen Iowa und zogen ins Sacramento Valley, um Kirschen und Pfirsiche anzubauen. Inzwischen sind sie im Ruhestand und an einen Ort namens Del Webb gezogen – in ein Altersheim. Mein Bruder betreibt noch immer den Obsthain. Meine Schwester hat eine Bäckerei.«


    Ihre Stimme war ausdruckslos, als hätten die Worte nichts mit ihr zu tun. Alexander wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte nie gewusst, was er zu neuen Shadowblades sagen sollte, die ihre Familien und Freunde aufgeben mussten – für den Rest ihres Lebens. Selange machte ihnen die Wahl leichter. Sie versprach, dass sie die Familien und Freunde von jedem Sunspear und jeder Shadowblade töten würde, falls sie mit jemandem aus ihrer Vergangenheit in Verbindung traten – und sei es nur versehentlich. Niemand zweifelte daran, dass sie ihren Worten Taten folgen lassen würde.


    Er suchte noch immer verzweifelt nach einer Möglichkeit, damit sie weiterredete, als sie ihn erneut überraschte.


    »Also, was ist mit dir? Hast du in San Diego jemanden zurückgelassen?«


    Alexander dachte an Thor. »Einen. Einen Freund.«


    »Für einen Mann deines fortgeschrittenen Alters ist das nicht viel. Du musst echt ein Arsch sein. Oder vielleicht hast du auch nur wirklich üblen Mundgeruch. Was von beiden ist es?«


    Er war erfreut, den Humor in ihren Worten zu hören. Sie zog sich mit reiner Willenskraft aus ihrem ganz persönlichen Abgrund empor. Obwohl Alexander kein Recht dazu hatte, war er stolz auf sie. »Vielleicht wähle ich meine Freunde einfach nur sorgfältig«, erwiderte er trocken.


    »Das lass mich entscheiden. Erzähl mir von diesem Freund.«


    Jetzt war es Alexander, der von Schatten, Schuld und Trauer verschluckt wurde. Er spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. Er wollte die Frage beiseiteschieben. Doch wenn er das tat, würde die tödliche Stille wiederkehren, und die zarte Brücke, die sie miteinander verband, würde zu einem Trümmerhaufen zusammenstürzen. Wenn er ihr Vertrauen wollte, musste er ihr auch welches entgegenbringen. Das bedeutete, dass er seine schmerzlichen Geheimnisse mit ihr teilen musste, so wie sie unerklärlicherweise die ihren mit ihm geteilt hatte.


    »Es ist keine schöne Geschichte. Ich habe erst gemerkt, dass er mein Freund ist, als es zu spät war. Genau wie du hat er für mich seiner Hexe getrotzt.« Er erzählte ihr, wie Thor ihm zur Flucht verholfen hatte, wie Alexander auf ihn geschossen und ihm anschließend die Wirbelsäule durchgeschnitten hatte, um ihn zusammen mit den anderen gefesselt im Lieferwagen zurückzulassen.


    »Ich hoffe, das war es wert«, sagte sie, als er seinen Bericht abgeschlossen hatte. Sie milderte ihre schroffen Worte ab, indem sie einen kurzen Moment lang seine Hand ergriff.


    »Das war es«, erwiderte er leise. Er schüttelte die düstere Stimmung ab, die sich ein bisschen zu sehr nach Selbstmitleid anfühlte. »Außerdem ist das wirklich nichts als Selbsterhaltung. Stell dir vor, was Niko, Akemi und Tyler machen würden, wenn ich zulassen würde, dass dir etwas zustößt. Ganz zu schweigen von Giselle.«


    Sie verzog das Gesicht. »Es ist nicht dein Job, auf mich aufzupassen.«


    »Das sehe ich anders. Und die anderen auch.« Er hielt inne. »Du setzt dein Leben zu oft aufs Spiel.«


    »Tue ich das? Wie oft ist zu oft?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich mache mir Sorgen um dich«, fügte er hinzu und gab sich damit ehrlicher, als er es beabsichtigt hatte.


    »Damit sind wir schon zwei«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich komme bestens klar, und Schmerz ist nur Schmerz. Früher oder später lässt er nach.«


    »Es sei denn, man stirbt vorher«, bemerkte er.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Auch dann lässt er nach.« Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe mich nicht gut ans Leben als Shadowblade angepasst. Ich habe gewisse Probleme mit meinem Temperament.«


    »Du? Wirklich? Ich bin entsetzt.«


    Sie grinste unverhohlen über seine sarkastische Bemerkung. »Eine ganze Weile lang ist es mein größtes Ziel gewesen, Giselle tot zu sehen. Es war mir eigentlich egal, was aus mir werden würde, solange ich sie nur vorher töten konnte.«


    »Und jetzt?«


    Ihr Tonfall wurde nüchtern. »Es wird Krieg geben, und ob es uns gefällt oder nicht, wir sind mittendrin. Es ist Zeit, die Rachegelüste aufzugeben und wieder meine Arbeit zu machen.«


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass du dich deshalb vorsichtiger verhalten wirst«, wandte Alexander ein. »Immerhin wärst du bei dem Versuch, mich aus dem Konklave rauszuholen, beinahe ums Leben gekommen. Ich war ein Fremder und ein Feind. Was würdest du dann alles für deinen Zirkel und Horngate tun?«


    Max tippte sich mit einem Finger an die Lippen und schaute zu ihm. Ihr Blick war flammend und unnachgiebig. »Die eigentliche Frage ist, was ich nicht tun würde. Aber du hast Glück. Es besteht eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass du das bald herausfinden wirst.«


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Max fuhr wie der Teufel durch Idaho nach Montana. Etwas nördlich von Pocatella bekam sie einen Strafzettel, nahm ihn ohne Widerworte von dem Cop entgegen und fuhr im Schneckentempo davon. Zehn Minuten später war sie wieder bei hundertsiebzig Stundenkilometern.


    Alexanders hartnäckige Konversationsversuche hatten ihre Bannzauber ein wenig gelockert. Sie wusste, was er damit beabsichtigte, und zwang sich dazu, sich von ihm helfen zu lassen. Sie konnte an nichts denken als an Horngates Schweigen und an Magpies undurchsichtige Warnung vor dem Konklave. Die Worte strömten durch ihren Geist und trieben sie zu größerer Eile an: Da ist es nicht sicher, für niemanden. Erst wenn du zurückkehrst. Nur du kannst dort für Sicherheit sorgen.


    Sie verbrachten den Tag in Dillon, weniger als zweihundert Meilen von Horngate entfernt. So früh am Morgen hatte nicht viel geöffnet, mit Ausnahme einer örtlichen Absteige, die zugleich als Bar und als Restaurant für Eisenbahnarbeiter diente. Sie kriegten gerade noch ein fettiges Frühstück, bevor sie sich in einem Hotel verkriechen mussten, doch Max war zu aufgekratzt, um zu schlafen. Sie ging im Zimmer auf und ab, während Alexander ihr zusah. Schließlich führte er sie an die Bettkante und drückte sie runter. Dann kniete er sich neben sie und massierte ihre verspannten Schultern. Max musste sich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuzucken.


    Seine Hände waren warm und wohltuend. Aber sie wollte nichts Wohltuendes. Sie musste etwas schlagen, schreien und fluchen. Ihr Magen verknotete sich vor Hilflosigkeit. Der Schmerz ihrer Bannzauber pochte und nagte an ihr, und Max war dankbar dafür. Der Moment, in dem sie verblassten, wäre der Moment von Giselles Tod – und wahrscheinlich auch vom Untergang Horngates. Ihr ganzer Körper wurde von Angst erfasst. Sie dachte nicht mehr an ihre Rache. Max betete zu allen Göttern, die sie hören wollten, dass Giselle sie zu einer Waffe gemacht hatte, die mächtig genug war, um Horngate zu retten. Denn wenn Magpie recht hatte, war Max ihre einzige Hoffnung.


    Schließlich gab Alexander die Schultermassage auf und kniete sich näher hinter sie, zog ihren Rücken an seine Brust und hielt sie locker fest.


    »Was machst du da?«, fragte sie und wollte sich ihm entziehen.


    »Du steckst nicht allein in dieser Sache. Ich bin hier, und ich bin so viel wert wie fünf Shadowblades – ich war schließlich mal Primus. Du kannst mich benutzen, wie es dir passt.«


    »Ich will dich nicht benutzen«, fauchte Max, sprang auf die Beine und wirbelte herum. »Scheiße, ich will überhaupt niemanden benutzen.«


    »Aber das musst du. Es entspricht dem, was du nun bist. Du bist die Prime der Shadowblades von Horngate, und du beschützt seine Hexe und den Sitz des Zirkels. Du setzt die Waffen ein, die zur Hand sind, und ich bin eine davon. Oder ist das Problem, dass du mir noch immer nicht traust?«


    Max erstarrte. Vertrauen war ein Sprung ins Ungewisse. Sie hatte ihn bei Alexander einmal gewagt, als sie ihm die Wahl gelassen hatte, Giselle zu dienen oder zu verschwinden. Und dann hatte er sie verraten. Oder auch nicht – da war sie sich noch immer nicht ganz sicher. Aber wenn er hier nur eine Rolle spielte, verdiente er einen Oscar. Das Problem hatte nichts mit ihm zu tun. Dass sie jemandem wirklich vertraut hatte, war vor dreißig Jahren zum letzten Mal geschehen, und Giselle hatte dieses Vertrauen zertrümmert. Max wusste nicht, ob sie überhaupt noch Vertrauen haben konnte.


    Und trotzdem wollte sie es mit Alexander wagen. Bei jedem seiner Blicke erkannte sie, wie gut er verstand, was es für sie bedeutete, das Leben ihrer Leute aufs Spiel zu setzen. Er begriff, wie wichtig es ihr war, auf sie aufzupassen und ihnen so wenig Schmerzen wie möglich widerfahren zu lassen. Und obwohl sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte, wusste er bereits mehr über sie als jeder andere Mensch – mit Ausnahme von Giselle. Außerdem genoss sie seine Gesellschaft. Die Stunden draußen beim Konklave, vor dem Wettstreit, waren so … normal gewesen. Wie bei echten Menschen, die nicht dauernd gefoltert wurden und anderen die Kehlen durchschnitten.


    Er wartete auf ihre Antwort. Sein Blick lastete schwer auf ihr, und seine Miene wurde mit jeder verstreichenden Sekunde kälter. Sie öffnete den Mund, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie brachte nicht mal einen blöden Spruch raus. »Ich brauch eine Dusche.«


    Sie floh ins Badezimmer und blieb dort, bis das Wasser kalt wurde. Erst als sie aus der Dusche kam, wurde ihr klar, dass sie keine Kleider zum Wechseln mit ins Bad genommen hatte. »Großartig«, murmelte sie. In Alexanders unmittelbarer Nähe nackt zu sein wäre so, als würde man einem verhungernden Pitbull mit rohem Fleisch vor der Nase herumwedeln – wobei sie der Pitbull war. »Platz, Mädchen«, befahl sie sich und öffnete entschlossen die Tür.


    Alexander saß auf der Bettkante und zappte durch die Fernsehprogramme. Mit abwesender Miene schaute er zu ihr auf, doch seine Augen glühten. Seine Wut erfüllte den Raum und erschwerte das Atmen. Scheiße. Max zögerte und hielt das Handtuch fest an sich gedrückt. Sie schaute auf ihre Füße und hob den Kopf dann langsam wieder, bis ihre Blicke einander erneut begegneten. Sie schluckte. Die Wut hatte sich in etwas anderes verwandelt. Etwas sehr viel Gefährlicheres und nicht weniger Loderndes.


    »Ich brauche was zum Anziehen«, sagte sie überflüssigerweise und mit gepresster Stimme, während sie nach ihrer Sporttasche griff und wieder im Badezimmer verschwand. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, kalt zu duschen. Nicht, dass das etwas gebracht hätte. Sie zog sich fahrig an, rieb sich die Haare mit einem Handtuch trocken und kämmte sie mit steifen Fingern. Als sie zurückkehrte, hatte Alexander sich nicht vom Fleck gerührt.


    »Hör mal«, sagte sie mit belegter Stimme. Sie räusperte sich. »Hör mal, ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Ich will dir vertrauen. Und vielleicht werde ich das auch eines Tages tun. Aber noch nicht.«


    Sein Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig. »Und wirst du mir eine Chance geben, mich zu beweisen?«


    »Was glaubst du, was du in diesem Moment gerade tust?«, fragte sie verzweifelt. »Wir sind in einem Hotel, und ich schlafe mit dir in einem Zimmer. Du kannst mir jederzeit ein Messer in den Kopf stecken, wie du es mit diesem Feenwesen gemacht hast. Der Umstand, dass ich nicht den ganzen Tag über in der Ecke sitze und meine Pistole auf dich richte, muss ja wohl heißen, dass ich dir zumindest ein Stück weit traue, oder?«


    Er überraschte sie mit einem Lächeln. Es war jenes bedächtige, sparsame Lächeln, bei dem sich ihr die Zehen krümmten und ihr Blut zu brodeln begann. Oh. Verdammt. Und hier saß sie in einem Hotelzimmer, schlief keine drei Meter entfernt von ihm und konnte nicht raus. »Du könntest einfach nur leichtsinnig und selbstmordgefährdet sein. Weißt du nicht mehr? Das ist nicht das Gleiche wie Vertrauen«, stellte er fest.


    Wenn sie noch länger in diese Augen schaute, würde sie Unaussprechliches mit ihm anstellen. Sie ließ sich auf ihr Bett plumpsen und starrte zum Fernseher. »Schon möglich. Sieht so aus, als hättest du dich in jedem Fall auf eine ziemlich wilde Sache eingelassen. Du kannst mich die Achterbahn des Todes nennen. Also, was hast du jetzt vor? Hast du Spielkarten dabei?«


    Letztlich setzten sie sich auf Alexanders Bett und schauten einen alten Schwarz-Weiß-Film namens Ruhe Sanft GmbH. Obwohl Max nicht viel mit Filmen oder Fernsehen anfangen konnte, musste sie zugeben, dass er lustig war. Was ihr daran gefiel, war, dass der Film nicht das Geringste mit Hexen oder Kriegen zu tun hatte. Irgendwann schlief sie ein. Als sie erwachte, lag ihr Kopf auf seiner Schulter und einer ihrer Arme auf seiner Brust. Er war nur Zentimeter von ihr entfernt und schaute sie an. Zu ihrer tiefsten Beschämung errötete sie. Dann fiel ihr auf, wie spät es war.


    Innerhalb eines Lidschlags war sie auf den Beinen, getrieben von einem Gefühl absoluter Dringlichkeit. Sie legte ihre Waffen an, überprüfte ihre 45er und ließ sie entsichert. Dann ging sie an die Spüle, wusch sich das Gesicht und kämmte sich. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass auch Alexander abfahrbereit war.


    »Es ist früh«, sagte er. »Wir haben noch gut fünfzehn Minuten.«


    Max wusste nicht, wohin mit sich. Sie begann, ziellos auf und ab zu gehen, und wirbelte dabei die Pick-up-Schlüssel um ihren Daumen. Alexander lehnte sich an die Wand und schaute ihr zu.


    »Danke, dass …« Du bei mir geschlafen hast. Könnten wir das bald wieder machen? Vielleicht mit weniger an und etwas mehr Einsatz? »Danke«, sagte sie schließlich, und die Röte kehrte in ihre Wangen zurück.


    »War mir ein Vergnügen.«


    Sie musterte ihn. »Man kann nur hoffen, dass du schon interessantere Tage mit einer Frau im Bett hattest.«


    »Interessanter? Vielleicht. Angenehmer?« Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Du musst echt ganz schöne Komapatientinnen abschleppen, wenn ich es auf Platz eins schaffe, indem ich auf dir einschlafe.«


    Er lächelte. »Du unterschätzt dich.«


    »Ich schnarche.«


    »Nicht besonders laut. Und du wirst erfreut sein zu hören, dass du nicht gesabbert hast.«


    Max schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass du Primus bist, hast du nicht viel vom Leben gesehen, was?«


    »Du denn?«


    Sie verzog das Gesicht. »Stimmt allerdings.« Die Neugier ließ ihr keine Ruhe. »Na schön, ich beiße an. Was war so besonders an letzter Nacht?«


    »Und wenn ich sage, dass du es warst, die sie zu etwas Besonderem gemacht hat?«


    Max verdrehte die Augen. »Dann würde ich wiederholen, dass dir nur noch ein paar Clowns für deinen Zirkus fehlen.«


    »Du glaubst mir nicht.«


    »Tja, ich bin auch nicht erst gestern zur Welt gekommen.«


    Wieder dieses Lächeln. Mist. Er musste echt damit aufhören.


    »Ich kann es dir erklären, wenn es dich interessiert.«


    »Klar«, sagte sie. »Ich bin immer für einen guten Witz zu haben, und ein paar Minuten bleiben uns noch.«


    Er wirkte ernst. »Vor allem – und das ist das Wichtigste – hast du während des Films nicht geredet.«


    »Schnarchen zählt nicht?«


    Seine Lippen zuckten, doch er hielt sein Lächeln zurück. »Nein.«


    »Tja, wenigstens hast du Mindeststandards. Was kommt als Zweites? Nein, warte, lass mich raten. Das muss eine wirklich hohe Hürde gewesen sein. Vielleicht … der Umstand, dass ich mich mit dir im selben Zimmer befunden habe?«


    Er zuckte mit den Schultern, und leichte Röte stieg in seine Wangen, als er zu Boden schaute. Er wurde unerwartet ernst. »Etwas in der Art.«


    Seine Brust hob und senkte sich, als er schwer durchatmete. Leise fügte er hinzu: »Ehrlich gesagt ist es normalerweise anders bei mir, wenn ich mit einer Frau zusammen bin.«


    »Willst du damit sagen, dass du normalerweise flachgelegt wirst?« Max hatte eine diebische Freude an seinem Unbehagen. Zumindest in dieser Angelegenheit war er so verunsichert wie ein achtjähriger Junge. Und er errötete. Sie war froh, dass sie damit nicht die Einzige war.


    Er schaute sie an, ohne zu blinzeln. »Das trifft es in etwa. Meine Beziehungen zu Frauen bestehen entweder aus Sex oder – es gibt sie nicht. Keine Freundinnen, keine, mit der ich auf dem Bett liegen und meine Vorliebe für Filme teilen kann. Aber du weißt ja, wie das ist: Das ist der Preis dafür, Primus zu sein. Man kann es sich nicht leisten, irgendjemandem nahezustehen. Deshalb war die letzte Nacht so bemerkenswert. Sex ist einfach. Zeit mit jemandem zu verbringen, der einen versteht – wirklich versteht –, das ist von unschätzbarem Wert.«


    »Tja«, gab Max überrumpelt zurück. Die unerwartete Ehrlichkeit, die sich in den letzten paar Tagen zwischen ihnen entwickelt hatte, fühlte sich langsam an, als hätte man ihr die Haut abgezogen und sie mit Säure übergossen. Das war zu viel, zu schnell. Oder vielleicht prinzipiell zu viel. Es war wie eine Droge – sie fühlte sich gleichzeitig high und schrecklich krank. Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, ihren sicheren Isolationskäfig zu verlieren. »Dann ist es ja gut, dass ich nicht gesabbert habe«, sagte sie schließlich lahm. »Komm. Es ist Zeit.«


    Sie wollte Richtung Tür gehen, doch plötzlich stand er vor ihr, so dass er sie beinahe berührte. Sie blickte ihn misstrauisch an. Seine Miene war entschlossen, und in seinen Augen standen Gefühle, die sie nicht deuten konnte. Max spürte seinen federleichten Atem an ihrer Wange und hörte seinen schnellen Herzschlag. Er klang laut, als wollte sein Herz sich einen Weg durch seine Brust ins Freie hämmern. Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie wusste nicht, ob es an der Erwartung lag oder an der reinen Angst vor dem, was er vielleicht sagen würde.


    »Versteh mich nicht falsch. Wenn du mich einladen würdest, könnte mich nichts davon abhalten, zu dir ins Bett zu steigen.« Er hielt inne und fuhr mit fester Stimme fort: »Ich würde sehr gerne eine Einladung erhalten.«


    Max riss die Augen auf, und Hitze schoss ihr ins Gesicht. Ihr Mund setzte sich vor ihrem Gehirn in Bewegung. »Warum so schüchtern? Sag doch einfach, was du meinst.« Innerlich wand sie sich. O nein nein nein. Führe mich nicht in Versuchung.


    Seine Lippen zuckten, doch seine Belustigung verflog, als er ihre nüchterne Miene sah.


    »Ich fange nichts mit den Männern aus meinem Zirkel an, insbesondere nicht mit meinen Shadowblades«, erklärte sie mit leiser Endgültigkeit. Flirten war eine Sache, aber alles, was darüber hinausging, wäre ein Fehler von epischen Ausmaßen gewesen.


    Er kniff die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist schon in Ordnung. Denn ich will so viel mehr als einfach nur was anfangen.«


    Er ließ die Hände über ihre Hüften gleiten und hielt sie sanft fest. Dann schaute er ihr in die Augen und beugte sich vor, um sie zu küssen. Die forschende Berührung seiner Lippen war weich wie Schmetterlingsflügel. Als Max sich nicht zurückzog, ließ Alexander die Hände nach oben gleiten und legte sie an ihren Hinterkopf. Für einen Moment zog er den Kopf zurück und schaute Max fragend an. Das hier war so eine schlechte Idee. Und doch – sie leckte sich seinen Geschmack von den Lippen. Das genügte ihm als Aufforderung. Mit einem kehligen Laut küsste er sie erneut. Diesmal war sein Kuss hungrig und fordernd. Er legte den Kopf schräg und zog sie näher an sich heran.


    Wärme breitete sich in Max aus, und ihr Körper brannte vor Verlangen. Sie öffnete die Lippen. Sanft erforschte sie seinen Mund, und er reizte sie mit seiner Zunge. Alexander hatte es nicht eilig und Max ebenso wenig. Wenn sie schon etwas Dummes tat, wollte sie jeden Augenblick genießen. Schließlich würde das nicht noch einmal passieren.


    Er zog sich zu früh zurück. Noch immer hielt er sie und streichelte leicht ihren Nacken. Max verspürte ein wunderschönes Kribbeln, und eine wohlige Wärme erfüllte sie. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Aufmerksam verfolgte er diese winzige Bewegung, und er schluckte. Dann trat er zurück, und die Muskeln in seinen Wangen zuckten.


    »Wir müssen los.«


    Max nickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht, was sie sagen wollte – außer, dass sie mehr wollte. Doch diesen Weg würde sie nicht einschlagen, selbst wenn sie Zeit dafür gehabt hätten. Im Moment brachte sie einfach nicht die nötige Willenskraft auf, um ihm zu widerstehen. Sie wollte wissen, wie der Rest von Alexander schmeckte. Sie wollte Haut an Haut neben ihm liegen.


    Abrupt drängte sie sich an ihm vorbei zur Tür und riss sie auf. Sie war ein Riesentrottel. Schlimmer – sie war der Dorftrottel in einem Dorf voller Riesentrottel. Seine Stimme ließ sie auf der Schwelle verharren.


    »Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden. Das machst du ständig. Also tu mir einen Gefallen. Überleg es dir.«


    »Wie zum Teufel soll ich es anstellen, es mir nicht ständig zu überlegen?«, murmelte sie bei sich, doch sein leises Prusten verriet ihr, dass er sie gehört hatte.


    Tatsächlich hörte sie auf, daran zu denken. Sobald sie auf die Autobahn fuhren, verblasste jeder andere Gedanke. Nur Horngate war wichtig. Ihre Bannzauber hatten sie fest im Griff. Sie hielt nicht an, um etwas zu essen. Sie bezweifelte, dass sie etwas runtergekriegt hätte.


    Nachdem sie den Hellgate Canyon durchquert hatten, fuhren sie bei der Reserve Street von der Autobahn. Es war wie bei ihrer Ankunft in Julian: Ein dichter Rauchschleier hing über der Stadt. Asche trieb träge in der heißen, unbewegten Luft. Max kurbelte ihr Fenster herunter und erstickte beinahe an dem Geruch Göttlicher Magie. So stark hatte sie ihn noch nie wahrgenommen. Ohne hinzuschauen, überprüfte sie ihre Waffen und hielt weiterhin den Blick fest auf die Straße gerichtet. Sie schnitt die Ampeln und konnte kaum der Versuchung widerstehen, bei Rot rüberzufahren. Aber wenn man sie anhielt, würde sie das noch mehr Zeit kosten.


    Schließlich verließ sie Missoula und fuhr auf dem Highway 93 südwärts Richtung Lolo. Sie bog nach Westen auf die Lolo Creek Road ab und raste durch die schmalen Schluchten, zu deren Seiten die Berge steil emporragten. An die Wände klammerten sich die Bäume wie Seepocken. Hier wurde der Rauch dichter und der Geruch der Magie beinahe betäubend. Alexander umfasste den Haltegriff über seinem Kopf und hielt sich mit der anderen Hand am Armaturenbrett fest. Er sagte nichts, selbst als sie mit quietschenden Reifen durch eine Kurve schlitterten.


    Sie trat auf die Bremse, als sie an die Biegung kamen, hinter der Horngate lag. Ein Torbogen aus Elchgeweihen wölbte sich über der breiten Zufahrt. Ein Schild hing daran, auf dem in Lettern, die an laubgrüne Äste erinnerten, Horngate Gewächshäuser stand. Sie folgten der malerischen, sich windenden Straße, während der Tannenwald zu beiden Seiten näher heranrückte. Der Sitz des Zirkels war noch weitere zehn Meilen entfernt, ein Stück südlich vom Deer Peak am Burdette Creek. Hier war sie gezwungen, langsamer zu fahren: Die Straße war schmal und kurvenreich, und Rauch und Asche waren inzwischen so dicht, dass sie sich vorkam wie in einem Katastrophenfilm. Trotzdem fuhr Max so schnell es ging.


    Ihre Haut kribbelte vor Angst. Der Gestank der Magie war inzwischen so intensiv, dass er fast greifbar war. Er bildete eine Schicht auf ihren Mund- und Nasenschleimhäuten und sickerte ihr wie Teer in die Kehle. Ihr Magen machte einen Satz. Sie schluckte.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Alexander. Seine Stimme war gedämpft, und sie hörte die gespannte Erwartung darin.


    Auf dem Bergkamm über ihnen tanzten die Flammen. Durch das trockene Holz breitete sich der Brand mit übernatürlicher Geschwindigkeit aus. Rauch stieg in dichten Wolken in den Himmel. Max biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Verdammter Engel. Aber es war nicht seine Schuld. Er hatte keine Wahl. Er gehörte Hekau. Wenn es schon bei Giselle schwer war, nein zu sagen, dann konnte Max sich nicht vorstellen, wie es sein musste, einer Hüterin zu trotzen.


    Ihr Weg führte sie durch steile Bergpässe. Sie waren weniger als eine Meile vom Sitz des Zirkels entfernt, als sie um den Deadman’s Spur kam und in die Bremsen trat. Die Reifen quietschten, und der Pick-up brach seitwärts aus, bevor sie mit einem Ruck zum Stehen kamen. Max riss die Tür auf, sprang aus dem Auto und starrte entsetzt auf den Anblick, der sich ihr darbot.


    Über der Straße waberte ein Vorhang aus undurchsichtigem Grau. Er erfüllte die Schlucht von einer Seite zur anderen wie eine große, umgestülpte Schüssel. An den Rändern stieg er an, um die Felswände zu bedecken, die die Straße einrahmten. Dahinter flackerten Rauch und Flammen auf den zerklüfteten Kämmen im Norden, Westen und Süden. Die Barriere strahlte ein schwaches perlmuttfarbenes Licht aus. Scharlachrote und schwarze gezackte Streifen flackerten wild darauf umher. Was dahinter lag, konnte Max nicht sehen. Kälte sickerte ihr durch die Eingeweide. Horngates Schilde sollten eigentlich von einem fast durchsichtigen Perlweiß sein, und Max hätte dazu in der Lage sein sollen, einfach hindurchzugehen. Doch hier stimmte etwas nicht. Sie spürte eine abweisende Bosheit, die ihr entgegenschlug. Es fühlte sich … hungrig an.


    Alexander ergriff ihren Arm, als sie näher herangehen wollte. »Wenn du versuchen willst durchzugehen, schick mich vor«, bat er sanft.


    Max entzog sich ihm und ging näher heran, bis sie nur noch Zentimeter von der Barriere entfernt war. Er begleitete sie. Die Oberfläche kräuselte sich wie Seide im Wind, und darunter wogte etwas Dichteres und Dunkleres. Wenn es darauf ankam, müsste sie diejenige sein, die versuchte hindurchzutreten – egal, was Alexander wollte. Er hatte nicht den Schlüsselzauber, der ihm Türen öffnen konnte. Ihre Chancen standen vermutlich etwa so gut wie die eines Schneeballs in der Hölle. Er hatte keine.


    Sie berührte die Ausbuchtung in ihrer Hosentasche. Sie hatte das Hagelkorn. Es konnte sie hindurchbringen. Möglicherweise hätte sie es dann auf etwas verschwendet, das ihr vielleicht auch alleine gelungen wäre. Sie musste es einsetzen, um Horngate zu helfen. Wenn sie nur gewusst hätte, was sie sich wünschen sollte. Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Es gab einen anderen Weg hinein – wenn er nicht auch versiegelt worden war. Das Problem bestand darin, dass es möglicherweise ein tödlicher Weg war.


    »Lass uns verschwinden«, sagte sie zu Alexander und drehte sich um. Sie kam keine drei Meter weit.


    »Ich glaube kaum.«


    Max wirbelte herum und riss ihre 45er aus dem Halfter. »Alton – was zum Teufel machst du hier?«


    Der Hexer stand am Straßenrand im Schatten einer hohen Zeder, und der Rauch verwischte seine Umrisse. Er trat auf den Asphalt wie ein Dämon, der sich aus der Hölle erhob. Max’ Magen verkrampfte sich, und Galle stieg in ihrem Rachen empor. In den letzten Tagen war er noch jünger geworden. Jetzt sah er aus wie Anfang zwanzig. Seine Haut strahlte Gesundheit aus, und seine Augen waren von einem so leuchtenden Grün, als hätte er Giftmüll getrunken.


    »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Max. Ich habe auf dich gewartet«, erklärte er mit seiner widerlich süßen Baritonstimme. Er fuhr mit der Hand über den Schild, und rote Schwaden bündelten sich unter seinen Fingern. Er lächelte mit einem gierigen, selbstgefälligen Ausdruck, für den sie ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


    »Du hast auf mich gewartet?«, fragte sie vorsichtig. »Warum? Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«


    »Es wurde vorhergesagt. Man hat mich geschickt, um dich einzusammeln. Und natürlich Giselle. Falls sie überlebt.«


    »Überlebt?« Adrenalin schoss durch Max’ Adern, und ihre Bannzauber zogen die Zügel fest, so dass sie ihr tief in die Seele schnitten. Trotz der Schmerzen hielt sie sich sorgfältig unter Kontrolle. Sie brauchte Antworten, und es machte den Eindruck, als hätte Alton einige davon. Außerdem hatte der früher mittelmäßige Hexer besorgniserregende Kraft gewonnen. Sie konnte ihn nicht bei einem Frontalangriff besiegen.


    »Ach ja. Soll ich dir erzählen, was da drin vorgeht?«, fragte er begierig. Der Volltrottel wollte sich an ihrem Unglück weiden.


    »Nur zu. Erzähl mir eine Gutenachtgeschichte«, antwortete sie spöttisch. »Ich bin ganz Ohr.« Sie steckte ihre Pistole zurück ins Halfter und verschränkte erwartungsvoll die Arme.


    Angesichts ihres Spotts erstarrte er und schüttelte sich mit vorgeschobenem Kinn. Gut. An seinem Ego und seinem Bedürfnis, allen zu erzählen, wie wichtig er war, hatte sich zumindest nichts geändert.


    »Unterschätze mich nicht. Ich bin weitaus mächtiger, als du es dir vorstellen kannst«, gab er hochmütig zurück.


    Unglücklicherweise glaubte Max ihm das.


    Er beugte sich vor, und seine Stimme troff vor Hohn. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe mich an dem Schild zu schaffen gemacht«, erzählte er voller Häme.


    »Zu schaffen gemacht? Inwiefern? Was hast du getan?«


    Ihre deutliche Angst veranlasste ihn zu einem überheblichen Lächeln. »Ich habe vieles getan. Die Hüter bringen sich dafür in Stellung, die Erde zurückzufordern und die Magie zurückzubringen. Aber sie wollen die Erde nicht ruinieren, indem sie es übertreiben. Natürlich wird es irgendeine Art von Kataklysmus geben müssen. Aber sie müssen vorsichtig sein. Bei der Beseitigung des ganzen menschlichen Gewürms wollen sie nicht das Land zerstören oder die Geschöpfe töten, die hierher gehören.«


    Er wedelte mit dem Finger durch die Luft und gab einen missbilligenden Laut von sich. Max musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen oder ihm zu sagen, dass er sich verdammt noch mal beeilen und auf den Punkt kommen sollte.


    »Wenn sie zum Beispiel den Yellowstone-Vulkan ausbrechen ließen, würde das einen nuklearen Winter auslösen, und das darf nicht sein. Oder wenn sie die Eisberge schmelzen ließen – das würde zu viel Zerstörung anrichten. Also haben sie die Hexen dazu aufgerufen, ihre Armeen magischer Wesen in die Schlacht zu führen, um die Menschenpest zu beseitigen.« Er deutete ein Schulterzucken an, und für einen Moment verschwand sein Lächeln. »Das erfordert natürlich gewisse Opfer. Aber ich muss dienen, wenn man mich einberuft, nicht wahr?«


    Max knirschte mit den Zähnen. »Musst du das? Was für Opfer hast du gebracht?«


    »Zum einen Old Home.« Nicht die Spur von Trauer war auf seinem Gesicht zu sehen. »Sekti musste es zerstören, damit Giselle vor dem Konklave wahrsagen würde. Dann hätte ich sie verhext. Das hätte es mir so viel einfacher gemacht, euch alle einzusacken. Aber das Miststück hat sich geweigert.« Er verzog den Mund. »Sie hätte es tun müssen. Immerhin war sie meine Verbündete. Sie hat ihr Versprechen gebrochen. Jetzt kriegt sie das, was sie verdient.«


    Max biss sich auf die Zunge und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Was genau verdient sie? Und wer zum Teufel ist Sekti? Noch eine Hüterin?«


    »Sie verdient es, mitanzusehen, wie Horngate zu Asche verbrennt. Sie verdient es, für den Rest ihres Lebens als meine Sklavin auf Knien zu kriechen.« Sein Mund verzog sich zu einer harten Linie, bevor er die Zähne bleckte. »Sie wird mich nie wieder abweisen.« Er fauchte die Worte regelrecht. »In diesem Moment kämpfen Hekaus Feuerengel und einer von Marduks Schwertengeln innerhalb des Schilds. Niemand kann eingreifen. Nicht einmal du – dafür habe ich gesorgt.« Er strich mit der Hand über den Schild. »Selbst wenn sie es wollten, könnten sie die Schilde nicht fallen lassen. Nicht ohne mich.« Triumphierend lächelte er. »Vor zwei Tagen bin ich zu Giselle gegangen. Ich habe sie um Hilfe angefleht, doch sie hat abgelehnt.« Er zog eine finstere Miene. »Ich wusste, dass sie das tun würde. Sie wird auch dafür bezahlen.« Er schüttelte sich und schaute Max wütend an. »Während ich dort war, habe ich einen speziellen Zauber vorbereitet. Als die Hexen des Zirkels dann die Schilde heraufbeschworen haben, sind sie in meine Falle getappt. Jetzt können sie sie nicht wieder beseitigen, bis ihre Kraft völlig erschöpft ist. Und wenn der Zirkel fällt, stehe ich bereit.« Er hielt inne und lächelte verschlagen. »Ihr wisst es nicht, aber du und Giselle und Horngate – ihr seid eine kostbare Trophäe. Alle haben es auf euch abgesehen.«


    »Wieso?« Max’ Stimme hallte wie ein Schuss, und ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. »Wer will uns?«


    Verschwörerisch schaute er sie an. »Das sollte ich eigentlich nicht sagen.«


    »Wieso nicht? Was könnte es schaden? Wie könnte ich dich jemals aufhalten?«, bettelte Max. Ihr Leib begann unter dem Ansturm ihrer Bannzauber zu zittern.


    »Die Hüter sind sich nicht darüber einig, wie sie die Menschen loswerden wollen oder wer in der neuen Welt die Herrschaft übernehmen soll. Du und Giselle und Horngate – irgendwie befindet ihr euch mitten auf einem Knotenpunkt, auf einer fruchtbaren Kreuzung der Möglichkeiten. Wer immer euch kontrolliert, kann auch das Ergebnis dieser Fragen kontrollieren. Von euch hängt so viel ab, dass niemand auch nur die nächsten paar Stunden vorhersagen kann. Aber während die anderen sich darum streiten, wer von ihnen dich kriegt, beanspruche ich dich für Sekti. Die Engel werden sich gegenseitig vernichten, und dann kriege ich auch noch Giselle und Horngate.« Er richtete sich auf, reckte das Kinn und schaute Max von oben herab an. Sein Gesicht war zu einer Fratze von Gier und Stolz verzerrt. »Sekti hat mir mehr Macht verliehen, als du es dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst. Ich kann dich mit der Kraft eines einzigen Gedankens zerquetschen. Jetzt will ich sehen, wie du auf die Knie sinkst, du Miststück. Ich bin jetzt dein Meister, und ich will dich kriechen sehen.«


    Er trat einen Schritt vor und hob die Hände. Grünes Hexenfeuer umpeitschte seine Arme, die Flammen züngelten wie Schlangen. Aber bevor er seine Absichten in die Tat umsetzen konnte, glitt ein blonder Shadowblade aus dem stillen Rauch hinter ihm und rammte seine Faust gegen Altons Kopf. Der Hexer fiel mit einem feuchten, gurgelnden Laut auf den Asphalt.


    Im selben Moment rannte Max auf der anderen Straßenseite in Deckung und riss dabei ihre Waffe heraus. Alexander war dicht hinter ihr. Sie kam keine drei Schritte weit, bevor mehr von Selanges Shadowblades hervorkamen. Insgesamt waren es elf. Sie hatten die Waffen erhoben und zielten direkt auf Max und Alexander. Sie waren umstellt. Max blieb stehen und schaute sich nach der Hexe um. Wie hatte sie Horngate gefunden? Sie musste geflogen sein oder Sunspear- und Shadowblade-Fahrer eingesetzt haben, um vor ihnen hier zu sein.


    »Schau mal, Alexander«, sagte sie abfällig, »mehr Gesellschaft. Wissen die nicht, dass wir Besseres zu tun haben, als eine Show für ein paar Lahmärsche hinzulegen?«


    »Mutige Worte«, schaltete Selange sich ein und trat in einiger Entfernung von ihren Shadowblades aus der schattigen Spalte zwischen ein paar Felsbrocken. Sie trug Kakihosen und eine ärmellose Leinenbluse. Ihr scharlachroter Mund sah aus wie ein wütender Schnitt durch ihr Gesicht, und ihr Körper war starr vor Zorn. Oder Angst. Da war Max sich nicht sicher. Zweifellos hatte die Hexe alles gehört, was Alton gesagt hatte.


    »Was willst du?«


    »Ich will dein Hagelkorn. Und nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, habe ich den Eindruck, dass du ebenfalls von Wert für mich sein könntest.«


    Max spürte, wie Alexander sich anspannte. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hielt die Pistole auf die Shadowblades hinter ihr gerichtet.


    »Was würdest du mit dem Hagelkorn anfangen? Die Wintergreisin hat es mir gegeben, schon vergessen? Oder hast du beschlossen, das Risiko einzugehen und es selbst zu benutzen? Es wäre vielleicht lustig, dabei zuzusehen.«


    Eine Spur von Verzweiflung huschte über Selanges Miene, die jedoch schnell rasender Wut Platz machte. »Das geht dich nichts an. Ich werde dir die eine oder andere Lektion darüber erteilen, wo dein Platz ist, bevor ich dich Hekau übergebe.«


    »Mich haben schon bessere Hexen als du zu bekehren versucht. Ich lerne langsam.« Max spielte auf Zeit. Doch eigentlich gab es in dieser Lage keinen Ausweg, der nicht einen üblen Ausgang versprach. Magpies Warnung ertönte erneut in ihrem Kopf: Da ist es nicht sicher, für niemanden. Erst wenn du zurückkehrst. Nur du kannst dort für Sicherheit sorgen. Horngate brauchte sie jetzt. Also musste sie das Ruder herumreißen.


    »Hör mal. Du bist nicht dumm. Du hast gehört, was passiert. Wenn du dich bei den Hütern einschleimen wolltest, wärst du nicht hier, um nach dem Hagelkorn zu suchen. Du willst aus der Sache raus. Was bedeutet, dass du mit mir zusammenarbeiten musst.«


    Selange lachte. »Du bist ein Nichts. Was kannst du schon tun?«


    »Tja, zum einen habe ich das Hagelkorn. Und außerdem gibt es eine Reihe Seherinnen, die der Meinung sind, dass ich ein Ass im Ärmel habe.« Max wusste nicht, ob Magpie wirklich als Seherin durchging, aber das Wort klang gut. Und Giselle hatte etwas von der Macht ihrer Mutter geerbt. Für Horngates Wohl hoffte Max, dass die beiden recht hatten. »Was hast du zu verlieren?« Eine Menge. Wenn Selange Horngate betrat, um gegen Hekaus Engel zu kämpfen – und gegen einen weiteren Engel, wenn Alton nicht gelogen hatte –, würde sie Hekau das schwerlich erklären können, falls die Sache schiefging. Ab hier gab es kein Zurück mehr. Trotzdem hatte eine Fleischzauberin wie sie weitaus mehr zu verlieren, wenn die Hüter die Menschheit auslöschten. Sie, die einst eine mächtige Hexe gewesen war, würde dann als Fußabtreter enden.


    Dass Selange so schnell antwortete, bewies Max, wie sehr sie diese Möglichkeit fürchtete. »Was stellst du dir vor?«


    »Es gibt noch einen anderen Weg nach Horngate. Mit zwei Hexen, deinen Shadowblades und dem Hagelkorn sind wir vielleicht stark genug, um etwas zu unternehmen.«


    »Kein besonders beeindruckender Plan«, höhnte Selange.


    Max konnte ihr nur von ganzem Herzen beipflichten. »Hast du einen besseren?«


    Selanges Finger mit den roten Nägeln krümmten sich wie blutige Klauen. Ganz offensichtlich hätte sie nichts lieber getan, als Max das Gesicht einzuschlagen. Und Alexander. Aber sie steckte am Grunde eines großen dunklen Lochs fest, und den einzigen Weg nach draußen bot Max. »Ich habe keine Wahl.«


    »Zumindest nicht, wenn du deine Fleischmagie nicht verlieren willst.« Doch Max wurde klar, dass das keinen Sinn ergab. Sie verstummte, und ihre Gedanken rasten. Selange konnte unmöglich hoffen, dass sie die Hüter von der Vernichtung der Menschheit abhalten würde. Das hieß, dass sie etwas anderes wollte. Das Hagelkorn? War es mächtig genug, um die verlorene Macht zu ersetzen, falls die Menschheit vernichtet werden würde? Oder plante sie etwas anderes? Sie hatte jedes Wort gehört, das Alton über Max, Giselle und Horngate als Knotenpunkt von Möglichkeiten gesagt hatte. Was, wenn sie eigentlich hinter dem Hagelkorn her gewesen war, sich aber nun vorgenommen hatte, diesen Knotenpunkt zu erobern und Hekau gegenüber als Verhandlungsangebot zu benutzen? Mit diesen beiden Vorteilen würde sie vielleicht ihren Arsch retten können.


    Die bleierne Schwere in Max’ Magen verriet ihr, dass sie recht hatte. Doch darum konnte sie sich später Sorgen machen, sobald sie rausgefunden hatte, wie sie Horngate retten konnte.


    »Wo ist der andere Eingang?«, fragte Selange.


    »Nicht weit. Aber wir müssen klettern.« Max wartete nicht auf eine Antwort oder darauf, dass Selange ihre Wachhunde zurückpfiff. Sie steckte ihrer 45er ins Halfter und öffnete die hintere Tür des Pick-ups. Alexander stand mit dem Rücken zum Wagen neben ihr und behielt mit gehobener Waffe seine ehemaligen Kameraden im Auge.


    »Weißt du, was du da tust?«, fragte er.


    »Nein. Aber wir müssen da rein. Entweder machen wir es so, oder wir versuchen, durch die Barriere zu gehen. Auf ersterem Weg sind die Chancen ein kleines bisschen besser.«


    »Du kannst Selange nicht vertrauen.«


    »Mann, du bemerkst das Offensichtliche echt schnell, Schleimer. Ich weiß, dass ich ihr nicht vertrauen kann. Aber fürs Erste ist der Feind meines Feindes mein Freund.«


    »Und was, wenn sie nicht der Feind deines Feindes ist?«


    Darauf hatte Max keine Antwort parat.



    Bevor sie sich auf den Weg machten, schnürten sie Alton ein, und Selange fesselte ihn mit einer Hexenkette. Dabei handelte es sich um die Hexenversion von Kryptonit. Es war vielsagend, dass sie das Zeug in ihrem Lieferwagen zur Hand hatte, und Max mahnte sich einmal mehr, Selange in Horngate immer im Auge zu behalten.


    Der Weg zum Eingang führte anderthalb Meilen weit nordostwärts durch das unwirtliche Gelände des Lolo National Forest. Die Berge drängten sich dicht aneinander wie die Falten einer zerknitterten Decke. Die Stämme standen eng beieinander, und die Kammläufe waren aufgrund des Fallholzes und der Stellen, an denen Borkenkäfer die Bäume beschädigt hatten, besonders trügerisch.


    Max war an das rauhe Terrain gewöhnt und ließ ihre Begleiter ohne Schwierigkeiten hinter sich. Nur Alexander hielt entschlossen mit ihr Schritt. Mehr als einmal rettete er sich durch reine Körperkraft, als er auf messerscharfen Kämmen stolperte und an steilen Talwänden ins Rutschen geriet. Max musste immer wieder auf Selange und ihre restlichen Shadowblades warten. Bald humpelte die Hexe und war außer Atem. Schweiß lief ihr über die Stirn und tränkte den Kragen ihrer Bluse. Ihre Hände und Arme waren zerkratzt, und an einigen Stellen hatte sie Blutergüsse.


    Sie waren nur noch einen Kamm von Horngates Hintertür entfernt, und Max’ Bannzauber rissen sie in Stücke. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie fürchtete, es würde ihr aus der Brust springen. Sie ertrug es nicht, stehen zu bleiben. Als Selange keuchend aufholte, drehte Max sich um und rannte den Hang hinauf. Hinter ihr erklangen Schritte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Alexander war drei Meter entfernt. Ihm folgte der ungepflegte langhaarige Blonde in den verwaschenen Jeans und heruntergekommenen Cowboystiefeln, der Alton niedergeschlagen hatte. Sie erinnerte sich an ihn. Er war einer von denen, die sie in Julian gefangen genommen hatten.


    Fünfzehn Minuten später erreichten sie und ihre beiden Schatten den Kamm von Sweetwater Ridge. Von der Felskante aus war eine grüne, von Gletschern gegrabene Schlucht zu erkennen. Ein Bach schlängelte sich durch die Weiden am Talgrund, und am Rand des Wasserlaufs standen Espen und Birken wie silbrige Wachtposten. Am gegenüberliegenden Ende des Tals sprangen wilde Flammen von einer Baumkrone zur nächsten über. Weiter und weiter breitete das Feuer sich in der unbewegten Luft aus. Engelsfeuer brauchte keinen Wind.


    Rauchschwaden hingen tief, und der Gestank des Unheimlichen und des Göttlichen schnürte ihr die Kehle zu. Westlich von ihnen klemmte die graurote magische Barriere zwischen den Bergen. Max ging in die Hocke und beugte sich über die Kante, um hinunterzuschauen.


    Der Weg in das kleine Tal bot nicht mehr als eine Reihe schmaler Vorsprünge und aus dem Fels ragender Tritte sowie ein Netzwerk von Spalten, in die man die Finger stecken konnte. Dass das Tal so unzugänglich war, machte es zum perfekten Ort, um den Hintereingang nach Horngate zu verbergen. Das Feuer hatte diesen Ort noch nicht erreicht. Wenn es dazu kam, würde es viele Stunden lang kein Durchkommen mehr geben.


    Sie erhob sich und ging an der Kante entlang. Auf halbem Weg nach unten drehte sie sich um und schaute zu Alexander. »Vertraust du mir?«


    Prüfend kniff er die Augen zusammen. »Ja.«


    »Gut.«


    Sie lächelte ihn verschlagen an und hüpfte seitwärts über den Rand.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Max fiel etwa acht Meter tief und landete auf einem Vorsprung, der von oben nicht zu sehen war. »Max!« Alexanders Stimme hallte durchs Tal. Er war stinksauer.


    »Du bist dran!«, rief sie nach oben. »Der Vorsprung ist nicht besonders breit, also spring nicht zu weit, sonst fällst weiter bis auf den Talboden. Stell dich dahin, wo ich gestanden habe, damit du ihn nicht verfehlst.«


    Sie trat zur Seite, und Sekunden später landete Alexander zusammengekauert nahe des Abhangs. Er sprang auf die Beine, stürmte zu ihr herüber, packte sie und zog sie eng an sich.


    »Was zum Teufel war das?«


    Max lächelte ungerührt. »Ich will halt meinen Spaß.« Sie schaute über seine Schulter zu seinem Gefährten, der gerade ebenfalls herabgesprungen war. »Ist das Thor?«


    Alexander nickte und wich zurück. Sie nickte dem anderen Mann zu, der überrascht wirkte, dass sie seinen Namen kannte.


    »Ab hier wird es schwierig. Passt auf, wenn ihr mir folgt.«


    Sie machte sich auf den Weg nach unten. An einer Stelle erforderte eine Lücke von sieben Metern einen weiteren tiefen Sprung. Der Felsvorsprung, den sie als Ziel anpeilten, war kaum größer als eine Briefmarke und bot daher nur Platz für jeweils eine Person. Max gab Alexander und Thor genaue Anweisungen für den gefährlichen Abstieg ins Tal. Schließlich erreichte sie das obere Ende der Moräne, die um den Talrand verlief. Sie rutschte schräg hinunter, und Kiesel kullerten in einer kleinen Lawine hinter ihr her. Augenblicke später standen Alexander und Thor atemlos neben ihr. Beide waren zerschunden und bluteten.


    Max drehte sich um, joggte zum Bach und sprang hinüber. Sie lief weiter und hielt schließlich neben einigen herabgestürzten Granitbrocken an, die von Zeit und Witterung glatt geschliffen worden waren. Die Felsen ragten mindestens fünfzehn Meter in die Höhe.


    »Und jetzt?«, fragte Alexander nach kurzem Zögern.


    »Jetzt kommt der Teil, der euch überhaupt nicht gefallen wird«, meinte Max. »Von hier an muss ich alleine gehen.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    Thor gab ein leises Kichern von sich, worauf Alexander ihn mit einem sengenden Blick bedachte, der ihn schnell zum Schweigen brachte. Alexander schaute wieder zu Max.


    Sie wartete seinen Widerspruch nicht ab, sondern erklärte in unnachgiebigem und endgültigem Tonfall: »Der Durchgang wurde so angelegt, dass nur ich ihn passieren kann. Ihr würdet sterben, sobald ihr nur einen Fuß hineinsetzt. Wenn ich am anderen Ende rauskomme, kann ich die Verteidigungsanlagen abschalten. Also müsst ihr hier warten.« Sie schaute erneut zu Thor. »Ich bin nicht deine Prime, aber ich würde dir raten, die Felswand hochzusteigen und deinen Freunden den Weg nach unten zu zeigen, damit sie sich nicht die Hälse brechen. Hoffentlich kriege ich das Ding hier auf, bevor ihr alle vom Feuer gegrillt werdet.«


    Thor nickte und salutierte lässig. »Gute Reise.« Damit wandte er sich um und lief mit großen Schritten los.


    Max nahm ihre Waffen ab und legte sie beiseite. Als sie damit fertig war, wandte sie sich Alexander zu. Seine Meine war eisig. Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick. Unsicherheit ließ sie zögern. Sollte sie es ihm sagen? Sie stieß einen entnervten Seufzer aus.


    »Der Ehrlichkeit halber sollte ich dir wahrscheinlich mitteilen, dass ich diese Passage noch nie erfolgreich durchquert habe. Beim letzten Versuch wäre ich beinahe nicht mit dem Leben davongekommen.«


    Mit offenem Mund starrte er sie an. »Was?«


    »Giselle wollte es nicht zu leicht machen. Eine Hintertür ist eine Lücke in der Verteidigung und somit ein Sicherheitsrisiko für Horngate. Theoretisch kann ich durchkommen. Sie soll speziell auf mich zugeschnitten worden sein.«


    Er stellte sich dicht vor sie und schaute mit zuckenden Kiefermuskeln auf sie herab. »Theoretisch?« Er presste das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Max befeuchtete sich die Lippen. Sie war nervöser, als sie es sich eingestehen wollte. Doch der Schlüsselzauber hatte bei ihr in den letzten paar Tagen besser funktioniert als je zuvor. Und in eben diesem Moment wollte sie mehr als alles andere bis nach Horngate gelangen. Sie hoffte, dass das ausreichen würde. »Damals ist es mir nicht klar gewesen, aber ich denke, sie hat damit gerechnet, dass die Hüter sie früher oder später holen würden. Ich glaube, dass nicht einmal diese mächtigen Wesen es durch diese Spießrutengasse schaffen. Giselle hat die Zauber dafür nicht selber erschaffen. Sie hat einen Gefallen von jemandem eingefordert.« Welches Geschöpf verfügt über magische Kräfte, die ausreichen, um die Hüter aufzuhalten? Sie zögerte. »Das Problem ist, dass dieser Eingang eigentlich niemanden durchlassen will, nicht einmal mich.«


    Er packte sie bei den Armen, als wollte er sie schütteln, hochheben oder herumschleudern, um sie wieder zur Vernunft zu bringen. »Wie kommst du darauf, dass du es diesmal schaffst?«


    »Weil ich es muss«, erwiderte sie schlicht und entzog sich ihm. »Wir haben keine andere Wahl. Ich mache mich besser an die Arbeit.«


    Sie ließ ihm keine Zeit für weitere Einwände. Stattdessen drehte sie sich um und trat geduckt zwischen den hohen Felsbrocken am Eingang hindurch. Es flackerte, und dann war sie in einer Höhle. Stille hüllte sie ein wie ein Leichentuch. Vor ihr befand sich ein langer gerader Gang, in dem milchig blaue Magie wie ein Netz dicker Spinnweben hing. Sie spürte das magische Pulsieren in den Knochen. Der Geruch des Göttlichen lag so schwer in der Luft, dass sie kaum atmen konnte.


    Sie griff in die Tasche und strich mit den Fingern über den Medizinbeutel aus weichem Leder und das kalte Hagelkorn darin. Das letzte Mal, als sie versucht hatte, hier durchzukommen, war sie kaum hundert Meter weit gekommen, bevor sie umgekehrt und zurückgekrochen war. Körperlich war sie total am Ende gewesen, fast bis auf die Knochen ausgezehrt. Sie ballte die Hand zur Faust. Diesmal konnte sie es sich nicht leisten umzukehren.


    Langsam holte sie den Beutel aus der Tasche, zog das Hagelkorn heraus und legte es sich auf die Handfläche. Wenn sie es nicht schaffte, konnte sie Horngate immer noch helfen. Sie musste es nur schlucken. Sei dir gewiss, was du willst. Du wirst es erhalten. Sie schnaubte leise. Wenn es nur so einfach wäre. Die Frage lautete: Was sollte sie sich bloß wünschen?


    Darüber hatte sie bereits während der ganzen Rückfahrt nach Montana gegrübelt. Max hatte eine Idee und keine Zeit, sich etwas Besseres auszudenken. Und sie hatte auch keine Zeit zu verschwenden. Eilig steckte sie sich das Hagelkorn in den Mund. Die Kälte brannte ihr auf der Zunge. Sie konzentrierte sich, schluckte und hielt dabei mit aller Macht ihren Wunsch in Gedanken fest.


    Sie spürte, wie das kalte Hagelkorn ihr durch die Kehle und in den Magen glitt, wo es einen Moment lang wie das Saatkorn eines Eisbergs lag. Dann bemerkte sie, wie es sich öffnete. Es entfaltete sich wie die Blüte einer eisigen Rose. Plötzlich wurde die Kälte zu Hitze, die aufloderte und aus Max hervorbrach wie eine nukleare Wellenfront. Max schnappte nach Luft und sank auf die Knie. Ihr Herz pochte wie wild. Plötzlich war die Hitze fort. Mit zitternden Armen und Beinen holte sie Luft. Langsam drückte sie sich auf die Beine hoch und lehnte sich an die Wand. Sie gestattete sich nur einen kurzen Moment der Ruhe.


    Es war Zeit, durch die Spießrutengasse zu gehen.


    Sie sammelte sich und dachte an Horngate und ihren Wunsch, dorthin durchzukommen, damit sie helfen konnte. »Sie brauchen mich – lasst mich durch«, sagte sie laut und trat ihren Weg zwischen die milchig blauen Spinnweben an.


    Zuerst fühlte sie sich, als ginge sie durch einen klebrigen Nebel. Die Magiefasern blieben an ihr hängen, wurden von den Wänden losgerissen und hüllten sie Lage für Lage in einen Kokon. Hinter ihr wuchsen neue Fäden aus den Wänden.


    Sie kam etwa sieben Meter weit, bevor es immer schwerer wurde. Es kam ihr vor, als stemmte sie sich gegen einen steifen Wind. Das Netz wurde immer dichter, die Stränge dicker. Max verzog grimmig den Mund. Das war erst der Anfang.


    Zwanzig Meter weiter schlug sie mit den Händen auf die Magie ein. Das Netz bestand nun aus dicken Seilen, die sich wanden und sich um Max verknoteten wie Schlangen. Sie sanken durch ihre Kleidung hindurch, in ihre Haut und in ihren Körper. Blind saugten sie an ihrer Seele – an ihrer Essenz. Sie wurde bei lebendigem Leibe aufgefressen, genau wie beim letzten Mal.


    »Lasst mich durch!«, brüllte sie, aber nichts und niemand antwortete.


    Mit jedem verstreichenden Augenblick wurde sie schwächer. Sie schob sich verzweifelt weiter vor. Diesmal würde sie nicht umkehren. Es hieß alles oder nichts.


    Nach vierzig Metern konnte sie kaum mehr die Arme heben. Ihre Beine waren bleischwer. Sie hatte jedes Zeitempfinden verloren. Sie musste sich zwingen, sich weiterzuschleppen. Sie spürte, wie sich ihr Fleisch über den Knochen zusammenzog und wie ihre Haut sich lockerte wie ein ausgeleierter Lumpen.


    Und schließlich erreichte sie den Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab. Sie wusste, dass es so war, wenn auch nicht, woher. Nur einen Schritt weiter und sie hätte nicht mehr die Kraft für den Rückweg. Dornige Ranken der Angst gruben sich durch ihr Inneres. Wie weit war es noch? Würde sie es überstehen? Würde sie noch zu irgendetwas zu gebrauchen sein, wenn sie es schaffte?


    Sie wankte. Die Magie hüllte ihren Kopf ein, und sie sah nur schimmernde blauweiße Schatten. Sie fühlte sich ausgedörrt und zerbrechlich. Ihre Zunge kam ihr vor wie ein Stück Holz in ihrem Mund. Sie konnte nicht mal mehr blinzeln, und aus ihren inneren Organen schienen harte Lehmklumpen geworden zu sein.


    Sollte sie zurückgehen?


    Die Entscheidung war bereits getroffen. Giselle hatte diesen Eingang eigens für Max angelegt. Wenn sie vorausgesehen hatte, dass er benötigt werden würde, hatte sie auch vorausgesehen, dass Max ihn benutzen würde.


    Sie stolperte weiter vorwärts. Ein Moment kristallklarer Ruhe und in jenem Tropfen der Stille das plötzliche Bewusstsein, dass dort etwas war, das sie erwartete.


    Max hatte keine Zeit, um nachzudenken, was sie tun sollte. Sie wurde aus ihrem Körper gerissen. Klauen stachen sie und bohrten sich tief in sie hinein. Etwas schüttelte sie und schleuderte sie von einer Seite zur anderen wie ein Eichhörnchen im Maul eines Hundes. Dann prallte sie gegen irgendetwas. Sie spürte, wie sich Risse durch ihren Geist zogen, durch ihre Seele. Stückchen ihrer selbst flatterten davon. Als Nächstes presste etwas sie zusammen und kehrte sie dann von innen nach außen.


    Es war ein schlimmerer Angriff als alles, was sie jemals von Giselle hatte ertragen müssen. Sie konnte nichts verstecken. Lautlos schrie sie. Verzweifelt versuchte sie zu kämpfen, sich zusammenzureißen.


    Immer fester schloss die Magie sich um sie, wand sich und drückte sie zusammen. Max zerbrach. Wie Blütenblätter trieben ihre Splitter in einem trägen Wind. Sie hatte keinen Namen, keine Ziele, keine Gelüste, keine Träume. Sie war nichts. Die Blütenblätter rollten sich ein, verblassten von Blauweiß zu Grau und zerstäubten zu nichts.


    Horngate.


    Das Wort stieß etwas in ihr an. Wo kam es her? Was war es?


    Bedürfnis.


    Ein schlagartiges Gefühl verzweifelter Dringlichkeit.


    Gefahr.


    Mit einem Mahl kehrten die vertrockneten Blütenblätter zurück aus dem Nirgendwo jenseits der Vernunft. Sie rollten sich ein, flatterten umher und ballten sich um den unveränderlichen Kern, der alles war, was von derjenigen, die hatte passieren wollen, geblieben war.


    Max.


    Die Eine hatte einen Namen.


    Mehr Stückchen ihres Ichs kehrten zurück, dockten an und setzten sich wie ein Puzzle zusammen. Mit jedem davon kehrte eine Erinnerung, ein Gefühl, ein Geschmack wieder. Langsam erstand sie aus ihren Trümmern, bis sie sich, auf dem Boden liegend, in der Höhle wiederfand. Sie setzte sich auf. Es ging ihr gut – keine Schmerzen, keine Schwäche. Sie rollte sich vorwärts und kam auf die Füße. Hinter ihr befand sich der Durchgang. Vor ihr lag eine Tür.


    Ihre Umgebung war erfüllt von dem Gefühl, dass etwas wartete und sie beobachtete.


    »Hallo?«


    Du bist diejenige, von der es hieß, dass sie kommen würde. Die, deren Herz ich nicht brechen konnte.


    Die Stimme hallte durch Max’ ganzen Körper. Es fühlte sich an, als stünde sie mitten auf einer Autorennbahn, während um sie herum die Motoren dröhnten. Sie taumelte und stützte sich an der Wand ab.


    »Du lässt mich nach Horngate durch?«


    Jederzeit.


    Die Selbstgefälligkeit und die zärtliche Wärme der Stimme ließen Max aufmerken. »Wer bist du?«


    »Ich habe keinen Namen. Ich bin das Kind von Omniont, der Gehörnten Schlange, und Nihansan, des Netzspinners. Ich wache. Ich warte auf dich. Du bist mein Geschenk.«


    Max’ Mund wurde trocken. »Dein Geschenk?«, wiederholte sie und hoffte, sich verhört zu haben.


    »Auf dieser Welt kannst nur du meinen Kräften widerstehen. Nur du kannst durch meine Netze wandeln und überleben. Du bist die, auf die ich gewartet habe. Es hat so lange gedauert.«


    Als Max die Sehnsucht in der Stimme des Wesens hörte, hätte sie am liebsten aus Mitgefühl geweint, während sich gleichzeitig die knochigen Finger der Angst um ihr Herz schlossen.


    »Was willst du von mir?«, fragte sie wachsam. Sie wollte es nicht erzürnen. Sie wusste nicht, ob sie eine weitere Runde gegen seine Netze überleben würde.


    »Dich.«


    »Mich?«


    »Ja. Du wirst zu mir kommen. Du wirst mit mir auf den Netzpfaden wandeln. Du wirst die Wahrheit zu mir sprechen, und du wirst dein Feuer mit mir teilen.«


    Max schluckte. Sie hatte keine Ahnung, was all das bedeuten sollte. Was hatte Giselle diesem Geschöpf versprochen? Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Im Moment musste sie die anderen holen und nach Horngate hineingelangen.


    »Klar, ähm, Scooter, wenn es dir dann besser geht«, sagte sie, ohne zu wissen, ob sie gerade eingewilligt hatte, seine Kinder auszutragen. »Ich habe Freunde, die ich hier durchbringen muss. Erlaubst du ihnen, den Gang zu passieren?«


    »Ja. Für dich.«


    Vor Max entstand ein magisches Netz. Während sie zusah, nahm es eine vage menschenähnliche Gestalt an. Das Gewebe straffte sich und wurde dichter, die Gestalt trat deutlicher hervor. Und in einem Moment, der nicht länger dauerte als ein Lidschlag, loderte das milchig blaue Licht glühend hell auf. Als das Strahlen verblasste, stand ein Mann vor Max. Er war weder jung noch alt. Seine Haut war von der Farbe roten Mahagonis, sein Haar war lang und blauschwarz. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten wie vom Wind in den Stein gegrabene Rillen. Er war wunderschön. Und nackt. Max ließ den Blick an seinem muskulösen Körper hinabwandern. Vielleicht wäre es gar nicht so übel, seine Kinder auszutragen.


    »Du solltest dir vielleicht ein bisschen was anziehen, Scooter«, riet sie ihm und fragte sich dabei, ob das seine natürliche Gestalt war. Höchstwahrscheinlich nicht.


    Einen Augenblick später trug er eine Weste und eine Hose aus Hirschleder. Beides sah weich und abgetragen aus. Seine Füße waren nach wie vor nackt.


    Ohne ein weiteres Wort führte Max ihn dorthin zurück, wo sie eingetreten war. Ihr Begleiter lief mit leisen Schritten neben ihr her. Seine Haut strahlte Hitze ab.


    »Weißt du, was in Horngate vor sich geht?«


    Er nickte. »Es herrscht Krieg. Giselles Krieger kämpfen. Sie können nicht gewinnen.«


    »Ich bringe Hilfe«, entgegnete Max mit eiserner Stimme.


    »Das spielt keine Rolle. Ihr könnt nicht gewinnen.«


    Für ihn war das eine Feststellung. Man konnte sich genauso wenig mit ihm streiten wie mit einem Baum.


    »Ich werde es verdammt noch mal versuchen.«


    »Aber das ist nicht die Lösung.« Jetzt war sein Tonfall tadelnd, und seine Stimme klang uralt. Vermutlich war sie es. Sie würde seine Eltern in ihrer Bibliothek nachschlagen müssen, wenn die Sache hier erledigt war. Falls sie dann noch lebte.


    »Sag mir, Scooter: Was genau ist die Lösung?«


    »Du bist es.«


    Max blieb stehen und wirbelte zu ihm herum. »Könntest du dich ein bisschen weniger rätselhaft ausdrücken? Ich habe keine Zeit für Spielchen.«


    Er schaute sie aus Augen an, die die Farbe von poliertem Onyx hatten. Milchig blaue Flecken wirbelten in ihrer Tiefe. »Du bist das Rätsel. Du bist die Antwort, die niemand erwartet. Du bist die einzige Antwort.« Das sagte er so, als wären die Worte bedeutungsvoll und kein völlig sinnloses Geplapper.


    Max knurrte und fuhr sich durchs Haar, krallte die Finger hinein und zog fest daran. Sie schüttelte den Kopf. »Scheiß drauf. Ich habe keine Zeit.« Sie stürmte davon, wobei ihr bewusst war, dass er direkt neben ihr blieb. Als sie den Eingang erreichte, wurde sie nicht langsamer. Durch den Illusionszauber marschierte sie direkt in die rauchige Nacht hinaus.


    Draußen umringten sie sofort Menschen. Sie schaute sich nach Alexander um, der sogleich an ihre Seite trat.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Sein Blick ging an ihr vorbei, als ihr mystischer neuer Freund erschien. Sofort wollte Alexander ihr zu Hilfe eilen, doch Max winkte ab. Er blieb stehen und bebte vor unterdrücktem Zorn.


    »Das ist …« Sie brach ab. Es gab keine brauchbare Erklärung für ihn. Sie versuchte es anders. »Das ist Scooter. Er wird uns nach Horngate führen. Aber erst müssen alle ihre Waffen niederlegen.«


    Selange lachte schrill. »Ich glaube kaum. Wir werden nicht unbewaffnet den Sitz eines anderen Hexenzirkels betreten.«


    »Dann bleibt hier und lasst euch grillen.« Max warf einen vielsagenden Blick zur Felskante hoch. Das Feuer breitete sich ins Tal aus. Sie drehte sich wieder zur Höhle um.


    »Eine Bewegung und meine Leute erledigen dich an Ort und Stelle. Entscheide dich. Wir gehen bewaffnet rein, oder du gehst überhaupt nicht rein. Ich versuch’s mit dem Hagelkorn und überlasse Horngate seinen eigenen Problemen.«


    »Versuch’s, du Schlampe, dann reiß ich dir die Kehle raus«, rief Max. Es war eine leere Drohung. Sie war unbewaffnet, und Selanges Shadowblades hielten ihre Waffen auf sie gerichtet.


    »Mein Geschenk«, flüsterte Scooter, und seine Stimme klang wie das Mahlen von Felsen. Seine milchig blaue Magie schoss um die Shadowblades herum aus dem Boden. Innerhalb von Sekunden wurden ihnen die Waffen aus den Händen gerissen. Ein paar Schüsse fielen, doch die Kugeln wurden von einem dicht geknüpften Netz abgefangen.


    Max schaute Selange mit gebleckten Zähnen an. »Also, die Sache läuft so. Du kannst mit eingezogenem Schwanz nach Aulne Rouge zurücklaufen und warten, bis die Hüter bei dir anklopfen. Oder du kannst reinkommen und dich hier mit uns dem Kampf stellen. Entscheide dich jetzt. Ich warte nicht.«


    Sie bedeutete Alexander, seine Waffe abzulegen und ihr zu folgen. Scooter ging erneut Schulter an Schulter mit ihr. Kurz darauf hörte sie Schritte und leises, wütendes Fluchen. Selange war außer sich, aber sie kam mit.


    Alexander folgte Max so dichtauf, dass er ihr beinahe auf die Füße trat. Er mochte ihren neuen Freund offenbar nicht. Insgeheim fragte sie sich, was er von ihrem Handel halten würde – allerdings wusste sie selbst nicht, auf welche Bedingungen sie sich eigentlich eingelassen hatte. Sie ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern, und verschob das Problem auf später. Es spielte sowieso nur eine Rolle, wenn sie überlebte. Bis dahin hatte es keinen Zweck, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


    Nach wenigen Minuten fiel Max auf, dass der Durchgang sich verändert hatte. Er war nun breiter und irgendwie bedrohlicher. Die Passage endete in einem Hohlraum im Fels. Von der Tür, die sie vorher entdeckt hatte, war nichts zu sehen.


    »Was geht hier vor?«, wollte sie wissen. War das eine Falle?


    Scooter drehte sich zu den anderen um, die in den kleinen Raum strömten. Seine Miene war streng. »Es gibt hier welche, die Horngate schaden wollen.«


    Als ob Max das nicht schon gewusst hätte. »Ja. Aber im Moment sind wir mit ihnen verbündet. Sie sind hier, um mir im Kampf zu helfen.«


    Er schaute sie an. Nichts, was sie oder die anderen tun konnten, würde diese Schlacht für sie entscheiden. Doch er sprach es nicht aus. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Rest zu. Langsam ging er auf Alexander zu, der so starr dastand, als wäre er bewegungsunfähig. Seine Kiefermuskeln zuckten, die Sehnen in seinem Hals traten hervor, und Max wurde klar, dass er sich tatsächlich nicht rühren konnte.


    »Du gehörst zu Horngate«, sagte Scooter nach einem Augenblick und dann ging weiter zum Nächsten. Es war Selanges Primus. »Du bist ein Feind.« Er hob die Hand und berührte mit dem Zeigefinger leicht die Wange des Manns. Mit blauer Magie malte er eine Linie mit zwei Punkten darüber und eine weitere Linie darunter. Langsam ging er Selanges Shadowblades durch und trat schließlich vor die Hexe selbst. Ihre Augen traten vor Zorn und Angst hervor, doch sie war ebenso hilflos wie die anderen. Max grinste sie an.


    Scooter fällte sein Urteil über jeden und zeichnete die Male auf ihre Wangen. Als er bei Thor ankam, brauchte er länger. Schließlich hinterließ er sein Zeichen. Es handelte sich um eine Wellenlinie mit vier Punkten darunter und keinem darüber. Ohne ein weiteres Wort kehrte er zu Max zurück.


    »Was zu Horngate gehört, gehört zu mir. Horngates Feinde sind meine Feinde. Eins solltet ihr wissen: Wenn ihr hier jagt und die verletzt, die zu mir gehören, dann werde ich euch die Haut von den Knochen ziehen und eure Herzen und Lebern aufessen, bevor ich euch in den Abgrund zwischen den Welten schleudere.«


    Die Worte erschütterten Max wie Schläge. Sie zweifelte nicht daran, dass Scooter seine Drohung mehr als wahr machen konnte. Mit einer eleganten Drehung, die zu flüssig für ein menschliches Wesen wirkte – was Scooter definitiv nicht war –, wirbelte er zur Wand herum. Das Gestein verblasste zu einem dichten Gewebe aus blauer Magie. Allmählich entknoteten die Fäden sich und schrumpften zusammen, bis nur noch die eisenbeschlagene Tür geblieben war, die Max zuvor gesehen hatte. Er schaute sie an.


    »Du bist das Geschenk und die Antwort. Ich werde auf deine Rückkehr warten, und wir werden zusammen auf den Netzpfaden wandeln.«


    Max nickte, ohne eine Ahnung zu haben, in was sie da einwilligte. Es spielte keine Rolle. Wenn sie für Horngates Sicherheit sorgen konnte, würde sie dafür jeden notwendigen Preis entrichten. Sie streckte die Hand nach der Tür aus. Zeit, in den Krieg zu ziehen.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Alexander wusste nicht, wer oder was Scooter war. Dafür wusste er, dass er dieses Geschöpf nicht mochte und ihm auch nicht traute. Es roch stark nach dem Göttlichen, und wenn es Max anschaute, lag etwas zutiefst Besitzergreifendes in seinem Blick. Was hatte Scooter damit gemeint, als er sagte, dass sie das Geschenk und die Antwort sei? Dunkle Vorahnungen durchströmten Alexander. Was hatte Max ihm versprochen, damit er ihnen half, Horngate zu betreten?


    Er folgte ihr dichtauf. Am liebsten wollte er die Antworten von ihr verlangen. Doch sie war die Prime, und er hatte nicht das Recht dazu. Außerdem fehlte ihnen die Zeit. Einen flüchtigen Moment lang gestattete er es sich, zu bedauern, dass ihre zweisame Zeit vorbei war.


    Sie betraten einen Raum im Stein. Die Wände waren glasig, glatt und mit Quarz-, Kupfer- und Goldadern durchsetzt, die sich durch den schwarzen Basalt zogen. Ein schimmernder, durchscheinender Vorhang aus Magie teilte den Raum in zwei Hälften. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich reihenweise hohe Stahlschränke. Zur Linken gab es eine Tür, und zur Rechten führten Stufen empor. Max wurde nicht langsamer und marschierte durch den Vorhang, als wäre er gar nicht da. Alexander und ihre restlichen Begleiter sammelten sich in dem Raum, wagten es aber nicht, den Vorhang selbst zu durchschreiten. Die Tür schloss sich mit einem schweren, endgültigen Laut hinter ihnen, und es bestand kein Zweifel daran, dass Scooter draußen Wache hielt.


    Alexander warf Thor einen Blick zu. Das Zeichen, das Scooter ihm aufs Gesicht gemalt hatte, war verblasst, als wäre es nie da gewesen. Bei den anderen war es genauso. Cleo war vor Zorn rot angelaufen und konnte den Blick nicht von Alexander wenden. Er ignorierte sie. Die anderen beachteten ihren ehemaligen Primus kaum. Selanges Gesicht war eine Maske, so angestrengt unterdrückte sie ihre Gefühle. Er wusste, dass sie alle Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht einfach in die Luft zu gehen.


    Max klatschte mit einer Hand auf einen von Rissen durchzogenen, sternförmigen Quarzkristall. Helles Licht erstrahlte an der Wand, und der Vorhang verpuffte. Sie schaute sich nicht um, während sie auf die Stufen zurannte. Alexander und Thor folgten ihr mit nur einem Sekundenbruchteil Verzögerung. Die Treppe führte durch massives Gestein und endete etwa dreißig Meter höher vor einer Doppeltür, die Max aufstieß.


    Dahinter traten sie in ein riesiges Gewölbe. Die Wände bestanden aus dem gleichen polierten Basalt wie unten, die Decke war mit vergoldetem Holz getäfelt. An den Wänden hing eine beeindruckende Bandbreite von Kunstwerken. Kugeln aus goldenem Hexenlicht, die hell wie die Sonne schienen, trieben unter der Decke. In der Mitte des Bodens befand sich das ringförmige Anneau-Zeichen. Kreis und Stern waren erleuchtet, und achtzehn Hexen des Zirkels reichten sich die Hände und standen in Position. Sie wirkten erschöpft. Anscheinend hielt eher die Magie als ihre eigene Willenskraft sie an diesem Ort. Eine Handvoll weiterer Hexen hatte sich in einer Ecke des seltsam stillen Gewölbes versammelt. Sie sahen ebenfalls angegriffen aus, aber zugleich auch entschlossen. Alexander brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie um Giselle herumstanden. Die Hexe war auf einem Polsterstuhl zusammengesunken. Sie war ausgezehrt, ihre Augen waren eingefallen und schwarz gerändert. Ihre Knochen zeichneten sich scharf unter ihrer Haut ab. Neben ihr lief jemand mit einem Glas Wasser in der Hand auf und ab. Als Max durch den Saal rannte, hob Giselle langsam den Kopf und rieb sich mit einer zitternden Hand die Augen, als wollte sie eine Fata Morgana verscheuchen.


    »Max? Den Geistern sei Dank. Ich wusste, dass du lebst, aber …« Mit einem Mal presste sie die Lippen zusammen, und etwas, das sehr an Schmerz erinnerte, verzerrte ihr Gesicht.


    Ihre Bindungszauber hatten ihr verraten, dass Max am Leben war, aber nicht, in welchem Zustand sie war. Max hätte sich ebenso gut in Gefangenschaft befinden können. Alexander war erstaunt darüber, dass Giselle ihre Gefühle so zur Schau stellte. Max hasste sie. Und trotzdem brachte Giselle ihr eindeutig nicht die gleichen Gefühle entgegen. Er hatte es an ihrer Sorge nach dem Konklave gesehen und jetzt wieder. Max war für sie viel mehr als nur die Prime ihrer Shadowblades.


    Max trat vor, hockte sich neben den Stuhl und umfasste die Armlehnen. Sie verlor kein Wort zu viel. »Was geht vor?«


    Giselle straffte sich in ihrem Stuhl und erhob sich langsam wie eine kaputte Marionette. Ihre Augen verloren jeden Ausdruck, als sie an Max vorbeischaute. »Du hast Gesellschaft mitgebracht.«


    Max richtete sich auf. »Sie wollten sehen, was für eine Art von Party du hier schmeißt.«


    »Ich verstehe.«


    Alexander zweifelte nicht daran, dass sie ganz genau verstand. Nach Hexenmaßstäben war Giselle jung, aber sie war schlau und hatte einen eisernen Willen. Selange schüchterte sie nicht im Geringsten ein. Giselle sah wieder zu Max. Bevor sie etwas sagen konnte, erzitterte der Saal, und ein Donnergrollen zerriss die Stille. Alexander spürte eine plötzliche Hitzewelle und hörte ein leises Knistern – ob es vom Feuer oder aus dem Gestein kam, ließ sich nicht sagen. In keinem Fall war es ein gutes Geräusch.


    Giselles Miene verfinsterte sich, ihr Blick wurde eisig und hart. »Hekau hat Xaphan – den Feuerengel – geschickt, um meine Antwort auf ihr Angebot einzuholen. Da sie ihm nicht gefallen hat, hat er angefangen, den Wald in Brand zu stecken, um uns einen größeren Anreiz zu geben. Danach ist ein weiterer Engel aufgetaucht. Sieht so aus, als würden die Hüter einen Kampf der Egos veranstalten. Sie können sich nicht einigen, wie dieser Krieg am besten zu führen ist, den sie auf die Welt loslassen wollen, und jetzt spielen sie Tauziehen mit Horngate als Tau.«


    Max nickte. »Hab ich gehört.« Als Giselle fragend die Brauen hob, erklärte sie: »Alton hat das erwähnt, als er versucht hat, mich anzugreifen. Er ist der Grund dafür, dass der Zirkel die Schilde nicht fallen lassen kann.«


    Zorn erfasste die Hexe, und im nächsten Moment umgab sie ein knisternder Nimbus aus magischen schwarzen Blitzen. Alle außer Max sprangen zurück.


    »Dieser Dreckskerl!«, rief Giselle. Ihre Augen wurden kohlschwarz und glühten. »Ich töte ihn.«


    Alexander trat zurück, als die Magie ihrer Wut auch auf ihn einstürmte. Jedes Haar an seinem Körper stellte sich auf, und Angst grub sich tief in seine Eingeweide. Sie war viel mächtiger, als er erwartet hatte. Er schaute zu Selange, die schluckte und mit verschränkten Fingern ihre Rivalin anstarrte.


    »Hübsche Vorstellung, aber du verschwendest Energie und Zeit«, meinte Max. »Würde es dir was ausmachen, wenn wir uns wieder mit der Rettung von Horngate befassen? Du kannst später ausrasten.«


    Giselle erzitterte und musterte Max. Langsam zog sich die Energiewolke in sie zurück, doch in ihren Augen glühte weiterhin ebenholzfarbenes Licht.


    »Kurz nachdem Xaphan begonnen hat, den Wald niederzubrennen, ist Tutresiel hier eingetroffen, um Xaphan herauszufordern. Wir haben die Schutzzeichen aktiviert, um uns vor den Feuern und den Nebenwirkungen eines Kampfs zwischen Engeln zu schützen. Aber wir können sie nicht mehr deaktivieren. Ich habe alles getan, was ich konnte. Kreis und Stern sitzen fest. Zweifellos Altons Werk. Hat er gesagt, wie er es angestellt hat?«


    »Nur dass er einen Zauber hinterlassen hat, der sich erst abschalten wird, wenn niemand mehr Kraft hat.«


    »Wir müssen ihn finden und brechen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    Ein weiteres Donnern ließ die Kaverne erzittern. Die Deckenbalken knirschten Unheil verkündend. Giselle blickte besorgt auf. »Wir sollten uns besser beeilen, sonst können wir uns das Ganze gleich sparen.«


    Max rieb sich mit einer Hand über den Mund. Alexander schob sich näher heran. Langsam kriegte sie denselben raubtierhaften Gesichtsausdruck wie in Julian, kurz bevor sie sich in einen selbstmörderischen Kampf gegen Selanges Shadowblades gestürzt hatte.


    »Davon halten wir nicht mehr viel aus«, meinte die schwarzhaarige Köchin aus dem Küchen-Truck. Die weißen Strähnen in ihrem Haar schienen beinahe zu leuchten. Sie hatte den Blick auf Max geheftet. Etwas an ihrem Tonfall klang sehr bedeutungsvoll. Die Worte ließen Max zusammenzucken, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Alexander war sich sicher, dass hier mehr vorging. Am liebsten hätte er Antworten verlangt, doch das würde wahrscheinlich nur dazu führen, dass man ihn irgendwo im tiefen Innern dieses Bergs wegsperrte. Soweit es Giselle betraf, war er noch immer der Feind. Er biss sich fest auf die Unterlippe und zwang sich zu schweigen.


    »Deine Prime soll ihr Hagelkorn benutzen«, sagte Selange in die angespannte Stille hinein. »Sie soll die Engel zum Teufel wünschen. Oder noch besser, sie soll sich wünschen, dass sie in deine Dienste treten.«


    Giselle erstarrte. »Hagelkorn?«


    »Hat sie dir das gar nicht erzählt? Aber natürlich nicht. Sie wollte es für sich behalten. Man kann einfach keinem Shadowblade und keinem Sunspear trauen. Sie wenden sich gegen einen, wenn man es am wenigsten erwartet.« Als sie Alexander einen sengenden Blick zuwarf, reagierte er mit einem reulosen Grinsen und einer Verbeugung. Eine hässliche Röte stieg Selange vom Hals in die Wangen. Ihre Hände verkrampften sich. Sie schaute finster zu Giselle, und ihre Stimme nahm einen seidigen Tonfall an. »Sie hat der Wintergreisin von ihrem Blut gegeben und wurde für ihre Mühen mit einem Hagelkorn belohnt. Befiehl ihr, es dir zu geben.«


    Max lächelte Selange verschlagen an. »Tut mir leid. Ich habe es bereits benutzt. Aber du kannst gerne warten, bis es mir zum Hintern herausfällt, und sehen, was für Magie du ihm noch entlocken kannst.«


    »Du hast es benutzt?«, fragte Giselle. Sie stieß sich nach vorne ab und packte Max am Arm. »Sag mir, was du dir gewünscht hast. Sag es mir sofort.« Trotz ihrer fordernden Worte war ihr Tonfall atemlos und flehend. »Was hast du dir gewünscht, Max?«


    Einen Moment lang sagte Max nichts. Sie hatte sich in ihr Inneres zurückgezogen, an jenen kalten, ruhigen Ort. Alexanders Hände zuckten. Mehr als alles andere wollte sie Freiheit. Sein Magen zog sich zusammen, und er wusste ohne jeden Zweifel, was sie sich gewünscht hatte.


    Aber andererseits hatte er nicht daran gedacht, dass sie keinen der ihren zurückließ. Und Horngate gehörte zu ihr.


    »Ich habe mir gewünscht …« Sie hielt inne, schob das Kinn vor und betrachtete Giselle. »Ich wünsche, dass die Hüter und ihre Handlanger Horngate und alles, was innerhalb seiner Grenzen lebt, vergessen. Für immer. Ich will, dass sie vergessen, dass Horngate jemals existiert hat.«


    Giselle legte die Hand über den Mund und schloss die Augen.


    »Du dummes Miststück!«, rief Selange. »Was hilft uns das? Die Engel werden uns vernichten. Was für eine Vollidiotin bist du eigentlich? Wenn du eine von meinen wärst, würde ich dir ein Jahr lang täglich die Haut abziehen lassen. Ich würde dir die Augen rausreißen und ihre Höhlen mit heißem Teer füllen. Ich würde …«


    »Willst du wissen, was ich mit dir machen kann?«, fragte Max leise. »Oder bist du die Sorte Hexenschlampe, die nur die Schnauze aufreißt wie ein kläffender Straßenköter und, wenn’s ums Einstecken geht, winselt und den Schwanz einzieht?«


    Alexander verkniff sich ein Lachen. Ob es ihm gefiel oder nicht, Horngate brauchte Selange derzeit, und sie vertrug es nicht, wenn man sich über sie lustig machte. Insbesondere, wenn er sich über sie lustig machte.


    »Kannst du deinen Wachhund nicht unter Kontrolle halten?«, sagte Selange kalt zu Giselle. »Ich erinnere dich daran, dass ich eine Territorialhexe bin und über einen mächtigen Zirkel herrsche. Es wäre besser für dich, mir den verdienten Respekt zu erweisen.«


    »Soweit ich mich erinnere, hast du die Regeln des Wettstreits gebrochen, indem du deine Shadowblades hinter Max und Alexander hergeschickt hast. Und was ist mit dem freien Durchreiserecht? Ich bin dir eine ganze Menge schuldig. Respekt jedoch nicht«, gab Giselle zurück.


    »An diesen Worten wirst du noch ersticken, wenn du um meine Hilfe bittest«, fauchte Selange.


    »Dann kannst du genauso gut wieder gehen, findest du nicht? Warum gehst du nicht auf dem Weg, auf dem du reingekommen bist?«, schlug Max vor.


    Selange wurde bleich und still.


    Bedächtig lächelte Giselle und schaute zu Max. »Gut gemacht«, flüsterte sie.


    »Aber sie hat recht. Hier und jetzt hilft uns das nicht.«


    Der Berg erzitterte erneut. Ein Laut wie das Stöhnen eines Geists durchlief den Raum, und Alexander stellten sich die Haare auf den Armen auf. Er suchte die Decke mit den Augen ab. Ein schwerer Balken sackte ab, riss sich los und zersplitterte am Boden mit einem Knall wie von einer explodierenden Bombe. Glücklicherweise befand er sich am anderen Ende der Kaverne, und niemand wurde verletzt. Holzsplitter segelten zu Boden, und die ganze Decke ächzte und stöhnte beunruhigend.


    »Der Berg wird über uns runterkommen, wenn wir sie nicht aufhalten«, sagte Max. »Wo sind meine Shadowblades? Und Oz?«


    »Sie sind los, um die Engel abzuwehren. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört.«


    »Das wird nicht funktionieren«, hörte Alexander sich sagen. »Sie sind immun gegen Attacken von Sterblichen.«


    »Wir mussten etwas tun«, erwiderte Giselle kalt. »Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt muss ich versuchen, Altons Zauber zu brechen und die Schilde zusammenzuziehen, damit sie uns hier drin etwas bringen.« Sie schaute zu Max, die mit nachdenklich gerunzelter Stirn zur Decke sah. »Was ist?«


    Max senkte den Blick und rieb sich mit der Hand über den Mund. Ihre Augen verengten sich, als sie einer Idee nachspürte. Schließlich wandte sie sich entschlossen zu Giselle um. »Wenn mein Hagelkorn-Wunsch funktioniert hat, müssten die Hüter uns vergessen, oder?«


    Giselle nickte. »Stimmt.«


    »Wann fangen die Engel dann an, zu vergessen?«


    Die Hexe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht, bevor sie hier weg sind. Dann wird es zu spät sein. Sie werden erst verschwinden, wenn sie einander zerstört haben und uns mit. Selbst wenn wir unsere Schilde zwischen die Engel und uns kriegen, werden wir vor ihnen schlappmachen. Selbst bei voller Stärke kann ein Zirkel nicht einmal gegen einen Engel bestehen. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass sie sich schnell gegenseitig töten, und das ist unwahrscheinlich. Sie sterben nicht so leicht.«


    Ein gefährliches, tollkühnes Lächeln trat auf Max’ Lippen, und Alexander wurde kalt. »Nein, das ist nicht unsere einzige Hoffnung. Aber ihr müsst die Schilde zum Funktionieren kriegen – zumindest gut genug, um mir etwas Zeit zu verschaffen. Sonst hat die Sache keinen Zweck.«


    »Zeit? Wofür?«


    »Ich werde mit ihnen reden.«


    »Reden? Und was wirst du sagen?«, fragte Selange abfällig. »›Bitte schlachtet uns nicht ab‹? Bist du wahnsinnig? Unsere einzige Chance, sie zu zerstören, war das Hagelkorn.«


    Alexander war ebenso ungläubig. Aber Max meinte es todernst. Diese dunkle, wilde Unbekümmertheit glitzerte in ihren Augen. Am liebsten hätte er sie überrumpelt und gefesselt und erst laufen lassen, wenn sie wieder bei Sinnen war.


    Sie wandte den Blick nicht ein einziges Mal von Giselle ab, die eher nachdenklich als zweifelnd wirkte. »Es ist absolut denkbar, dass ich sie davon überzeugen kann, sich mit Horngate zu verbünden«, erklärte Max. »Wenn sie das täten, würden die Hüter sie vergessen.«


    »Warum sollten sie das tun? Selbst wenn sie ihre Bannzauber umgehen könnten?«


    »Weil so die Chance besteht, dass sie eines Tages frei sind. Das ist mehr wert, als dir klar ist.«


    Giselle blieb keine Zeit zum Antworten. Ein weiterer massiver Stoß erschütterte den Berg. Der Boden bebte und sprang auf, schwere Steinbrocken und Holzbalken fielen herab. Die Luft füllte sich mit Rauch und Staub, und über ihnen gähnte ein Spalt in der Felsdecke. Donnernd hallte es durch die Höhle, als sich weitere Trümmer lösten und Teile der Decke einstürzten. Wie flammende Meteore prasselte brennendes Gestein durch die Risse über ihren Köpfen auf sie nieder, und Feuer breitete sich aus.


    Max hatte sich mit Giselle an den Rand geflüchtet. Um ihre Hexe zu schützen, hielt sie den Stuhl wie einen Schutzschild über sie. Die herabfallenden Steine schlug sie mit den bloßen Händen beiseite. Alexander stand neben ihr und half dabei, die Hexe und die anderen, die sich neben ihr hingekauert hatten, zu beschützen. Aus der gewaltigen Lawine wurde bald ein unregelmäßiges Rinnsal von herabstürzendem Geröll. Über sich hörte Alexander, wie die Engel ihren Kampf fortsetzten. Ein metallisches Klirren erklang, als träfen Dutzende von Schwertern aufeinander. Der beißende Geruch von Schwefel und Rauch erfüllte den Raum, und orangefarbene Flammen umspielten das Gestein weit über ihren Köpfen.


    Hustend schnappte Alexander nach Luft und erstarrte. Es sah aus wie nach einem Erdbeben. Ein riesiger Haufen aus Holz, Felsbrocken und Schutt bedeckte den Anneau-Ring in der Mitte. Die Hexen dort konnten unmöglich überlebt haben.


    Mit zitterndem Kinn betrachtete Max das Trümmerfeld und biss die Zähne zusammen. Rasch wandte sie sich ab und zog Giselle hoch. »Damit dürfte Altons Zauber gebrochen sein, oder?«, fragte sie heiser.


    Giselle nickte. »Wahrscheinlich.« Genau wie Max gestattete sie sich den Luxus des Trauerns nicht.


    »Kannst du einen Schild errichten?«


    »Ich denke schon. Aber ich kann ihn nicht lange aufrechterhalten. Nicht bei der Magie, die sie uns entgegenschleudern.«


    »Sie versuchen gar nicht, uns zu treffen«, sagte Alexander. »Wenn sie damit anfangen, haben wir echte Probleme.«


    »Also beeilen wir uns besser«, erwiderte Max. Sie drehte sich zu Selange um. »Wenn du heute nicht sterben willst, schlage ich vor, dass du uns hilfst. Und ihr auch«, fügte sie mit Blick zu den Shadowblades hinzu, die Selange wie eine Mauer umgaben. Sie bluteten und waren mit grauem Staub bedeckt, zwei von ihnen fehlten. »Ihr könnt gerne helfen, aber wenn ihr beschließt, zu bleiben und eure Hexenschlampe zu beschützen, dann möchte ich euch eine Kleinigkeit zu bedenken geben. Falls Giselle etwas passiert, werde ich Selange jagen und töten. Wenn ich nicht dazu in der Lage bin, werden meine Shadowblades es für mich tun, und wenn sie es nicht können, dann die Sunspears. Vertraut mir – jemand wird kommen. Erinnert euch an Scooters Worte: Ihr seid seine Feinde. Wenn ihr also überlegt, wie ihr eure Hexenschlampe beschützen könnt, denkt dran, dass ihr besser auch auf Giselle achtgebt. Wenn ihr das nicht tut, unterzeichnet ihr damit Selanges Todesurteil.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schob Max sich an Alexander vorbei, der ihr folgte. Auf dem Weg zum anderen Ende des Raums stiegen sie über das Geröll hinweg. Doch die Tür auf der anderen Seite war verschüttet. Sie brauchten zwei Minuten, um sie freizuräumen. Inzwischen tropfte flüssiges Gestein aus der Spalte über ihnen und landete auf der perlmuttgrauen Schildkuppel, die sich langsam ausdehnte. Wo es auftraf, warf der Schild Blasen und zischte. Die Flammen erstarben langsam, und das Licht des Schilds flackerte.


    Sobald die Tür freigelegt war, betraten sie dahinter eine geräumige Säulenhalle mit Sitzgelegenheiten. Die Bestandteile einstmals gemütlicher Sitzecken lagen überall verstreut. Mehrere Gänge führten aus dem Raum wie die Speichen eines Rads. So viel konnte Alexander erkennen, obwohl auch in diesem Raum die Decke teilweise eingestürzt war. Mehrere Säulen waren umgefallen und hatten die Bodenplatten zerschmettert. Abgesehen von den Kampfgeräuschen über ihnen herrschte hier drückende Stille.


    »Wo sind die alle?«, fragte er.


    »Ich hoffe, dass sie in den Gewächshäusern sind, denn die haben ihre eigenen Wetter-Schutzzauber. Dort sind sie vielleicht vor dem Feuer und dem Rauch geschützt. Aber wenn du meinst, warum nicht sehr viel mehr Leute in der Halle sind, dann lautet die Antwort, dass wir ein kleiner Zirkel sind. Insgesamt sind wir nur etwa achtzig.« Mit einer wedelnden Handbewegung deutete Max auf den riesigen Raum. »Giselle hat diesen Ort angelegt, weil sie wohl erwartet, dass eines Tages Massen zu uns stoßen. Vielleicht hätte sie unseren Sitz Arche Noah nennen sollen und nicht Horngate. Hoffen wir, dass wir nicht als Titanic enden.«


    Sie führte Alexander durch einen der Gänge. Nach etwa zwölf Metern hielt sie an. Links befand sich eine verschnörkelte Marmortreppe, die nach oben führte. Beziehungsweise hatte sie sich dort befunden. Sie war in sich zusammengestürzt. Max sagte kein Wort. Alexander war sich ohnehin nicht sicher, ob er sie verstanden hätte. Der Berg erbebte von neuem, und der hohle, klagende Ton, den er dabei von sich gab, war ohrenbetäubend. Es war, als schrie die Erde selbst in Todesqualen. Das Geräusch hielt an, und die Luft füllte sich mit Staub, Steinen und herabregnendem Geröll. Hustend rannte er Max hinterher, die sich schon in die Richtung wandte, aus der sie gekommen waren. Sie schoss durch die hohe Halle, sprang über umgekippte Möbel und die gedrungenen Sockel der umgestürzten Säulen, während der Berg erzitterte. Am gegenüberliegenden Ende schlüpfte sie in einen verborgenen Durchgang. Er war so schmal, dass sie sich seitwärts hineinzwängen musste. Der Gang mündete in einen vertikalen Schacht mit einer an die Wand genieteten Stahlleiter. Von oben schien schwaches orangefarbenes Licht herab. Steinchen fielen herunter, prallten klappernd von den Metallsprossen ab und knallten wie Pistolenkugeln zu Boden.


    »Bleib dicht bei mir.«


    »Mein ganz persönlicher Max-Schirm«, sagte er, als sie trotz des Steinhagels hinaufzusteigen begann.


    Sie schaute runter. »War das ein Witz? Ich dachte, dazu wärst du gar nicht fähig. Hast du dir irgendwas verknackst?«


    »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«


    »So schlecht nun auch wieder nicht – der Witz war scheiße.«


    Er drückte gegen ihre Wade. »Setz dich in Bewegung, bevor dir noch mehr Steine auf den Kopf fallen.«


    Sie kletterte flink, duckte sich und wich dem Geröll nach links und rechts aus. Trotzdem hörte Alexander mehr als nur einmal, wie sie von Steinen getroffen wurde. Sie zuckte kein einziges Mal zusammen und gab nicht mehr als ein Knurren von sich. Er blieb dichtauf und konnte die Schlacht fühlen, die sich über ihren Köpfen abspielte. Unter seinen Händen spürte er im Stahl die ständigen Vibrationen, die den Steinkamin um sie herum mit einem leisen Grollen erfüllten.


    Göttliche Magie lag in der Luft. Sie zog und wand sich wie etwas Lebendiges und zeigte sich in Form silberner Funken in Alexanders Haar und auf seiner Haut. Die feurigen Blitze von oben wurden stärker, Hitze ergoss sich über sie und nahm mit jeder weiteren Leitersprosse zu.


    Nachdem sie drei Viertel des Aufstiegs zurückgelegt hatten, erreichten sie eine Stelle, an der sich ein herabgefallener Granitstein seitwärts im Kamin verkantet hatte. Die Leiter war zerschmettert und hing lose von ihrer Halterung. Auf einer Seite des Felsbrockens war die Lücke breit genug, um sich hindurchzuzwängen, doch es gab kaum Möglichkeiten zum Festhalten, und der Stein konnte jeden Moment nachgeben.


    Max wurde nicht mal langsamer. Sie kletterte ans obere Ende der unsicheren Stahlkonstruktion und sprang. Ihr Körper krümmte sich, und ihre Finger suchten nach Halt, während ihre Füße über den Fels kratzten. Schließlich zog sie sich hoch und war nicht mehr zu sehen. Der monströse Brocken knirschte und ächzte. Alexander hielt den Atem an und wartete darauf, dass er sich löste.


    »Alexander?«, rief Max. Sie klang außer Atem.


    »Hier.«


    »Kannst du nachkommen? Genau in der Lücke ist ein kleiner Vorsprung. Halt dich daran fest und zieh dich hoch, bis du die Füße draufkriegst, und dann drück dich weiter nach oben. Ich halte dich fest.«


    Ein weiterer Donnerschlag traf den Berg, und Magie strömte durch den Schacht herab. Die Steinwände verschwammen und verflüssigten sich für einen Augenblick durch die magische Wucht. Auf die Leiter wirkte sich die Magie nicht aus, doch die Bolzen, mit denen sie befestigt war, lösten sich. Die Leiter riss aus der Halterung, verbog sich und entfernte sich immer weiter von der Wand. Im gleichen Moment fiel der Felsbrocken. Alexander öffnete die Hände und rutschte an der Leiter hinab. Als die Wände ein paar Sekunden später wieder feste Form annahmen, stoppte Alexander seinen Fall mit sicherem Griff. Der Felsbrocken hatte sich über ihm verkeilt. Langsam kletterte Alexander wieder hinauf. Die Leiter quietschte protestierend und bog sich zur gegenüberliegenden Wand.


    »Alexander?«, hallte Max’ Stimme durch den Kamin. »Bist du noch da?«


    »Ja.«


    »Kommst du hoch?«


    »Gib mir eine Minute.«


    Er erreichte das obere Ende der Leiter und schaute sich den Felsbrocken genauer an. Während er den Stein betrachtete, sackte er mit Unheil verkündendem Knirschen tiefer. Auf der anderen Seite entdeckte er eine schmale Spalte. Diese konnte er jedoch nur erreichen, indem er sprang und sich an dem wackeligen Brocken entlanghangelte. Er dachte nicht lange nach. Sogleich stieß er sich ab, machte einen Satz von fast fünf Metern, prallte gegen den Granit und ertastete an dem Stein einen horizontalen Riss, an dem er sich festklammerte. Mit pochendem Herzen hing er dort. Nichts geschah. Er löste eine Hand und ließ die Finger über die rauhe Oberfläche wandern. Schließlich fand er Halt und schwang sich hinüber, wobei seine Beine nutzlos herabbaumelten. Ein weiterer Haltepunkt. Und noch einer. Ein weiterer. Er war drüben. Als er in die Öffnung hochschaute, sah er Max über sich. Das obere Ende des Schachts hinter ihr glich einem feurigen Hochofen. Sie grinste mit der wilden Tollkühnheit, die ihm solche Angst machte.


    »Ich habe dir ja gesagt, du solltest abhauen, als du die Gelegenheit dazu hattest. Du hättest dich jetzt an irgendeinem Strand rumlümmeln können«, rief sie ihm zu.


    »Klingt langweilig«, erwiderte er und spannte die Arme an, während er nach einem weiteren Griffpunkt suchte. In dem Moment rutschte der Felsen ein paar Zentimeter tiefer. Er verlor den Halt und baumelte nur noch an einer Hand. Es knackte in seiner Schulter, als er sich drehte.


    »Direkt über dir ist ein Sims«, sagte Max. »Nein, weiter rechts. Genau da. Mach schnell.«


    Als ob sie ihm das hätte sagen müssen. Er griff nach dem zentimeterbreiten Vorsprung und zog sich hoch, bis er Max’ ausgestreckte Hand erreichen konnte. Er hielt sie fest, stieß sich mit den Füßen ab und schob sich durch die Lücke zwischen Granit und Wand, bis er schließlich auf dem herabgestürzten Felsbrocken lag. Die Hitze hier war wie in einem Hochofen.


    »Ein langweiliger Ort wäre jetzt vielleicht was ganz Schönes«, sagte sie. »Komm. Der Fels kann jederzeit abstürzen. Dann will ich nicht mehr auf ihm draufsitzen.«


    Ihre Augen funkelten, und sie strahlte ihn an. Alexander kam neben ihr auf die Beine. »Das hier macht dir Spaß.«


    Sie grinste. »Dir nicht?«


    Bemerkenswerterweise tat es das. »Vielleicht fehlen uns beiden nur noch ein paar Clowns für einen Zirkus.«


    »Unsinn. Das gehört zum Job. Darum stehen wir hier rum und quatschen Blödsinn, während der Rest der Welt um uns herum zum Teufel geht. Und jetzt los.«


    Die Leiter war vollkommen zerstört und kaum mehr als ein paar Nieten mit etwas Altmetall. Die Schachtwände waren von der Hitze und den magischen Beben brüchig. Max zog sich die Schuhe aus und steckte ihre Socken hinein. Sie band sie an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich um den Hals. Misstrauisch beobachtete Alexander sie, bevor er es ihr gleichtat. Er war kein großer Kletterer, aber ihm war klar, dass es von Vorteil sein würde, wenn er die Zehen frei bewegen konnte.


    Er schaute erneut hoch. Feuer erfüllte die rechteckige Öffnung über ihnen, und er sah, wie flüssiges Gestein an den Wänden herabzulaufen begann.


    »Wie kommen wir daran vorbei?«


    »Mit Glück. Komm schon. Wenn wir hier von einer weiteren Magiewelle getroffen werden, haben wir nichts, woran wir uns festhalten können.«


    Max machte sich an den Aufstieg. Sie kletterte mühelos und bewegte sich spinnengleich. Alexander gab sich alle Mühe, den gleichen Weg zu nehmen wie sie. Bald waren jedoch seine Finger und Zehen wund, und er zitterte, weil er sich so angestrengt konzentrieren musste.


    Je näher sie der Öffnung kamen, desto intensiver wurde die Hitze. Die Luft flimmerte, und Alexander sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Auch jetzt wurde Max nicht langsamer. Fünf Meter von der Öffnung entfernt kroch sie in eine Stahlröhre und streckte die Hand nach unten aus, um ihm hineinzuhelfen.


    Sie lehnte sich zurück in den Schacht und blickte hinauf, bevor sie zurück zu Alexander ging. Dann setzte sie sich und zog ihre Socken und Stiefel an. Er folgte ihrem Beispiel.


    »Diese Röhre führt bergab zum Skunk Creek. Etwa auf halbem Weg gibt es eine Abzweigung zu den Gewächshäusern. Es ist nicht weit, etwa achthundert Meter. An der Gabelung gibt es einen Zugangsschacht, durch den wir hoffentlich raus können. Wenn nicht, gehen wir bis zum Creek und hoffen, dass das Engelsfeuer nicht auch auf dem Wasser brennt.«


    »Ich glaube nicht, dass es sich um normales Engelsfeuer handelt«, meinte Alexander. »Die Feuer südlich von San Diego waren nicht so heiß. Dort ist nicht das Gestein geschmolzen. Ich schätze, dies hier ist Xaphans Kampffeuer – wenn es nicht so heiß wäre, würde es einen anderen Engel wie Tutresiel wahrscheinlich gar nicht verletzen.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Unter Umständen brennt es sehr wohl auch auf Wasser.«


    »Du bist mir vielleicht ein Sonnenkind.«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »Sag mir, dass ich ins Kampffeuer laufen soll, und ich tue es.« Er war sich nicht sicher, warum er das sagte. Sie hatte seine Loyalität nicht in Frage gestellt, seit sie in Horngate eingetroffen waren. Aber ihr Zweifel hatte einen beißenden Nachgeschmack hinterlassen, den er ein für alle Mal beseitigen wollte. Dennoch war ihm klar, dass man sich Vertrauen verdienen musste und es nicht einfach beanspruchen konnte.


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn. »Ich weiß. Du musst mich nicht davon überzeugen. Jetzt lass uns gehen, bevor sie den ganzen Berg zu Kies verarbeiten. Hoffen wir, dass der Tunnel nicht eingestürzt ist.«


    Sie konnten nur geduckt stehen. Max ging in schwerfälligem Laufschritt voran. Nach gerade mal dreißig Metern hielt sie an. Die Röhre hing weit nach innen durch und ließ eine Lücke von kaum dreißig Zentimeter Höhe und wenig mehr Breite frei. Max schüttelte den Kopf und atmete rauh ein. Sie beugte sich weit vor, um durch das Loch zu schauen. Dann richtete sie sich halb auf, griff mit den Händen unter den durchhängenden Teil und drückte ihn nach oben. Metall quietschte. Ihre Muskeln traten hervor, aber mehr war nicht rauszuholen. Sie ließ los.


    »Das muss reichen.«


    Also legte sie sich auf den Bauch und kroch los. Bei den Schultern wurde das Durchkommen kritisch, doch sie wand sich erfolgreich und mit ein paar hübschen Flüchen hindurch.


    Plötzlich erbebte der Berg erneut, und ein Donnergrollen ertönte. Eine Welle aus magischer Energie raste durch den Tunnel und traf Alexander in den Rücken. Er stieß mit dem Kopf gegen die eingesunkene Röhrendecke, und einen Moment lang verschwamm alles vor seinen Augen. Instinktiv griff er nach Max’ Füßen. Er warf sich zurück und zog sie aus dem Loch. Eine Sekunde später schimmerte die Stahlröhre blau, die Ausbeulung sank ächzend ganz herab und verschloss den Gang. Die Röhre wurde zusammengedrückt, und als die beiden zurückkrabbelten, fühlten sie die nun schwammartige Oberfläche des zerfurchten Metallbodens.


    »Auf die Beine«, forderte Max ihn auf und zog Alexander hoch. »Bleib in Bewegung, sonst bleibst du stecken.«


    Als die Magiewelle sie passiert hatte, waren seine Schuhe tatsächlich in den Stahl eingesunken. Es hatte einen ordentlichen Ruck gebraucht, um sich zu befreien, und ein Teil des Metalls war an den Sohlen haften geblieben.


    »Und jetzt?«, fragte er.


    »Ich schätze, wir gehen ins Feuer.«


    »Es gibt keinen anderen Weg?«


    »Wenn der Felsbrocken seinen Sturz in den Schacht beendet hat, versperrt er den Gang weiter unten. Wir müssen nach oben. Das ist die einzige Richtung, die uns bleibt.«


    Als sie sich in der beengten Röhre an ihm vorbeischob, griff Alexander ihren Arm. Sie blieb stehen und schaute ihn prüfend an. »Hast du ein Problem?«


    »Abgesehen von dem Umstand, dass wir sterben werden? Nein. Aber ich möchte dir danken, bevor es zu spät ist.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du mich an dich herangelassen hast. Dass du mir vertraut hast. Das bedeutet eine Menge. Ich wäre an deiner Stelle wahrscheinlich nicht so großmütig gewesen.«


    »Manche Leute würden mich auch als dumm bezeichnen. Du, zum Beispiel.«


    Er lächelte flüchtig und wurde wieder ernst. »Versuch, dich nicht umbringen zu lassen.«


    »Das Gleiche gilt für dich.« Sie löste sich von ihm und drehte sich schließlich doch wieder um. »Scheiß drauf«, murmelte sie.


    Damit streckte sie den Arm aus, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn fest. Er schlang die Arme um ihren Körper und drückte sie an sich. Der Kuss war beinahe schon brutal vor verzweifeltem Verlangen. Ihre Zähne schlugen gegeneinander. Max’ Geschmack weckte etwas Wildes in ihm, einen brennenden Hunger tief in seinem Innern.


    Es war so schnell vorbei, wie es angefangen hatte. Max löste sich von ihm. Nur widerwillig ließ Alexander sie los. »Ich dachte, dass du nicht mit den Männern in deinem Zirkel rummachst«, keuchte er mit wild pochendem Herzen.


    Max berührte ihre Lippen mit den Fingern. »Nennen wir es … einen letzten Wunsch. Der wird doch sogar verurteilten Gefangenen zugestanden, oder? Und jetzt lass uns ins Feuer springen.«


    Er folgte ihr kopfschüttelnd. »Wenn wir lebend aus dieser Sache rauskommen, suchen wir beide uns ein ruhiges Zimmer und schließen die Tür hinter uns ab – so für ein oder zwei Wochen.«


    Sie lachte, und das Geräusch hallte in der Röhre wider. Er war sich nicht sicher, ob sie sich darüber amüsierte, dass er in Erwägung gezogen hatte, sie könnten überleben, oder ob sie die Vorstellung so lustig fand, mit ihm zusammen zu sein.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    Max kehrte zur Mündung der Röhre zurück. Die Hitze hatte zugenommen und durchflutete den Schacht in heftigen Wellen. Flammen knisterten und knackten laut. Sie blickte kurz nach oben und zog den Kopf wieder ein. Ihre Haut war gerötet. Stirnrunzelnd schürzte sie die Lippen und schüttelte den Kopf.


    »Wir können nicht mehr hoch. Da werden wir gekocht. Wir müssen wieder runter und hoffen, dass wir durchkommen.«


    Sie beugte sich über den Rand der Öffnung. »Der Felsbrocken ist abgestürzt. Aber nicht bis ganz unten. Sieht aus, als gäbe es eine Lücke, durch die wir durchpassen könnten. Wir müssen uns beeilen. Wenn es einen weiteren Magieblitz gibt, verlieren wir den Halt und enden platt wie Pfannkuchen am Boden.« Sie wollte den Kopf wieder einziehen und hielt plötzlich inne. »Sekunde mal. Schau dir das an.«


    Alexander trat neben sie und folgte ihrer Blickrichtung. Eine graugrüne Schicht bedeckte den Schachtboden. Sie schimmerte und kräuselte sich wie Wasser. Als die Schicht sich ausdehnte und langsam näherte, erkannten sie, dass es sich um den Zauberschild handelte. Sie beobachteten, wie flüssiges Gestein herabtropfte und auf die Oberfläche traf. Diesmal gab der Schild nicht nach und warf auch keine Blasen.


    »Anscheinend hilft Selange Giselle«, vermutete Max. »Der Schild kommt besser mit der Hitze klar als am Anfang, was bedeutet …, der Plan wird geändert«, meinte sie mit plötzlichem Elan.


    »Wir gehen doch hoch«, ergänzte Alexander.


    »Der Schild dürfte den Fels genug abkühlen, dass wir klettern können. Lass die Stiefel an. Wir sind so nah, dass wir das ohne Probleme hinkriegen sollten. Mach dich bereit.«


    Die dünne magische Schutzschicht stieg höher. Sie schob sich durch den Berg und erreichte nun den Boden der Röhre. Es fühlte sich kalt an und piekste, als der Schild über sie glitt. Sobald sie sich unter seiner schützenden Oberfläche befanden, kletterte Max in den Schacht hinaus.


    Der Schild hatte das Gestein beträchtlich abgekühlt. Innerhalb von Sekunden kletterten die beiden Shadowblades aus dem Schacht und betraten eine apokalyptische Wüstenei.


    Sie standen auf einem Berg über dem U-förmigen Flusstal, in dem sich die Gewächshäuser und eine Ansammlung von Scheunen und Weiden befanden. Etwa hundert Meter bergab entdeckte Alexander die Spalte, die sich wie ein Mund über der unterirdischen Halle aufgetan hatte. Von dort, wo sie standen, breitete sich eine Fläche von der Größe dreier Fußballfelder aus, die vollständig von schwarzem, aufgeschäumtem Gestein bedeckt war. Xaphans Kampffeuer hatte den Fels geschmolzen, und das flüssige Gestein hatte sich überall verteilt und wie Wachs in Pfützen gesammelt. Etwa einen Meter darüber erhob sich der Schild, so dass er sich knapp oberhalb von Alexanders Knien befand. Er flackerte bereits, als müssten die beiden Hexen sich anstrengen, um ihn aufrechtzuerhalten. Ätzender Qualm trieb träge über den Boden. Auf den entfernten Hängen um sie herum tobten Waldbrände, und orangefarbene Flammen sprangen von einer Baumkrone zur nächsten über. Am Himmel zuckten die Blitze eines regenlosen Sommergewitters, das über sie hinwegzog. Es war, als stünden sie mitten in einem aktiven Vulkan.


    Ein Geräusch wie von aufeinanderprallenden Schwertern zog Alexanders Aufmerksamkeit auf sich. Es war der Schwertengel – Tutresiel. Seine Schwingen waren silbern, und jede einzelne Feder bestand aus scharfkantigem Metall. Jeder seiner Flügelschläge klapperte. Wie Xaphan war er ein Albino mit scharlachroten Augen, aber sein Haar war mattschwarz und hing ihm auf die Schultern. Die Klinge des Schwerts, das er schwang, war mindestens zwei Meter lang und glänzte von schillerndem Hexenfeuer.


    Die beiden Engel maßen sich etwa dreißig Meter hangabwärts. Sie umkreisten einander in der Luft. Xaphans Flügel standen in orangefarbenen und blauen Flammen, die wie Banner in der Nachtluft flatterten. Max wandte sich mit angespannter Miene um.


    »Da drüben«, sagte sie und zeigte nach vorne, bevor sie am Hang entlang losrannte.


    Ihre Shadowblades und eine Gruppe Sunspears warteten inmitten einer Ansammlung hoch aufragender Felsbrocken. Ein großer, breitschultriger Sunspear machte einen Satz nach vorn und schloss Max fest in die Arme – der Primus von Giselles Sunspears. Er war rußverschmiert, und über seine Arme und seine Brust zogen sich blutige Streifen. Sein Hemd hing in Fetzen. Trotzdem strahlte er Kraft und Autorität aus.


    »Max – es wurde auch langsam Zeit, dass du auftauchst. Wir dachten schon, dass du dich nach Machu Picchu davongemacht hast und wir ganz allein mit den Engeln spielen müssen.« Er zog sie zur Seite, als sein Blick auf Alexander fiel. Seine Stimme senkte sich und klang mit einem Mal wie ein drohendes Knurren. »Wer ist das?«


    Die beiden starrten einander eindringlich an, und Alexander spürte die rohe Kraft des Sunspear-Primus. Die Nackenhaare stellten sich ihm auf, und er bleckte die Zähne.


    »Ganz locker, Oz. Er gehört zu mir. Sein Name ist Alexander.«


    Das zerstreute das Misstrauen des anderen zwar nicht. Dennoch wandte er zögernd seine Aufmerksamkeit wieder Max zu, die sich aus seinem Griff gelöst hatte.


    »Wie schlimm sieht es da unten aus?«


    Alexander fiel auf, dass sich das Weiße in den Augen des Mannes allmählich grau färbte. Schwarze Linien schimmerten durch seine Haut hindurch und zogen sich vom Hals aufwärts über sein ganzes Gesicht. Er war ein Sunspear, und die Nacht vergiftete ihn – genau wie all die anderen Sunspears auch. Ihm blieb höchstens eine Stunde, bevor er tot umkippen würde, und sein Zustand würde sich rapide verschlechtern, wenn er auf einen seiner Zauber zurückgreifen musste.


    »Ein Teil der Halle ist eingestürzt und hat den Kreis und den Stern dabei unter sich begraben«, erklärte sie knapp. Alexander konnte dabei zuschauen, wie sie sich tief in sich zurückzog. Es kam ihm vor, als würde er beobachten, wie sie ihre menschliche Haut abstreifte und das Tier in ihrem Innern herausließ. Es war zugleich wunderschön und entsetzlich, weil jede Spur eines Gefühls für ihre persönliche Sicherheit, die sie sonst zeigte, gemeinsam mit dem letzten Rest Menschlichkeit verschwand. »Selange, die Hexe von Aulne Rouge, ist dort unten. Sie hilft Giselle mit dem Schild. Sie werden ihn allerdings nicht lange aufrechterhalten können, wenn die Engel weiterhin so aufeinander losgehen. Wir müssen sie aufhalten.«


    »Wir haben es mit allem versucht, was wir haben. Pistolen, Raketenwerfer, sogar einem verdammten Flammenwerfer. Nichts davon hat sie auch nur im Geringsten gestört«, sagte Niko, der mittlerweile ausgezehrt wirkte. »Diese Scheißkerle kriegen es nicht mal mit.«


    »Was ist mit der Voodoo-Artillerie?«


    Alexander runzelte die Stirn. Voodoo-Artillerie? Diejenigen, die die Kunst des Voodoo beherrschten, verkehrten für gewöhnlich nicht oft mit Hexen.


    »Es ist kein echtes Voodoo. So nennt sie magische Waffen.«


    Er blickte überrascht zu Akemi hinab. Die kleine Asiatin war ebenso schmutzig und blutverschmiert wie der Rest. Sie begegnete seinem erstaunten Blick und schaute zu Max.


    »Sie vertraut dir«, sagte sie leise. »Sonst würde sie es nicht zulassen, dass du hinter ihr gehst. Denk nicht mal daran, sie zu verarschen, sonst stecke ich dir ein Messer ins Ohr.«


    Akemi trat zurück, und Alexander zweifelte nicht daran, dass ihre Drohung ernst gemeint war.


    »Runter!«, rief plötzlich jemand. Wie in einer einzigen Bewegung duckten sich alle unter den Schild. Nur Alexander war etwas langsamer, und Niko riss ihm von unten die Beine weg, so dass er hart auf den Boden aufschlug.


    Die beiden Engel waren es offenbar leid gewesen, einander zu umkreisen, und hatten sich einander genähert. Eine Feuersbrunst ging von Xaphan aus, die heißer brannte und wirksamer war als die Flammen in einem Düsentriebwerk. Das Feuer schoss Tutresiel wie ein Laser entgegen, der den Strahl mit seinem Schwert zerschmetterte. Dabei explodierte die Magie wie eine Atombombe. Azurblaues Licht spritzte in alle Richtungen. Es brannte wie Säure, und Alexanders Haut war mit einem Mal von Blasen und Wunden bedeckt. Ein mächtiger Wind erfasste die zerstörte Bergflanke, riss an seiner vereiterten Haut und füllte die Luft mit Asche. Alexander klammerte sich am Boden fest, um nicht fortgeweht zu werden.


    Die Erde bebte und bäumte sich auf, und ein hohes Kreischen erhob sich tief aus dem Innern des Bergs: Es bohrte sich durch Alexanders Schädel, so dass er sich die Ohren zuhalten musste. Seine Gefährten taten das Gleiche.


    Nach zwanzig Sekunden ließ es nach, und der Erdboden beruhigte sich mit einer Reihe leichter Nachbeben. Alexander stand gemeinsam mit den anderen auf. Seine Haut war wund und rot, doch die Verletzungen heilten schnell. Sein Magen verkrampfte sich. All diese Macht, und die Mistkerle versuchten nicht einmal, Horngate und seinen Verteidigern etwas zu tun.


    »Der Schild ist weg«, sagte jemand.


    Es war unmöglich festzustellen, ob er zerbrochen war oder sich einfach nur unter die Erde zurückgezogen hatte.


    »Wir müssen sie auf der Stelle aufhalten«, stellte Max fest. »Sonst ist bald nichts mehr von Horngate übrig.«


    »Großartige Idee«, spöttelte Lise, die eine Schrotflinte über der Schulter trug. »Wenn wir da nur eher drauf gekommen wären.« Sie gähnte übertrieben. Die schwarzen Linien unter ihrer Haut schwollen so schnell an, dass Alexander dabei zusehen konnte. Der Schmerz hatte tiefe Falten um ihren Mund und ihre Augen gegraben. »Wenn du einen Plan hast, lass hören. Es ist höchste Zeit für mein Nickerchen.«


    »Ich muss mit ihnen reden.«


    Ihre Worte wurden mit Schweigen und raschen, ungläubigen Blickwechseln quittiert. Alexander konnte es verstehen. Das klang wie ein Witz.


    Tyler sprach als Erster. »Sollen wir jetzt lachen?«


    Max schüttelte bloß den Kopf. »Wir teilen uns in zwei Gruppen auf und gehen sie gleichzeitig an.« Sie schaute zu Alexander. »Kannst du dir das Schwert mit deinem Jedi-Gedankentrick krallen?« Sie untermalte ihre Frage mit einer wedelnden Handbewegung um ihre Augen.


    Langsam nickte er. »Ich muss nah ran – bis auf zwei Meter. Und es würde helfen, wenn er abgelenkt ist und ich nicht.«


    Sie schaute zu Oz, der mit verschränkten Armen und vorgeschobenem Kinn dastand.


    »Das ist dein Ernst. Du willst versuchen, mit ihnen zu reden.« Sein Tonfall war ruhig, aber eine gefährliche Spur von Herablassung schwang darin mit. Der Blick, mit dem er sie ansah, war brennend und unnachgiebig, und Alexander verspürte einen plötzlichen Stich der Eifersucht.


    »Ich glaube, ich bin vielleicht dazu in der Lage, sie zum Aufhören zu bewegen. Und mit Gewalt kommen wir nicht gegen sie an.«


    »Du glaubst, dass du vielleicht dazu in der Lage bist, sie zu überzeugen? Das ist ja nicht besonders vertrauenerweckend. Klingt eher nach einer Selbstmordmission.«


    »Das könnte es auch sein«, stimmte Max ihm zu. »Aber es könnte genauso gut funktionieren. Es sei denn, du hast eine andere Idee, bei der nur die winzigste Chance besteht, dass sie Erfolg hat. Wenn wir hier rumstehen und Däumchen drehen, sind wir nämlich auch ziemlich bald tot, so wie’s aussieht.«


    Oz’ Miene wurde angespannt, und er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Die Muskeln in seinen Schultern traten hervor, als müsste er mit größter Mühe an sich halten. Alexander konnte es ihm nachempfinden. Schließlich schüttelte Oz andeutungsweise den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«


    »In Ordnung. Also lasst uns losgehen, bevor die Sunspears tot umfallen«, sagte sie.


    Trotz ihrer kalten Worte sprach Sorge aus ihrem Blick. Oz zog eine ironisch-verständnisvolle Grimasse. Etwas geschah zwischen ihnen. Es war die stille, aufgeladene Kommunikation zwischen zwei Menschen, die schon lange miteinander vertraut waren. Alexander widerstand dem beinahe überwältigenden Drang, zwischen die beiden zu treten. Das würde ihm keine Bonuspunkte bei Max einbringen.


    Sie teilte die Truppen auf, und Alexander fand sich in einem Team mit Niko, Akemi, Lise und Oz wieder. Zu ihnen gesellten sich fünf weitere Shadowblades und drei weitere Sunspears. Die Übrigen würden Max begleiten.


    »Haben wir irgendwelche Waffen, die sie zumindest kurzzeitig aufhalten?«, fragte sie Oz.


    »Vor allem haben wir Waffen, die sie sauer machen. Anscheinend haben sie keinerlei Abneigung gegen Eisen, Salz, Eberesche – und alles andere, was wir so dahaben. Misteln haben zumindest ein bisschen gegen Xaphans Feuer geholfen, aber die haben wir aufgebraucht. Die Voodoo-Artillerie hat überhaupt nichts gebracht. Wir haben sie mit Raketenwerfern angegriffen. Das hat sie zwar kurz umgehauen, aber dann sind sie wieder angeflogen gekommen, als sei nichts passiert.«


    »Habt ihr noch Raketenwerfergranaten übrig?«


    »Ein paar.«


    »Dann schießt sie auf Tutresiel ab. Holt ihn vom Himmel, damit Alexander nah genug herankommt, um ihm das Schwert aus den Händen zu nehmen.« Sie wandte den Kopf zu Alexander. »Ich schätze, du hast keine Ahnung, wie man einen Engel töten kann, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jeder von ihnen hat irgendeine Achillesferse, aber die Angriffspunkte sind bei jedem unterschiedlich. Soweit ich weiß, heißt es der Sage nach, dass ein Engel nur von einem anderen Engel getötet werden kann. Zweifellos können auch die Hüter einen Engel töten, aber die sind heute Nacht nicht direkt auf unserer Seite.«


    »Alles klar. Dann tun wir, was wir können. Trenn ihn von seinem Schwert und versuch, ihn für ein paar Minuten zu beschäftigen.«


    »Und Xaphan? Wie willst du zu ihm durchdringen?«, fragte Alexander zweifelnd.


    Oz bedachte ihn mit einem stechenden Blick, bevor er sich erwartungsvoll Max zuwandte.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich errege schon seine Aufmerksamkeit. Ich glaube, er wird mit mir reden. Schließlich bin ich ihm etwas schuldig.«


    »Du bist was?«, fragte Oz. »Verdammte Scheiße, hast du den Verstand verloren? Ich lasse dich auf keinen Fall in seine Nähe. Er wird dich zu einer Marionette machen.«


    »Nein, das wird er nicht«, erwiderte Max in einem kalten, eisernen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ihr habt sechzig Sekunden, um euch bereitzumachen, dann rücken wir aus.«


    Die versammelten Shadowblades und Sunspears setzten sich wie auf einen Startschuss hin in Bewegung. Sie zerstreuten sich und kehrten kurz darauf mit ihren Waffen zurück. Oz begleitete sie. Als er wiederkam, überreichte er Max eine 45er und einen vollen Munitionsgürtel. Alexander spürte, wie jemand ihn in die Seite stieß, und drehte sich um. Akemi hielt ihm einen Redhawk-Revolver und eine Schachtel Patronen hin.


    »Danke«, sagte er und nahm beides entgegen, wobei er sich die Patronen in die Hosentaschen stopfte.


    »Den will ich zurück«, sagte sie. »Kannst du ihm wirklich mit Gedankenkraft das Schwert wegnehmen?«


    »Ich werde alles tun, was nötig ist, um Max die Zeit zu verschaffen, die sie mit Xaphan braucht.«


    »Würdest du für sie sterben? Für uns?«


    Er schaute auf sie hinab. Ihr Misstrauen weckte seine Streitlust. Seine Lippen kräuselten sich, und er kniff die Augen zusammen. Sie zuckte zurück, als sie die Feindseligkeit spürte, die er abstrahlte. »Würdest du das nicht?«, fragte er leise und reihte sich hinter Oz ein, als sie sich auf den Weg dorthin machten, wo die Engel kämpften. Als Max und ihr Team sich von ihnen trennten, wünschte Alexander sich einen Moment mit ihr, um ihr noch ein paar Worte zu sagen – obwohl er nicht gewusst hätte, welche.


    »Montage sind Scheiße«, brummte Niko, und jemand lachte.


    »Sieh’s mal von der Seite«, meinte Lise. »Das hier ist vielleicht unser letzter. Dann musst du dich nie wieder mit einem weiteren Montag rumärgern oder mit dem abnehmenden Merkur oder damit, das jemand die Zahnpastatube nicht zugeschraubt hat.«


    »Ganz zu schweigen davon, dass niemand mehr Magpie verrückt machen kann, so dass wir drei Tage am Stück verbranntes Zeug essen müssen«, sagte Tyler.


    »Und mit Max’ Trainingseinheiten ist auch Schluss«, stöhnte ein anderer. »Letztes Mal hat sie mir zwölf Rippen gebrochen.«


    »Vergiss nicht die Winter in Montana. Keine scheißendlosen Winter mehr«, meldete sich ein weiterer zu Wort.


    »Britney Spears würde ich auch nicht vermissen. Oder American Idol. Oder Baustellen.«


    »Was ist mit Microsoft Windows?«


    »Oder Steuern?«


    Und so ging es weiter, während sie gegen Geschöpfe in die Schlacht zogen, die sie unmöglich besiegen konnten. Niemand erwähnte, was ihnen alles entgehen würde. Oder wen sie vermissen würden. Aber Alexander überlegte, dass er heute sehr viel mehr zu verlieren hatte als noch vor einer Woche. Und das würde er nicht so ohne weiteres hergeben.


    Die beiden Engel umkreisten einander wieder. Sie waren beunruhigend still, abgesehen von dem metallischen Klang von Tutresiels Flügeln. Flammen tropften von Xaphans Schwingen, und erneut fing der Berg Feuer. Tutresiels Schwert durchschnitt die rauchige Luft, als er zum Schlag ausholte.


    Oz blieb stehen, und die Truppe versammelte sich. »Wir müssen ihn auf den Boden runterkriegen. Wir attackieren ihn mit allem, was wir haben, gleichzeitig. Wenn er tief genug herabsinkt, dann versucht, ihn runterzuziehen. Achtet auf seine Flügel. Die können euch in Scheiben schneiden. Geht auf Position. Ich gebe euch ein Zeichen, wenn ihr feuern sollt.« Er hielt inne und schaute alle nacheinander an. »Es war mir eine Freude, euch zu kennen.« Mehrere Leute nickten und murmelten. »Legen wir los.«


    Sie verteilten sich in einem unregelmäßigen Halbkreis. Oz und Akemi flankierten Alexander links und rechts. Der Sunspear-Primus verlor keine Zeit. Als alle auf Position waren, stieß er die Faust in die Luft.


    Der Engel war keine zwanzig Meter weit in der Luft. Sechs raketengetriebene Granaten trafen ihn gleichzeitig und explodierten. Die Luft bebte von der Erschütterung, und Hitze verbreitete sich blitzartig. Tutresiel kam ins Trudeln. Alexander rannte ihm hinterher, Akemi und Oz blieben an seiner Seite, hingen an ihm wie Kletten. Akemi hatte eine Armbrust und feuerte so schnell wie möglich hintereinander mehrere Ebereschenpfeile mit Eisenspitzen ab. Jeder einzelne Bolzen traf sein Ziel und prallte nutzlos ab. Dann erklangen das Knattern von Schnellfeuer und weitere Explosionen.


    Tutresiel taumelte, und sein Schwert sauste unkontrolliert durch die Luft. Alexander konzentrierte sich auf die Hände des Engels und den Knauf des schimmernden Schwerts. Das Hexenfeuer hätte ihm eigentlich keine Probleme verursachen sollen, doch als er hineinsah, taten ihm die Augen weh, und Flecken trübten seine Sicht. Er wusste, dass seine Netzhaut innerhalb kurzer Zeit wegbrennen und ihn erblinden lassen würde. Tutresiel zappelte in der Luft und stürzte dem Boden entgegen. Im letzten Moment schien er das Gleichgewicht wiederzuerlangen, aber er konnte nicht mehr abbremsen. Er prallte auf den Boden und purzelte Hals über Kopf weiter, wobei seine Flügel tiefe Rillen in den Fels gruben.


    Einen Augenblick später rollte Tutresiel sich ab und kam leichtfüßig wieder auf die Beine. Alexander war direkt hinter ihm. Er stürmte vor, duckte sich unter den halb ausgebreiteten Schwingen hindurch und warf sich mit jedem bisschen Muskelkraft in seinem Leib gegen die Beine des Engels. Die Knochen eines gewöhnlichen Menschen wären zerschmettert worden. Der überrumpelte Engel kippte vornüber und schlug lang hin. Seine Flügel zerkratzten Alexander, als er sich außer Reichweite rollte, und er spürte, wie die frischen Wunden an seinen Schultern und Rippen aufklafften. Dort, wo die Federn tiefer schnitten, teilte sich der Knochen wie unter einem Laser. Der Schmerz war brennend, und Blut lief Alexander im breiten Strom über den Rücken. Er sprang auf die Beine. Sein linker Arm war schwer und kraftlos. Sofort sprang er auf Tutresiels Rücken, landete zwischen seinen Flügelansätzen und bohrte dem Engel das Knie in den Nacken.


    Im hellen Licht des Schwerts waren Tutresiels Hände wie unsichtbar. Er bäumte sich auf, um Alexander abzuwerfen. Alexander erahnte, wie seine Mitkämpfer sich kopfüber auf Tutresiel stürzten. Oz schlug dem Engel mit dem Pistolenknauf auf den Kopf.


    Alexander nutzte die Gelegenheit. Er streckte die mentalen Hände aus und löste Tutresiels Finger vom Heft des Schwerts. Der Engel hielt es fest umklammert und widersetzte sich Alexanders Telekinese. Alexander reagierte, indem er die Hände an die Schläfen presste und alles andere losließ. Er ließ sein ganzes Sein in die Aufgabe strömen, Tutresiels Griff zu lösen.


    Er glaubte nicht, dass er es schaffen würde. Der Engel war stärker, als er erwartet hatte. Angestrengt konzentrierte er sich auf Tutresiels Handknochen. Sie bestanden aus etwas, das sehr viel härter war als gewöhnlicher Knochen. Alexander entschied sich für die Fingerknöchel und zerquetschte sie nacheinander. Er war schnell. So etwas hatte er bereits geübt. Einen Augenblick später war der Griff des Engels geschwächt genug, damit Alexander seine Hände wegreißen konnte. Er setzte sein letztes bisschen Kraft ein, um das Schwert ein paar Meter weit wegzustoßen.


    Alles drehte sich um Alexander, und seine Sicht war grau verschwommen. Er meinte, dass es Akemi war, die über ihn hinwegsprang und losrannte, um das Schwert zu holen. Er wollte sie warnen, es nicht zu berühren, doch seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. Sie beugte sich vor, um es zu ergreifen. Blauweißes Licht blitzte hell auf wie eine explodierende Sonne und blendete Alexander. Ein schriller Schrei zerriss die Nacht und brach plötzlich ab.


    Der Engel warf ihn ab. Er landete hart auf dem Rücken, schrecklicher Schmerz verbiss sich in seine Wunden, und der Atem wurde ihm aus den Lungen gepresst. Keuchend lag er einfach da, ohne etwas sehen zu können. Um ihn herum ging der Kampf weiter. Er hörte Schreie und Schnaufen, den Aufprall von Fäusten auf Fleisch, das Rasseln von Tutresiels Federn, Schüsse und weitere Explosionen. Jemand trat auf Alexanders Hüfte und jemand stolperte über seinen Bauch. Er drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen, um sich kleiner zu machen.


    Es dauerte ein oder zwei Minuten, die sich wie Jahre anfühlten, bis seine Sicht sich aufklarte. Er nahm sich bewegende, undeutliche Farbkleckse wahr. Alexander schüttelte den Kopf. Mit jedem Moment sah er die Welt um sich herum schärfer. Er stemmte sich hoch und setzte sich schwankend in Bewegung. Er hatte eine Menge Blut verloren. Seine Heilzauber versuchten, die Wunden in seinem Rücken zu schließen, aber er spürte, dass etwas falsch mit ihnen war – er hatte eine prickelnde, eiternde Magieinfektion von Tutresiels Flügeln. Seine Heilzauber kämpften dagegen an, doch Alexander wusste nicht, ob sie gewinnen konnten.


    Er taumelte im Kreis herum und versuchte, die Lage einzuschätzen. Der Engel war wieder auf die Beine gekommen, aber sein Schwert hatte er nicht. Mit gespreizten Flügeln kauerte er sich auf den Boden. Um ihn herum markierten unförmige Klumpen die Stellen, an denen die Verteidiger von Horngate gefallen waren. Fünf standen noch, aber Alexander konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Er rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Schmerz lief ihm über den Rücken und bohrte die stacheligen Finger zwischen seine Rippen. Doch jetzt konnte er langsam Einzelheiten erkennen.


    Das Schwert lag jenseits der Mauer, die von den fünf verbliebenen Verteidigern gebildet wurde. Unter ihnen waren Oz und Niko. Sie waren blutverschmiert. Oz konnte auf seinem halb abgetrennten Bein kaum stehen. Seine Haut war stark vom schwarzen Geflecht der Nachtvergiftung verfärbt. Er hatte nicht mehr lange zu leben. Tutresiel war allerdings auch nicht ganz ohne Schrammen davongekommen. Silberweißes Blut tröpfelte aus mehreren Wunden an seinem Kopf und seiner Brust, und seine Finger waren dort, wo Alexander sie gebrochen hatte, abgeknickt. Doch noch während Alexander hinsah, rückten sie sich zurecht.


    »Ihr kämpft mutig«, meinte der Engel. »Aber ihr könnt mich oder Xaphan nicht ernsthaft verletzen.«


    Bevor Oz antworten konnte, sagte Alexander: »Das wissen wir.«


    Langsam drehte Tutresiel sich um. Er kniff die scharlachroten Augen zusammen. »Ihr gebt euch selbst freimütig für einen Krieg hin, von dem ihr wisst, dass ihr ihn nicht gewinnen könnt.«


    »Wir brauchen nicht zu gewinnen.«


    Darauf wusste der Engel keine Antwort. Er verblieb in seiner kauernden Haltung und hob die Flügel, als wollte er gleich senkrecht in den Himmel aufsteigen. Aber jetzt war er neugierig geworden, und das ließ ihn ebenso zuverlässig hier verharren, als wäre er angekettet. Darauf hatte Alexander gezählt.


    »Was ist es dann, das ihr braucht?«


    Zeit. Er musste Zeit für Max gewinnen. Alexander musterte Tutresiel. Wie konnte er ihr welche verschaffen?


    Er glaubte zu wissen, was sie den Engeln sagen wollte. Aber es war nicht an ihm, für sie zu sprechen, und vielleicht irrte er sich. Also beschränkte er sich auf das quälend kleine Stückchen Wahrheit, das er kannte. »Meine Prime möchte mit dir reden. Mit euch beiden.«


    Tutresiel riss empört die Augen auf. »Reden? Was sollte mir so eine kümmerliche Shadowblade schon zu sagen haben? Betteln wird ihr nicht helfen.«


    »Sie bettelt nicht«, schoss Alexander zurück und schob das Kinn vor. »Sie hat ein Angebot zu unterbreiten. Ich denke, es wird die Sache wert sein, wenn du wartest.« Seine Zähne schlugen aufeinander, als er die Worte einzeln hervorstieß. »Was hast du zu verlieren außer ein wenig Zeit?«


    »Die Frage ist, was ich zu gewinnen habe«, erwiderte Tutresiel, während er sich mit unmenschlicher Eleganz erhob. »Alles, was ihr habt, kann ich mir nehmen.«


    Alexander schüttelte bedächtig den Kopf, und ein mörderisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Nicht alles.«


    Der Engel starrte ihn eine ganze Weile lang an und nickte. »Nun gut. Wenn Xaphan innehält, dann höre ich mir an, was sie zu sagen hat. Das sollte zumindest unterhaltsam sein. Wo ist sie?«


    Alexander ließ den Blick über die Wüstenei schweifen. Max stand Xaphan gegenüber und redete eindringlich auf ihn ein. Anscheinend hörte er zu. Ohne Vorwarnung breiteten sich seine Schwingen nach vorne aus, und sie wurde in lodernde Flammen eingehüllt.


    Ein tierhafter Laut entrang sich Alexanders Kehle, und er rannte los. Er vergaß Tutresiel und Horngate. Alles in ihm konzentrierte sich auf die Flammensäule, die wie ein Leuchtfeuer in der Nacht schien. Obwohl er weiterrannte, wusste er, dass es zu spät war. Max konnte Xaphans Kampffeuer nicht überleben. Während Alexander sich über die verwüstete Bergflanke bewegte, beschäftigte ihn ausschließlich der Gedanke daran, den Engel zu töten. Irgendwie würde er den Mistkerl töten. Doch der Rachedurst genügte nicht, um das schwarze Loch zu füllen, das sich plötzlich in seiner Brust aufgetan hatte. Er war sich nicht sicher, ob er diesen Schmerz überleben konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    Max trennte sich von Oz’ Team und hoffte, dass seine Leute Tutresiel lange genug aufhalten würden, damit sie mit Xaphan reden konnte. Jetzt wusste sie, was Scooter mit seiner Andeutung gemeint hatte, dass sie die Engel nicht besiegen könnte, aber dass sie die Antwort wäre. Wenn sie die beiden jetzt nur davon überzeugen konnte, dass ihr Plan gut war!


    Die Engel umkreisten einander. Xaphans Flügel waren ein Ehrfurcht gebietender Anblick. Orangefarbene und blaue Flammen tanzten auf ihnen. Feuertropfen fielen auf den geschwärzten Fels der Bergflanke, und wo sie landeten, entzündete sich das Gestein. Mit einem Mal brach donnerndes Artilleriefeuer gegen Tutresiel los. Max hatte darauf gewartet. Ihr Team fächerte sich auf und machte sich bereit, auf Xaphan zu feuern.


    »Nein«, sagte sie. »Lasst ihn in Ruhe.«


    Neben ihr hob Tyler die Brauen. Er nahm den Granatwerfer von der Schulter. »Es kommt mir ein bisschen dumm vor, so viel Feuerkraft mit sich rumzuschleppen und sie dann nicht einzusetzen.«


    »Das war nur ein Täuschungsmanöver. Ich konnte die Streitereien darüber nicht gebrauchen«, erklärte sie.


    »Was für Streitereien?«


    »Die, bei denen es darum geht, dass ich verrückt bin und das hier gar nicht erst versuchen sollte. Oz, Niko und Alexander hätten mir die Hölle heißgemacht, und dafür habe ich keine Zeit.«


    Als Alexanders Name fiel, hob Tyler erneut die Brauen. Er äußerte sich aber nicht weiter zum Thema, sondern sagte: »Glaubst du nicht, dass wir auch Einwände gegen deine Pläne erheben, worin auch immer sie bestehen?«


    »Nein«, sagte Max. »Ihr werdet mir glauben, wenn ich sage, dass das hier Horngates letzte Chance ist. Und wenn ich es nicht auf meine Art mache, dann wird es überhaupt nicht funktionieren. Ihr werdet darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue, ganz egal, wie dumm es aussieht.«


    »Wie dumm wird es denn aussehen?«, fragte er wachsam.


    »So als würde ich versuchen, dieses Jahr den Darwin-Award zu gewinnen. Und den für nächstes Jahr vielleicht gleich noch mit.«


    »Und wir stehen hier einfach rum und schauen dabei zu.«


    »Nein. Ihr geht los und helft den anderen, Tutresiel abzulenken.«


    »Oz wird mir den Arsch aufreißen. Und Niko und Akemi auch.«


    »Das Gute daran ist, dass er dir als Shadowblade wieder zuwächst. Falls du überlebst.«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und verschwand wieder. Seine Miene verdüsterte sich. Offensichtlich gefiel ihm die Sache nicht. Aber er widersetzte sich auch nicht. »Also viel Glück. Wenn die Sache vorbei ist, bezahl ich das Bier.«


    Max lächelte. »Ein Moose Drool?«


    »Was immer die Dame wünscht«, antwortete er mit einer ironischen Verbeugung. Doch als er sich aufrichtete, sah er traurig aus. »Versuch, vorsichtig zu sein.«


    »Das versuche ich immer«, gab sie zurück und deutete ein Schulterzucken an.


    »Dann gibst du dir verdammt noch mal zu wenig Mühe«, erwiderte er mit finsterem Blick.


    »Manchmal zahlt es sich aus, wenn man aufs Ganze geht. Zum Beispiel jetzt.«


    Tyler schaute zu Xaphan auf, dessen Aufmerksamkeit fest auf den bedrängten Tutresiel gerichtet war. »In Ordnung. Viel Glück. Wir sehen uns dann, wenn wir uns sehen.«


    Er salutierte lässig und bedeutete den Übrigen mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen, was sie widerwillig taten. Sie hatten den Wortwechsel alle gehört, und ebenso wie Tyler ließen sie Max ungern allein zurück. Aber Max war die Prime der Shadowblades, und letztlich war ihr Wort Gesetz.


    Sie sah ihnen nicht nach. Stattdessen schaute sie zu Xaphan hoch.


    »Komm runter!«, rief sie. »Ich muss dir etwas sagen. Also, wenn du nicht zu sehr damit beschäftigt bist, den Sitz meines Zirkels zu zerstören.«


    Er neigte den Kopf in ihre Richtung. Seine Augen leuchteten scharlachrot, und der Feuerschein von seinen Flügeln zeichnete Flammenmuster auf seine Haut. Er sank mit weit ausgebreiteten Schwingen zu Boden.


    »Ah. Ich habe mich schon gefragt, wo du bist«, sagte er. »Ich hatte erwartet, dich früher zu treffen. Du bist mir nicht wie jemand vorgekommen, der aus der zweiten Reihe führt.«


    »Ich fürchte, ich bin zu spät zur Party gekommen.« Max warf einen Blick über die Schulter. Tutresiel war am Boden. Sie schaute wieder zu Xaphan und hob die Brauen. »Ein Freund von dir?«


    Seine Lippen kräuselten sich, ob vor Wut oder vor Schmerz, das konnte Max nicht erkennen. »Weißt du es nicht?«, fragte er leise. »Man gestattet uns keine Freundschaften. Wir existieren nur, um zu dienen.«


    Max dachte an Alexander und an die Art und Weise, wie ihre Shadowblades nach dem Konklave Anspruch auf sie erhoben hatten. Sie hatte Freunde, ob sie es wollte oder nicht. Mehr als das – sie waren ihre Familie. Bis vor ein paar Tagen hätte sie das zu dem Wunsch veranlasst, diese Bande mit einer rostigen Machete zu zerschneiden, doch nun war sie seltsam erfreut darüber.


    »Dabei kann ich dir vielleicht helfen«, erwiderte sie. Tutresiel konnte den Kampf jeden Moment wieder aufnehmen. Sie musste schnell machen. Und überzeugend sein.


    Er runzelte die Stirn. »Wobei?«


    »Was wäre, wenn du Hekau nicht mehr dienen müsstest?«


    Er zuckte zurück und fauchte. Seine scharlachroten Augen verengten sich zu Schlitzen. Er breitete die Flügel weit aus, als wollte er sie damit niederstrecken. Max gestattete sich nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken.


    »Du bist ein Miststück«, sagte er mit einer Stimme, die vor Hass und Zorn kehlig klang. »Ich werde ihr dienen, bis ich sterbe, und ich bin unsterblich.«


    »Ja, klar. Das kenne ich alles in- und auswendig. Aber stell dir mir zuliebe nur mal vor, wie es wäre, wenn du das nicht müsstest. Was, wenn du stattdessen an Horngate gebunden sein könntest?«


    »Das geht nicht. Und warum sollte ich mich einer schwachen Hexe verpflichten, wenn ich einer der mächtigsten Hüterinnen diene?«


    »Giselle wird nicht so lange leben wie Hekau. Und du bist stärker als sie. Früher oder später wirst du deine Freiheit erringen.«


    Eine Sehnsucht, die Xaphan nicht verbergen konnte, erfüllte seine Miene. Im nächsten Moment verwandelte sich sein Gesicht in eine hassverzerrte Fratze. »Genug von den Spielchen. Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


    Max trat vor, bis sie nah genug war, um ihn zu berühren. »Das ist kein Spielchen. Ich kann dir das ermöglichen. Und auch Tutresiel. Ich kann eure Bande brechen. Aber nur, wenn ihr euch an Horngate bindet.«


    »Das ist unmöglich«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann blitzte rasender Wahn in seinen Augen auf. »Ich werde dir zeigen, was es heißt, mich anzulügen«, flüsterte er.


    Mit einem Mal klappten seine Flügel nach vorne und krümmten sich um Max. Flammen explodierten um sie herum und wogten als feuriger Wirbelsturm empor. Das Feuer berührte sie nicht, aber ihre Haut verfärbte sich sofort schwarz. Ihr Haar schmolz. Ihre Augen wurden gekocht, und innerhalb weniger Momente war sie blind. Eine Welle der Qual durchströmte sie. Sie spürte, wie ihr Blut kochte. Ein stechender Schmerz bohrte sich durch ihre Brust. Alle Luft war fort, und sie konnte nicht mehr atmen. Sie konnte nur noch leiden. Eine Flucht war unmöglich.


    Sie war gescheitert.


    Aber er war noch nicht mit ihr fertig. Xaphan zog sie dicht an seine alabasterfarbene Brust und hielt den Mund an das Loch in ihrem Schädel, dort, wo einmal ihr Ohr gewesen war. Max hatte gedacht, dass der Schmerz nicht schlimmer werden könnte. Sie hatte sich geirrt. Seine Berührung schnitt durch ihren Körper wie eine Kettensäge. Sie schrie, ohne einen Laut herauszubringen.


    »Warum? Warum hast du das getan? Ich hätte nicht gedacht, dass du so grausam sein kannst. Ich dachte, du verstehst es.« Die Worte klangen rauh, und unermessliche Pein sprach aus ihnen, die von zu vielen erlittenen Schrecken kündete, von zu vielen grausigen Taten, die er begangen hatte. Das verstand Max.


    Sie musste Wörter formen, doch es gelang ihr nicht. Die Hitze hatte ihr Kehle und Lunge verbrannt. Sie starb. Ihr Herz flatterte. Sie spürte sein unregelmäßiges Schlagen bis in jeden schreienden Nerv. Es wurde langsamer, und von den Rändern ihres Geists zog das Grau herauf, das alles zudeckte. Sie hätte Erleichterung verspüren sollen. Stattdessen kämpfte sie um ihr Leben und darum, zu sprechen.


    Ein Wort. Wenn sie nur ein Wort formen und es durch ihren zerstörten Mund hervorpressen konnte.


    Ein Wort, das ihn begreifen lassen würde, dass sie ihn nicht angelogen hatte.


    Versprochen.


    In der Welt des Unheimlichen und des Göttlichen gab niemand Versprechen. Es war schlimm genug, eine Schuld einzugestehen. Doch Versprechen gingen tiefer als Magie oder Erinnerung oder Blut: Sie waren Bande, die niemals gebrochen werden konnten.


    Max kämpfte um das Wort. Sie zwang ihre verkohlte Zunge, die Silben zu formen, presste sie durch das verschrumpelte Gewebe ihrer Kehle und zwischen den Zähnen hindurch. Sie spürte ihre Lippen nicht, falls sie überhaupt noch welche besaß.


    Es war eine gewaltige Anstrengung, doch sie genügte nicht und kam zu spät. Ihr Herz verkrampfte sich, und sie wurde starr.


    Dann durchströmte sie eine Kühle. Wo sie hinströmte, verblasste der Schmerz. Sie verschluckte Max und schirmte sie gegen die Hitze ab. Langsam wurde sie sich bewusst, dass sie dicht an Xaphan gedrückt war, dass seine Arme sie umfingen und er mit einer Hand ihren Nacken streichelte. Er hielt die Stirn an ihre Schulter gedrückt.


    Als sie wieder sehen konnte, erkannte sie, dass die Feuersbrunst sie nach wie vor umgab. Aber sie spürte keine Hitze. Sie leckte sich über die Lippen – ich lecke mir über die Lippen. Irgendwie heilte Xaphan sie.


    Er hob den Kopf, ohne sie dabei loszulassen. Seine Miene war gequält. »Erzähl«, sagte er.


    Ohne Zeit zu verlieren, plapperte Max drauflos: »Ich habe die Wintergreisin in Julian von meinem Blut trinken lassen. Sie hat mir im Gegenzug ein Hagelkorn gegeben. Ich habe es benutzt, um die Hüter vergessen zu lassen, dass es Horngate jemals gegeben hat. Ich habe sie jeden vergessen lassen, der Teil von Horngate ist. Wenn es funktioniert hat und wenn du dich an uns binden würdest, dann würde Hekau dich vergessen. Ich verspreche, dass das die Wahrheit ist.«


    Er starrte sie mit offenem Mund an, und die Muskeln in seinen Armen waren so angespannt, dass Max’ Knochen ächzten. Sie widersetzte sich ihm nicht. Das war wirklich das Letzte, was sie jetzt hätte tun wollen.


    »Hast du Beweise?«, krächzte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Er musste es einfach tun, um sich sicher sein zu können. »Was hast du zu verlieren?«


    Sie kannte die Antwort. Nichts. Und alles. Hoffnung war eine trügerische Sache. Wenn er sie gedeihen ließ, nur, damit sie anschließend mit Stumpf und Stiel ausgerissen wurde, konnte ihm das mehr Schaden zufügen, als sein Feuer bei ihr angerichtet hatte.


    »Wenn es fehlschlägt, muss ich Horngate trotzdem vernichten.« Seine Kiefermuskeln waren angespannt, und sie sah den Schmerz, der tiefe Falten um seine Augen und seinen Mund grub. Seine Bannzauber plagten ihn.


    Plötzlich schnappte Max nach Luft, als sie eine Idee hatte. Kann es so einfach sein? Aber natürlich war es das. Das hatte sie selbst zu Giselle gesagt. Worte wie Versprechen oder Schuld hatten für Geschöpfe wie sie oder Xaphan eine Bedeutung. Sie bedeuteten mehr als jeder Zauber und jeder Bann. Diese Worte waren in ihre Seelen gegraben, weil sie freiwillig gegeben wurden, von ganzem Herzen. Keine Fessel konnte einen fester binden.


    Sie stieß sich leicht von ihm ab. Er lockerte seinen Griff, ließ jedoch nicht los. Es war, als wäre sie sein Anker in einem weit größeren Mahlstrom als dem Feuer, das sie umtoste.


    »Ich bitte dich um dein Wort. Versprich mir, dass du Horngate beschützen und ihm dienen wirst, so gut du es kannst.«


    Es war, als hätte sie ihm eine verpasst. Sein Gesicht wurde schlaff, und jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. »Was soll das?«, flüsterte er. »Was verlangst du von mir?«


    »Es gibt kein stärkeres Band als dein freiwillig gegebenes Wort. Versprich mir, dass du Horngate schützen und ihm dienen wirst, mehr brauche ich nicht.«


    »Mehr brauchst du nicht? Was ist mit deiner Hexe?«


    Max lächelte bedächtig. »Hier geht es nicht um sie. Sie ist vielleicht das Herz von Horngate, aber wir anderen sind sein Blut und seine Zähne. Sie wird einverstanden sein. Auch das verspreche ich.«


    »Kannst du das?«


    Tatsache war, dass die Sache Giselle überhaupt nicht gefallen würde. Sie würde mehr Garantien wollen. Aber die würde sie nicht kriegen, nicht heute. Außerdem würde Xaphan nicht mehr Teil von Horngate sein, wenn er sein Versprechen brach, und dann würde Hekau ihn sich holen. Das war eine starke Motivation.


    »Alles, was ich brauche – alles, was Giselle braucht –, ist dein Wort«, sagte Max fest.


    Er wollte sprechen, setzte an, musste husten. Sein Leib erzitterte, und die Muskeln an seinem Hals traten hervor, als er gegen seine Bannzauber ankämpfte. »Dann kriegst du es. Ich verspreche, Horngate zu beschützen und ihm zu dienen, so gut ich es kann«, krächzte er, und silbriges Blut floss ihm aus Nase und Mund.


    Sobald die Worte heraus waren, durchflutete eine Energiewelle die Luft. Sie fegte von ihnen weg und zerriss die Flammenwand.


    Max grinste. Sie fühlte sich schwach vor Erleichterung. Heilige Scheiße. Es funktionierte. »Willkommen in meiner Familie.«


    »Familie?«, wiederholte er benommen.


    Ihr blieb keine Zeit zum Antworten. Sie waren von Sunspears und Shadowblades umstellt. Ein zorniger Alexander stand zu ihrer Linken und hielt die Pistole auf Xaphans Stirn gerichtet. Zur Rechten war Niko, der seine Pistole knappe fünf Zentimeter vom Auge des Engels entfernt hielt.


    »Lass sie los«, befahl Niko.


    Xaphan lächelte und ließ die Arme sinken. Max trat zurück. Ihr war schwindelig. In ihrem Körper pochte die Erinnerung an die Schmerzen, doch ihr Herz raste. Sie wollte Luftsprünge machen.


    »Euch ist schon klar, dass ihr ihn nicht wirklich töten könnt, oder?«, fragte sie die beiden Männer. »Und wahrscheinlich kann er euch beide zu Holzkohle verbrennen, bevor ihr auch nur einen Schuss abgegeben habt.« Behutsam schob sie die Arme der beiden beiseite. »Außerdem ist sowieso alles in Ordnung. Er ist jetzt einer von uns.«


    »Einer von uns?«, wiederholte Niko ungläubig. Er war nicht als Einziger verblüfft.


    Sie drehte sich um und warf einen Blick in die Runde. Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass nicht mehr viele übrig waren. Oz war auf den Beinen, aber seine Haut war größtenteils schwarz und wies nur noch hier und da einige gesund aussehende Fetzen auf. Er stützte sich schwer auf Tyler.


    »Ganz genau«, sagte sie und schob das Kinn vor. »Er gehört zu Horngate. Und jetzt will ich, dass alle Sunspears in Deckung gebracht werden. Bringt sie zum Mossy-Log-Eingang.« Sie warf Xaphan einen Blick zu. »Kannst du deine Feuer löschen?«


    Er nickte und schoss in die Höhe. Kurz darauf war er im Qualm verschwunden.


    »Alexander, Niko und Tyler bleiben bei mir. Die Übrigen helfen den Sunspears rein und kommen dann wieder, um die Verwundeten zu holen.«


    Sie reagierten sofort. Oz versuchte, sich zu widersetzen, doch er wurde fortgezerrt. Max drehte sich zu Tutresiel um. Der Engel stand zehn Meter entfernt, mit gefalteten Flügeln und dem Schwert über der Schulter. Er wartete auf sie. Wie zum Teufel war es ihnen gelungen, ihn dazu zu bringen? Max ging mit trockenem Mund auf ihn zu. Xaphan war bereit gewesen, ihr zuzuhören, weil seit ihrer ersten Begegnung ein brüchiges Band zwischen ihnen bestanden hatte. Tutresiel war ein Fremder.


    »Weißt du, was du tust?«, fragte Niko an ihrer Seite.


    »Ja«, sagte sie knapp und hoffte, dass das stimmte.


    Der Engel stand breitbeinig da und wartete. Er trug lederne Motorradhosen mit Reißverschlüssen an den Unterschenkeln und schwere Stiefel. Die Hosen waren verkohlt und durchlöchert von den Granaten und Kugeln. Sein Oberkörper war nackt, und die Reste seines Hemds lagen neben ihm auf dem Boden. Silbernes Blut zierte seine Haut, vermischt mit schwarzen Rußspuren.


    Er beobachtete Max mit brütender Miene. »Man hat mir gesagt, dass du mit mir reden möchtest.« Er schaute auf, als Xaphan sich aus dem Himmel herabsinken ließ und hinter Max landete. Tutresiel hob die schwarzen Brauen und nahm das Schwert von der Schulter. »Bist du bereit, neu zu beginnen?«


    »Das hängt von deiner Entscheidung ab«, sagte der Feuerengel.


    »Entscheidung? Worüber?«


    »Darüber, ob du Horngate beitrittst«, sagte Max. Sie hob eine Hand, bevor er sie anfahren konnte. »Warte einfach, bis ich fertig bin. Wenn du wie Xaphan bist, dienst du deinem Hüter ebenso ungern wie er. Und falls dem so ist, möchte ich dir einen Handel anbieten. Du kannst Horngate beitreten, und dafür wirst du von Marduk befreit.«


    Tutresiel grinste höhnisch, doch er konnte den Blick nicht von Xaphan abwenden. »Das ist unmöglich.« Er klang nicht so, als wäre er sich da besonders sicher.


    »Es ist möglich«, sagte Xaphan mit einer Art kindlichem Staunen.


    »Wie?«


    »Sie hat das Hagelkorn einer Wintergreisin geschluckt und sich gewünscht, dass die Hüter Horngate und alle Angehörigen des Zirkels vergessen.«


    Tutresiel war ehrlich verblüfft. »Du glaubst ihr also.«


    »Es ist wahr. Ich habe mich an diesen Zirkel gebunden. Ich bin Hekau los. Du hast die Bindungsmagie gesehen.«


    »Du hast dich selbst gebunden?« Jetzt war Tutresiel erst recht überrascht.


    »Ich habe versprochen, Horngate zu schützen und ihm zu dienen«, meinte Xaphan. »Das hat genügt.«


    »Jetzt ist die Frage also, ob auch du dem Zirkel beitreten möchtest«, erklärte Max.


    »Und wenn nicht?«


    Sie lächelte angespannt. »Dann kämpfen wir wieder gegen dich. Und wenn dabei der Sitz des Zirkels vernichtet wird, können du und Xaphan wieder Botendienste für eure Hüter erledigen, und wir enden als Dünger.«


    »Und wenn ich zustimme?«


    Max trat vor, bis sie nur noch wenige Zentimeter von Tutresiels Schwert entfernt war. Sie begegnete dem Blick seiner scharlachroten Augen und sah, wie in ihnen Hoffnung mit Verbitterung und Feindseligkeit kämpfte. »Du musst versprechen, Horngate zu schützen und ihm zu dienen, so gut du es kannst.«


    »Und wenn ich lüge?«


    Sie lächelte. »Dann wird die Bindung nicht zustande kommen, und wir kämpfen wieder. Allerdings hat Xaphan jetzt eine sehr viel stärkere Motivation zu gewinnen als vorher.« Sie hielt inne. »Ich meine damit nicht, dass du einen Freifahrtschein aus dem Knast kriegst. Du weißt, was dir bevorsteht. Der Krieg wird hässlich werden, und Giselle hat nicht vor, nur eine Spielfigur zu sein. Wir werden hier nicht hinter einem Vorhang des Vergessens hocken, während der Rest der Welt zum Teufel geht. Sie will hier eine Zuflucht errichten, und sie wird erwarten, dass du ihr hilfst. Du wechselst nur deinen Herrn.«


    Seine Lippen kräuselten sich. »Du solltest lieber versuchen, mich mit Honig zu locken als mit Salz.«


    »Salz gehört zum Essen. Ich sage es, wie ich es sehe. Keine Überraschungen, keine Lügen. Nur die offene, unverhohlene Wahrheit. Wenn du dich für uns entscheidest, dann weißt du genau, worauf du dich einlässt. Hinterher will ich dich nicht jammern hören.«


    Er antwortete nicht gleich, und sein Blick verharrte bei Xaphan, der hinter ihr stand. Max fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorging. Sie hatte kein besonders klares Bild von ihm. Dass er ihr überhaupt zuhörte, zeigte sowohl, dass er seine Bande lösen wollte, als auch, dass er mit Bedacht handelte.


    Schließlich nickte er langsam, und die weißen Flammen auf seinem Schwert verblassten, bis es wie eine normale Stahlklinge aussah. Er ballte die Hände zu Fäusten, und sein Körper spannte sich an. Er öffnete den Mund, doch kein Laut drang heraus. Sein Gesicht verkrampfte sich, und er taumelte rückwärts und sank auf ein Knie. Seine Leib zuckte, und das Schwert fiel klappernd zu Boden. Sein Oberkörper kippte nach vorne, und er fing sich mit den Händen ab. Ein blaues Netz aus Magie hüllte ihn ein, und er bäumte sich mit einem rauhen Schrei auf. Seine Flügel schlugen wild, kratzten und schnitten. Jemand packte Max, um sie außer Reichweite zu ziehen, doch sie schüttelte seine Hände ab. Sie musste es sehen. Vorsichtig trat sie näher.


    Das magische Netz gewann an Substanz und hüllte ihn in eine feste Schale. Tutresiel wurde von einem Anfall geschüttelt. Er zuckte und schlug mit Armen und Beinen um sich, und sein Leib bäumte sich unkontrolliert auf. Max zögerte und tat dann etwas ungeheuer Dummes. Sie warf sich auf ihn. Ein elektrischer Schlag durchfuhr sie, als hätte sie ihren Finger in einen Generator gesteckt. Ihre Haare stellten sich auf, und ihre Muskeln verkrampften sich.


    »Sag es!«, drängte sie ihn zitternd, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. »Sag es!«


    Die Worte kamen stockend und klangen, als würde sie ihm jemand mit seinem eigenen Schwert aus der Kehle schneiden. »Ich schwöre … dass ich Horngate … beschützen und ihm dienen werde …«


    Erneut ging eine Woge der Macht von ihnen aus, als die Bindung wirksam wurde. Die angreifende blaue Magie verschwand, und Max brach über ihm zusammen. »Ich brauch jetzt echt ein Nickerchen«, brummte sie.


    Hände zogen sie hoch. Alexander und Niko hielten sie zwischen sich. Ihre Beine fühlten sich wie Götterspeise an. Tutresiel rührte sich nicht. Er schaute sie mit verwirrter Miene an. »Es hat funktioniert.«


    »Ja. Willkommen im Irrenhaus«, sagte sie. Einen Augenblick später fühlte sie sich kräftig genug, um sich von Niko und Alexander zu lösen. Sie drehte sich um und schaute auf das Massaker, das der Kampf hinterlassen hatte. Es waren zu viele Tote. Eine andere Art von Schmerz machte sich in ihrer Brust breit. Sie wusste, dass er nicht so schnell vergehen würde. Wer war tot? Sie sah mindestens zehn Körper. »Lasst uns nach Überlebenden suchen. Geht zuerst zu den verwundeten Sunspears. Sie müssen so schnell wie möglich aus der Nacht gebracht werden.«


    Sie warf Xaphan einen Blick zu und spannte dabei fest die Kiefermuskeln an, um nicht zu schreien. »Kannst du ihnen mit deinem Heiltrick helfen?« Er nickte und wandte sich dem nächsten Opfer zu. Sie schaute zu Tutresiel. »Was ist mit dir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Heilkräfte. Ich kann dabei helfen, sie reinzubringen, wenn ihr mir den Weg zeigt.«


    »Komm mit«, sagte Niko. Sein Gesicht war eine Maske des Kummers. Er hielt Lise in den Armen. Sie war blutverschmiert, und ihre Haut war holzkohlegrau.


    »Gib sie mir und lauf«, befahl Tutresiel mit ausgestreckten Armen.


    Sein Schwert war verschwunden. Max hatte keine Ahnung, wo es hin war. Niko zögerte, doch dann gestattete er es dem Engel, sie zu nehmen. Er drehte sich um und rannte los. Tutresiel hob ab und flog ihm mit mächtigem Schwingenschlag dicht überm Boden hinterher.


    Max holte Luft und versuchte, an den kalten Ort in ihrem Innern zu gehen, wo sie das Grauen nicht spüren würde, das vom Verlust der Leben jener herrührte, die sie in den Tod geschickt hatte. Sie waren Teil ihrer Familie gewesen. Nun waren sie tot.


    Alexander kniete über jemandem. Er drehte ihn auf den Rücken und nahm seinen Puls. Kamikani. Alexander sah zu Max auf, und seine Miene war von Mitgefühl erfüllt. Sie wandte den Blick ab und spürte, wie die Eismauern in ihrem Innern Risse bekamen. Sie brauchte diese kalte Stärke jetzt. Ihre Arbeit war noch nicht vorbei. Drinnen bei Giselle wartete Selange mit ihren Shadowblades, und im selben Moment, in dem die Engel aufgehört hatten zu kämpfen, musste ihr klar geworden sein, dass Max Erfolg gehabt hatte. Sie würde keine zwei Sekunden brauchen, um auf die Idee zu kommen, sich Horngate selbst unter den Nagel zu reißen. Doch dafür würde sie Giselle töten müssen.


    »Kümmert euch um den Rest«, rief sie den anderen über die Schulter zu und rannte, so schnell sie konnte, über das verkohlte Schlachtfeld.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Max rannte nicht in Richtung des Mossy-Log-Eingangs. Stattdessen lief sie schräg die Bergflanke hoch, vorbei am Cougar’s Leap, durch den Miner’s Notch zum Elk Point. Hier waren alle Bäume zu Asche verbrannt, und der Boden rauchte noch immer, doch immerhin hatte Xaphan wie versprochen die Feuer gelöscht. Sie erreichte die Luke, die sie suchte. Früher war sie unter dicken Schichten zerfallenden Laubs und Heidelbeergestrüpp begraben gewesen, doch jetzt lag nur noch eine Schicht weicher, heißer Asche darauf. Max wischte sie fort. Die Luke war zerschmolzen und saß fest. Max grub die Fingerspitzen in die Lücke zwischen Luke und Einfassung und zog. Der warme Stahl dehnte sich und riss. Sie griff die scharfen Kanten und zerrte sie auseinander, wobei sie sich die Hände aufschlitzte. Das Metall ächzte und quietschte. Sekunden später war das Loch groß genug, um sie hindurchzulassen.


    Darunter befand sich ein Schacht wie der, aus dem sie und Alexander herausgeklettert waren. Er war weit genug entfernt, um keinen Schaden durch die Magie von Tutresiels Schwertschlägen genommen zu haben. Max schwang sich hinein, griff nach der obersten Leitersprosse und fand weiter unten mit den Füßen Halt. Zum Runterklettern war die Zeit zu knapp. Sie hakte die Stiefel um die Außenseite der Leiter und hielt sich fest. Dann lockerte sie den Griff und ließ sich hinabgleiten.


    Die Haut und das Fleisch an ihren Handflächen rauhten auf und wurden weggefetzt, doch das Blut ließ sie umso geschmeidiger hinabsausen. Fünf Meter überm Boden sprang sie und landete in der Hocke, wobei sie einen blutigen Handabdruck auf dem Boden hinterließ. Noch im selben Atemzug katapultierte sie sich auf die Beine und rannte los.


    Die Gänge unter Horngate folgten keinem besonderen Muster. Es handelte sich vielmehr um mehrere Ansammlungen von Räumen und Kammern, die durch gewundene Tunnel verbunden waren. All das war um ein Herzstück gruppiert, das aus der großen Halle, den Küchen und den Gemeinschaftsräumen bestand. Max rannte durch den Irrgarten und sprang dabei ganze Treppenfluchten hinab. Sie hatte die Pistole, die Oz ihr gegeben hatte, verloren, deshalb machte sie kurz an einem Waffenschrank halt, steckte sich zwei Messer in die Gesäßtaschen und streifte ein Schulterhalfter über. Darin befanden sich bereits eine geladene 45er und vier volle Munitionsclips. Sie steckte eine Patrone in den Lauf und rannte weiter.


    Je näher sie der Halle kam, desto schwerer wurde das Durchkommen. Sie kletterte über Trümmer und zwängte sich durch winzige Spalten. Mehr als einmal musste sie umkehren und einen anderen Weg ausprobieren. Schließlich kam sie zum hohen Vorzimmer der Halle. Ein Großteil der Balkendecke war eingestürzt, und große Felsbrocken waren mit heruntergekommen. Keine einzige Säule stand noch, und die Luft war von Staub erfüllt. Eine geisterhafte Stille herrschte, die nur vom Klappern der herabrieselnden Steinchen und vom Knirschen des Schutts unter ihren Füßen gestört wurde.


    Der Ausgang, durch den sie und Alexander die Halle verlassen hatten, war noch frei. Max schob sich an ihn heran und spähte hindurch.


    Drinnen herrschte entsetzliche Verwüstung. Die Luft war voller Rauch und Staub, obwohl die Feuer verloschen waren. Der lange Riss klaffte in der Felsdecke, und Xaphans Kampffeuer hatte sich gnadenlos durch die Halle gebrannt. Der Gestank von verbranntem Fleisch drehte Max den Magen um. Sie hörte Stöhnen und qualvolles Wimmern. Mit den Augen suchte sie die Trümmer ab. Wo war Giselle? Die Zauber, die sie aneinander banden, verrieten ihr, dass die Hexe lebte, aber wie lange noch? Selange würde ohne Zögern zuschlagen – sie brauchte Horngate als Zufluchtsstätte vor den Hütern, und der Umstand, dass jetzt zwei Engel an den Zirkel gebunden waren, würde ihr den Mund umso wässriger machen.


    Max erstarrte, als sie Stimmen vom anderen Ende der Halle hörte. Sie schlüpfte hinein und schlich leise wie ein Raubtier über die Trümmer. Die Hexen waren nicht mehr dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Sie hatten sich von dem Spalt in der Decke entfernt. Asche stob zu Max’ Füßen auf, und sie duckte sich, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


    Sie versteckte sich hinter einen Granitbrocken und spähte um die Ecke. Ihr Mund wurde zu einer dünnen Linie. Das Einzige, was sie von Giselle sah, war ihre Hand. Blut lief zwischen ihren geschwollenen Fingern hervor. Sie waren lila verfärbt und verdreht, als hätte jemand mit einem Stiefel darauf getreten. Der Rest ihres Körpers war hinter einem Schutthaufen und Selanges um sie herumstehenden Shadowblades verborgen. Max’ Bannzauber zogen ruckartig an. Zuckungen durchliefen ihren Körper wie elektrische Schläge. Sie hielt sich angestrengt unter Kontrolle. Jetzt vorzustürmen würde Giselle auch nicht helfen.


    Langsam und mit erhobener Pistole schob sie sich näher und versuchte dabei, mehr zu erkennen. Sie erhaschte einen Blick auf Selange, die inmitten ihrer Shadowblades stand.


    »Ich sagte, ihr sollt sie töten«, sagte Selange. »Hört auf, Zeit zu verschwenden.«


    »Hast du ihre Prime nicht gehört? Sie wird dich jagen und umbringen.« Das war Thor.


    »Dann befehle ich dir, sie auch zu töten und alle anderen Angehörigen ihres Zirkels. Ich muss schnell die Kontrolle über den Anneau dieses Territoriums übernehmen, und es ist besser, wenn ich sie hier, von ihr übernehme, während sie stirbt. Marcus – jetzt.«


    Selanges Primus trat vor. Max lief die Zeit davon. Sie eilte leise hinüber, während er sich vorbeugte. Max hielt sich tief geduckt, bis sie eine klare Sichtlinie zwischen den feindlichen Shadowblades fand. Dann legte sie an und feuerte. Ein rotes Loch erblühte in der Stirn des Primus. Sein Kopf wurde zurückgeworfen, und er fiel auf den Rücken. Sofort wirbelten die restlichen Shadowblades herum und bildeten eine Mauer zwischen Max und Selange.


    Keiner von ihnen war bewaffnet – dafür hatte Scooter dankenswerterweise gesorgt. Trotzdem waren sie zu acht, und Max gab sich nicht der Illusion hin, es mit allen auf einmal aufnehmen zu können.


    »Geht jetzt, dann lasse ich euch leben«, sagte sie, um auf Zeit zu spielen. Niko würde so schnell wie möglich mit Verstärkung zu ihr stoßen.


    »Wohl kaum«, erklang Selanges kalte Stimme. »Ich stehe kurz davor, deine Hexe zu töten und Horngate für mich zu beanspruchen. Du bist diejenige, die sterben wird.«


    Der dumpfe Laut eines Fußes, der auf Fleisch traf, war zu hören. Giselle stöhnte, ein schwacher, atemloser Laut. Max’ Bannzauber explodierten. Sie musste handeln. Sie sprang nach vorn und schoss auf die beiden nächstbesten Shadowblades. Dabei versuchte sie, Kopf und Herz zu treffen, um sie zu töten oder zumindest für ein paar Minuten außer Gefecht zu setzen.


    Doch auch sie bewegten sich.


    Eine langhaarige Frau ging zu Boden und ein Mann mit stachligen Haaren. Max ging die Munition aus, bevor ihre Gegner bei ihr waren, und dann kämpfte sie. Sie trat und schlug zu, duckte sich und schlüpfte zwischen ihnen hindurch, als wäre das Ganze ein tödlicher Tanz. Sie spürte kaum die Schläge, die auf sie einhagelten. Ihre Bannzauber hatten sie von jedem Schmerzempfinden abgeschnitten. Knochen knackten. Ihre Schulter gab nach, und ihr Arm baumelte nutzlos herab. Jemand schlug ihr von hinten gegen die Unterschenkel, und sie fiel und landete auf dem Hüftknochen. Mit einer Seitwärtsrolle kam sie wieder auf die Füße, doch ihr rechtes Bein war bleischwer.


    Sie kämpfte sich weiter durch. Selange war nicht mehr weit weg. Blut lief Max in die Augen. Sie rammte dem Shadowblade, der von der Seite auf sie zusprang, den Ellbogen gegen die Brust. Vorbeugen, Schulterstoß, heben, schleudern. Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf, um klarer sehen zu können. Jemand prallte gegen ihre Seite, und sie landete lang hingestreckt auf dem Rücken. Ein fester Tritt in die Rippen. Ein Schlag vor die Brust. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, und sie konnte nicht mehr einatmen. Sie keuchte und würgte und schmeckte Galle und Blut.


    Max hörte nahende Schritte, und der Geruch von Selanges üppigem, blumigem Parfüm schwappte in einer Welle über sie hinweg. Max verkrampfte sich und versuchte aufzustehen. Ein schwerer Fuß auf ihrer Kehle hielt sie an Ort und Stelle. Sie spürte einen Luftzug, als Selange sich neben sie kniete und mit den Fingern sanft über Max’ geschwollene, blutige Lippen strich.


    »Wo hat Giselle dich gefunden? Du nervst gehörig, aber ich hätte einen guten Preis für eine Prime wie dich bezahlt. Ein Jammer.«


    Max lachte. Es war ein abgehackter, rasselnder Laut. »Du könntest mich nicht bezahlen, Schlampe«, hustete sie.


    »Und ich kann es mir nicht leisten, dich am Leben zu lassen.« Selange erhob sich und trat einen Schritt zurück. »Gib ihr den Rest, Thor. Und dann ihrer Hexe.«


    Der Fuß wurde von Max’ Kehle genommen. Sie wartete auf den Todesstoß. Es überraschte sie, dass sie den Tod nun, da er sie schließlich ereilte, nicht wollte. Sie versuchte, sich zur Seite zu rollen, doch ihr Körper war so zerschunden, dass er ihr nicht mehr gehorchte.


    Thor schloss die Hand sanft um ihr Kinn. »Es wäre mir lieber, wenn ich das nicht tun müsste«, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Wenn du noch irgendwelche Asse im Ärmel hast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«


    »Keine Ärmel.«


    »Dann habe ich keine Wahl.« Er zögerte. »Alexander hatte recht in Bezug auf dich.«


    Wirklich?, überlegte Max verschwommen. Womit hatte er recht?


    »Sie werden euch zur Strecke bringen. Selange wird keinen Monat lang überleben«, flüsterte sie.


    Thors Griff wurde fester. Gleich würde er ihr den Hals umdrehen. Max wand sich und trat aus, aber ihre Hacken rutschten über den Boden, ohne Halt zu finden.


    »Thor! Mach schon.« Selanges Stimme war schneidend vor Angst und Eifer.


    Doch eine weitere Stimme fuhr ihr ins Wort, unnachgiebig und kalt wie der Weltraum. »Lass sie sofort los.«


    Max erstarrte. Tutresiel. Sie blinzelte und versuchte etwas zu sehen. Sie spürte die sanfte Berührung eines Luftzugs, und der Staub und die Asche um sie herum wurden aufgewirbelt, als das Klirren seiner Federn über ihr erklang.


    »Er redet mir dir, Arschloch«, sagte Niko von irgendwo in Richtung ihrer Füße.


    Thors Finger entspannten sich ein wenig. Dann waren die Laute eines kurzen Handgemenges zu hören.


    »Ich schlitze Selange die Kehle auf, wenn ihr euch nicht sofort zurückzieht«, sagte Alexander mit einer Stimme, so voller Zorn, dass Max am ganzen Körper Gänsehaut bekam.


    Thor ließ los, wobei seine Daumen wie zur Entschuldigung leicht über ihre Wangen glitten. Er stand auf. Sofort war Niko bei ihr, zog sie auf die Füße und hielt sie fest. Sie konnte nicht alleine stehen. Alexander hatte den Arm um Selanges Hals gelegt und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Als er Max ansah, wurde sein Griff fester, und die Spitze seiner Klinge grub sich in den Hals der Hexe. Sie kreischte. Thor spannte sich an, und mehrere der verbliebenen Shadowblades schoben sich näher heran.


    Hände legten sich auf Max’ Schultern. Sie zuckte zusammen und wollte sich losreißen, doch dann spürte sie den kühlenden Strom heilender Magie, der sich in ihr ausbreitete. So gut es sich auch anfühlen mochte, Giselle war wichtiger. Sie wand sich aus Xaphans Griff. Jetzt konnte sie wieder stehen, obwohl ihre Beine aus Knete zu bestehen schienen.


    »Kümmer dich um Giselle. Bitte.«


    Sie bedeutete dem Engel, sich in Bewegung zu setzen, und folgte ihm dann, wobei sie sich schwer auf Niko stützte. Die Hexe lag auf dem Rücken, mit einem blutigen Arm überm Kopf. Ihre Haut wirkte wie aus Pergament und hing an einem Leib, der kaum mehr als ein Gerippe zu sein schien. Ihre Arme waren von Blutergüssen übersät, sie hatte ein blaues Auge, und an Beinen und Brust hatte sie Verbrennungen. Xaphan ging neben ihr in die Hocke, die Flügel gehoben und leicht gespreizt. Er runzelte die Stirn, als er ihr eine Hand aufs Herz legte. Dann blickte er zu Max auf.


    »Sie ist sehr geschwächt.«


    Max fühlte sich, als hätte man ihr einen Tritt versetzt, und sie wagte nicht, darüber nachzudenken, warum. »Wird sie sterben?«


    »Nein, aber selbst mit meiner Hilfe wird sie Zeit brauchen, um sich zu erholen. Ich kann das Fleisch, das sie an die Magie verloren hat, nicht wiederherstellen, und auch ihr Durchhaltevermögen kann ich ihr nicht zurückgeben. Sie wird vorsichtig sein müssen.«


    »Tu, was du kannst.«


    Max drehte sich um und fiel. Niko fing sie auf. Sie ließ sich von ihm halten, während sie Selange anschaute. Die Hexe war staubbedeckt und hatte ein paar Kratzer und Blutergüsse, aber ansonsten war sie bei bester Gesundheit. Max hätte die Schlampe am liebsten getötet, aber das war nicht ihre Entscheidung.


    »Leg sie auf Eis, bis Giselle sich mit ihr befassen kann«, sagte sie zu Niko. »Die Zauberkäfige sind wahrscheinlich durchgebrannt, und das Gleiche dürfte für die Hexenketten gelten. Setz sie unter Drogen und fessele sie. Sorg dafür, dass sie bewusstlos bleibt, damit sie ihre Magie nicht einsetzen kann, und leg einen Hexenkreis um sie herum an, für den Fall, dass sie aufwacht und auszubrechen versucht.«


    »Und ihre Shadowblades?«


    Max beäugte sie. Die meisten waren verwundet und heilten langsam. »Fessele sie und sperr sie ein. Sorg dafür, dass sie etwas zu essen kriegen. Wenn du damit fertig bist, fang an, diesen Schlamassel hier zu durchsuchen. Finde heraus, wer noch lebt. Schau auch in den Gewächshäusern nach.«


    »Wird gemacht.« Niko schaute sie mit in Falten gelegter Stirn an. »Was ist mit dir?«


    »Wenn Xaphan mit Giselle fertig ist, lasse ich mich, so gut es geht, von ihm heilen, und dann besorge ich ihr ein Bett und etwas zu essen. Da wäre noch etwas. Achte darauf, dass ihr alle etwas esst, und hol alle überlebenden Sunspears und Shadowblades rein.« Sie rieb sich mit der Hand über den Kopf. Es gab so viel zu tun, und wegen des Spalts in der Decke durften ihre Shadowblades nicht mehr hier sein, wenn der Tag anbrach.


    »Wann werden die Sunspears so weit sein, dass sie wieder arbeiten können?«


    Xaphan antwortete. »Ich habe sie geheilt, aber sie brauchen Nahrung und Ruhe. Im Moment sind sie noch schwach. Die Sonne wird ihnen neue Kraft geben.«


    »Also irgendwann morgen?«


    »Vielleicht.«


    »Was hast du mit mir vor?« Tutresiel landete mit angelegten Schwingen neben ihr. Sein Schwert war wieder verschwunden.


    »Kannst du bei der Suche nach Überlebenden helfen?«


    »Habe ich eine Wahl?« Erneut schlich sich bitterer Zorn in seinen Tonfall.


    »Nicht, wenn du dich an deinen Eid halten willst«, sagte Max, die vor Erschöpfung und Schmerzen wankte. Sie spannte die zitternden Beine an. »Das liegt bei dir. Von mir aus kannst du zu deinem Hüter zurückkehren.«


    »Ein Herr unterscheidet sich nicht groß vom andern«, sagte er verächtlich.


    »Hör mal«, blaffte Max ungeduldig. »Bleib oder verschwinde. Ist mir egal. Das eine, was Horngate dir zu bieten hat, ist die Freiheit von Marduk und Bannzaubern. Es ist ein Zuhause, wenn du es willst. Du hast den Eid geschworen, du bist an Horngate gebunden, und wir brauchen Hilfe. Also mach dich an die Arbeit, bevor ich dir in den Hintern trete.«


    Sie hielt inne. Die Schwere in ihrer Brust rührte nicht nur von ihrer Erschöpfung her oder von dem unterdrückten Kummer über den Tod so vieler. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie hechelte flach und hörte einen blubbernden Laut aus ihren Lungen. Dunkelheit durchdrang sie. Ihre Beine wurden butterweich, und Niko schloss den Arm fester um sie. Er rief ihren Namen. Sie antwortete nicht. Stattdessen sank sie ins süße Vergessen ein.



    Max fuhr aus dem Schlaf hoch und sprang kampfbereit auf. Ihre Hand stieß gegen einen Tropfständer, den sie gerade noch festhalten konnte, bevor er umkippte.


    »Du bist in Sicherheit.«


    Sie wirbelte herum. Xaphan hockte in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl. Er hatte die Flügel zusammengefaltet, und Flammen tanzten an den Rändern der schwarzen Federn. Er wirkte etwas ausgelaugt, und seine Wangen waren eingefallen. Die Ellbogen hatte er auf die gebeugten Knie gestützt und die Finger locker ineinander verschränkt.


    Ein kurzer Blick durch den Raum verriet Max, dass sie sich in Giselles Suite befand. In Boden und Wänden klafften Löcher und die Möbel waren ein wildes Durcheinander. Auf einer Wand zeigte sich ein Spinnennetzmuster aus Rissen. Max stand auf einer Matratze, die in der Mitte des Raums lag, und hatte nichts außer Unterwäsche und einem T-Shirt an. Ein Schlauch führte von dem Tropf zu ihrer Hand. Neben ihr lag Giselle, an zwei Tropfbeutel angeschlossen, auf einem Rollbett. Ihre Blutergüsse waren verschwunden, doch sie war so bleich, dass ihre Lippen blau aussahen.


    »Wie geht es ihr?«


    »Sie wird’s überleben. Und du auch, obwohl du anscheinend gewisse selbstmörderische Absichten hast.«


    Max grinste. »Du hast mit Niko geredet.«


    »Ich habe mit allen geredet.«


    Das ließ sie aufhorchen. »Mit allen? Mit wem genau? Wie viele haben überlebt?«


    Er nickte. »Viele haben in den Gewächshäusern Zuflucht gesucht. Sie dachten, dass die heißen Quellen sie vor meinem Feuer schützen würden. Es gab mehrere Verletzte, aber niemand wird sterben.«


    Einmal mehr drohten Max die Tränen zu kommen. Sie biss die Zähne zusammen. Langsam wurde sie wirklich weich. »Danke.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es muss etwas Besonderes an dem Sitz dieses Zirkels sein. Ich habe nie zuvor erlebt, dass irgendwelche Sunspears oder Shadowblades freiwillig so hart kämpfen oder so viel erdulden. Anscheinend ist dieser Ort es wert, beschützt zu werden. Außerdem habe ich einen Eid abgelegt.«


    »Wir wissen beide, dass man sich mit ein paar geistigen Verrenkungen aus so einigem herauswinden kann«, bemerkte Max.


    »Vielleicht bin ich auch der Meinung, dass es hier etwas Besonderes gibt«, sagte er mit gleichmütigem Blick.


    »Ja, klar«, brummte Max. »Wie lange war ich weg?« Sie runzelte die Stirn. »Was machst du hier bei uns?«


    »Du hast zweiundvierzig Stunden lang geschlafen. Es ist jetzt zehn Uhr abends, und das letzte Sonnenlicht ist verblasst.«


    »Wie bitte? Du hättest mich wecken sollen!«


    Er schüttelte den Kopf. »Du warst weitaus schwerer verletzt, als dir bewusst ist. Ich habe dich geheilt, aber meine Heilkräfte unterscheiden sich von denen deiner Hexe. Ich brauche länger, und es ist leicht, alles wieder zu zerreißen, wenn es noch nicht vollständig wiederhergestellt ist. Du hast den Schlaf gebraucht. Und es gab keine unmittelbaren Bedrohungen für Horngate.«


    Max’ Magen knurrte laut. Sie achtete nicht darauf. »Warum wachst du über uns?« Warum nicht jemand Vertrauenswürdigeres? Diese Frage behielt sie für sich.


    Er zuckte andeutungsweise mit den Schultern, und ein seltsamer Ausdruck huschte über seine Miene. »Man hat mich darum gebeten. Sie waren der Meinung, dass ich dich am besten beschützen könnte, und Tutresiel trauen sie nicht.«


    »Aber dir schon?«


    Erneut dieser seltsame Ausdruck, eine Mischung aus Unsicherheit, Unglauben und Entnervtheit. »Du hast ihnen gesagt, dass ich zu euch gehöre. Anscheinend mussten sie nicht mehr wissen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist erstaunlich, welche Loyalität sie dir entgegenbringen.«


    Sie errötete. »Ich muss los, ein paar Dinge überprüfen. Kommst du hier klar?« Sie hielt inne. »Wie lange ist es her, seit du eine Pause eingelegt hast?«


    Er lächelte. »Ich bin ein Engel. Ich brauche keine Pausen.«


    »Schwachsinn. Aber wenn du noch ein Weilchen durchhältst, schicke ich jemanden, um dich abzulösen.«


    Ihr Magen knurrte erneut. Sie entdeckte einen Kleiderhaufen neben dem Bett, der auch ihre Pistole, ihr Halfter und zwei Kampfmesser enthielt. Sie sammelte alles ein und ging ins zerstörte Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Überraschenderweise funktionierte die Toilette. Sie beäugte sehnsüchtig die Dusche, beschränkte sich jedoch darauf, sich das Gesicht und die Hände zu waschen. Schließlich entdeckte sie eine Haarbürste, mit der sie sich kämmte. Der Spiegel war zerbrochen, und irgendjemand hatte die Scherben zusammengefegt. Auch gut. Wahrscheinlich wollte sie ohnehin nicht wissen, wie sie aussah.


    Sie kehrte ins große Zimmer zurück und stellte sich an Giselles Bett.


    »Wann wird sie aufwachen?«


    »Sie wechselt zwischen Wachen und Schlafen. Die nächsten paar Tage sollte sie nicht aufstehen, und danach sollte sie es ruhig angehen.«


    »Das wird sie«, versprach Max. »Und wenn ich sie anketten muss.«


    »Versuch’s ruhig«, sagte Giselle und fing an zu husten.


    Max gab ihr einen Schluck Wasser aus einer Tasse von einem kleinen Beistelltisch. Es überraschte sie, wie erleichtert sie war, Giselles Stimme zu hören. Max runzelte die Stirn. Nichts von alledem änderte etwas daran, was zwischen ihnen vorgefallen war. Und doch änderte es alles. Sie war vielleicht nicht bereit, zu vergeben, aber sie konnte sich immerhin auf einen Waffenstillstand einlassen. »Du weißt, was passiert ist?«


    Giselle nickte schwach. »Du hast uns gerettet.«


    »Na ja, ich hatte viel Hilfe. Selange und ihre Shadowblades sind hier, und wir müssen etwas mit ihnen machen. Das ist deine Entscheidung.«


    »Schick Selange nach Hause.«


    »Bist du dir sicher? Sie wird Ärger machen. Sie ist keine Hüterin; sie wird uns nicht vergessen. Sie gehört zu der Sorte Mensch, die nicht so schnell vergibt.«


    »Es hat genug Tote gegeben, und ihr Zirkel braucht sie.«


    Max nickte. »In Ordnung.«


    In diesem Moment öffnete die Tür sich einen Spaltbreit. Max erstarrte unwillkürlich, aber es war nur Magpie, die ein Tablett in der Hand hielt. Sie blieb in der Tür stehen und trat dann ein.


    »Wurde auch langsam Zeit, dass du aufwachst«, sagte sie zu Max, während sie das Tablett auf einem Krankenhaustisch abstellte, den sie an Giselles Bett schob. Mit einem Knopfdruck ließ sie das Kopfende hochfahren. »Die Küche ist in Betrieb. Hol dir was zu essen.«


    Max’ Magen knurrte erneut, und sie nickte. »Schon auf dem Weg. Sobald ich mich um ein paar Sachen gekümmert habe.«


    Das trug ihr finstere Blicke von Magpie und Giselle ein, doch Max ignorierte sie und ging zur Tür hinaus. Sie wollte Selange so schnell wie möglich aus Horngate und Montana raus haben. Da sie nicht besonders viele Nachtstunden zur Verfügung hatten, war es besser, wenn sie sie so früh wie möglich losschickte.


    Der Gang draußen war leer. Sie wandte sich in Richtung Haupthalle. Ihre Muskeln fühlten sich ein bisschen an wie Pudding, und ihr schwamm der Kopf. Stimmen drangen an ihr Ohr, und sie folgte ihnen zur Küche und zum Speisesaal nördlich der großen Halle.


    Ein Großteil der Trümmer von den magischen Beben war in den letzten zweiundvierzig Stunden geräumt worden, doch die Schäden konnten nicht so schnell behoben werden. Max fragte sich, wie stabil der Komplex unterm Berg war.


    Kochdüfte umspielten sie verführerisch. Sie holte tief Atem, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie betrat den Speisesaal. Der lange, rechteckige Raum, in dem zahlreiche Tische verteilt waren, hatte einen Küchen- und einen Cafeteria-Tresen an einem Ende. Außer Oz, Lise und zwei weiteren Sunspears war niemand hier. Als Max eintrat, schnellte Oz hoch, schlang die Arme um sie, drückte sie fest an sich und hob sie dabei von den Füßen. Lise pfiff, als sie die Umarmung erwiderte. Oz roch nach Schweiß, Rauch und Sonnenlicht.


    »Verdammt noch mal, Max«, brummte er und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du keine Dummheiten anstellen sollst.«


    »Hat funktioniert«, stellte sie fest.


    »Ja, und viele von uns sind dank dir noch am Leben.« Er richtete sich auf. »Setzt du dich zu uns?« Er wies auf den Tisch.


    »Bald.« Sie nickte den anderen dreien zu. »Erst muss ich mich um Selange kümmern. Hast du Niko oder Tyler gesehen?«


    »Die stehen Wache. Wie geht’s Giselle?«


    »Ihr geht’s gut. Was ist mit Tutresiel?«


    »Der Engel?« Er kniff die Lippen zusammen. »Der Mistkerl ist irgendwo in der Nähe. Er sitzt nie lange still. Ich habe Derek gesagt, dass er ein Auge auf ihn haben soll.«


    Max nickte. Die nächste Frage wollte sie nicht stellen, doch sie zwang sich dazu. »Wie viele haben wir verloren?«


    Schmerz grub tiefe Linien in sein Gesicht. »Vier von mir. Bislang. Bei Liam könnte es so oder so laufen.«


    Tränen brannten in ihren Augen. »Und meine Shadowblades?«


    Er ließ die Hände zu ihren Schultern heraufwandern, und Mitgefühl und Trauer lagen in seinem Blick.


    Sie wandte sich ab. »Wie viele?«


    Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Sechs. Giselle und Magpie sind die einzigen Hexen vom Anneau, die übrig sind.«


    Max fuhr sich durchs Haar. Ein stechender Schmerz erfüllte sie, tobend und so qualvoll, dass sie nicht wusste, wie sie ihn ertragen sollte. So viele Tote. Sie brachte es nicht über sich, nach den Namen zu fragen, noch nicht. Langsam löste sie sich von Oz. Sie musste allein sein. »Ich muss gehen. Wir sehen uns später.«


    Sie entfernte sich von ihm und ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie wischte sie nicht weg. Als sie um eine Ecke kam, hielt sie inne, lehnte sich an die Wand und schlang die Arme fest um den Bauch.


    »Du hast überlebt«, bemerkte Tutresiel spöttisch.


    Sie runzelte die Stirn und wandte sich zu ihm um. Er stand vier Meter entfernt in einer Gangmündung. Sie ging auf ihn zu und wischte sich hastig die Tränen weg.


    »Ich habe dich gesucht«, sagte sie.


    »Hast du das?« Er hob die Brauen. Seine ausgeprägten Wangenknochen und scharlachroten Augen verliehen ihm etwas Dämonisches.


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Brauchst du die? Wofür?«


    »Komm mit.«


    Sie ging los, und er folgte ihr. Seine Flügel gaben ein leises, metallisches Schaben von sich. Max sprach kein Wort. Sie suchte nach jenem kalten, ruhigen Ort in ihrem Innern, an dem der Schmerz ihr Kraft gab, doch er entzog sich ihr, und das schmerzende Loch in ihr klaffte weiter auf.


    Im Korridor vor den Arrestzellen standen Niko und Tyler. Sie grinsten der sich nähernden Max zu.


    »Gut, dich wieder auf den Beinen zu sehen«, sagte Niko, dessen Erleichterung trotz seines bissigen Tonfalls unverkennbar war. Sein Blick wanderte zu Tutresiel, und seine Miene wurde abweisend.


    »Giselle will, dass Selange und ihre Shadowblades auf der Stelle von hier verschwinden.«


    »Sie lässt sie einfach gehen?«, fragte Tyler.


    »Außer Thor. Er gehört mir. Also los.«


    Sie gingen hinein. Die Wände des kreisrunden Raums waren zu drei Vierteln von Stahltüren gesäumt. Niko zog den Riegel an einer der Türen beiseite und riss sie auf. Dahinter lag eine große Zelle. Selanges Shadowblades lagen auf dem Boden verteilt wie Holzscheite. Genau wie man Max und Alexander in Aulne Rouge gefesselt hatte, waren auch sie in Drahtschlingen verpackt. Tyler und Niko gingen hinein und schnitten ihnen die Beinfesseln auf, damit sie gehen konnten. Alle sechs waren verdreckt. Sie erhoben sich langsam und beäugten taumelnd Max. Alle außer Thor, der auf dem Boden liegen blieb. Er beobachtete Max unter halb geschlossenen Lidern hervor.


    »Raus, alle, und zwar sofort«, befahl sie. »Hol Selange«, sagte sie dann zu Niko.


    »Was hast du mit Thor vor?«, fragte Alexander. Er war in die Tür zur Zelle getreten, mit zwei weiteren von Max’ Shadowblades im Schlepptau. Seine Miene war angespannt und verschlossen, und in seinen dunklen Augen tobten Emotionen, die sie lieber nicht deuten wollte.


    »Wir beide haben eine Rechnung zu begleichen«, sagte Max. »Ich bin ihm was schuldig.«


    »Er hat nur Befehle befolgt. Du weißt, dass er sich nicht weigern konnte.«


    »Ich weiß, was er gemacht hat«, sagte sie und wandte sich Niko zu, der soeben aus Selanges Zelle kam. Sie war betäubt worden und hing wie ein Sack Kartoffeln über seiner Schulter. Wie ihre Shadowblades war auch sie mit Staub und Asche bedeckt. Ihre Blutergüsse und Schrammen waren noch nicht verheilt, und auf ihrer Haut war getrocknetes Blut verschmiert.


    »Schafft die Schlampe hier raus.« Max hielt inne, als ihre Fassade ihr entglitt. Ihre Lippen zitterten. Sie riss sich zusammen und sprach ruhig und unnachgiebig weiter. »Akemis Truck steht weiter unten auf der Straße, den müsst ihr holen. Und Alton. Giselle will sicher mit ihm reden. Tutresiel, ich möchte, dass du Selange folgst und sicherstellst, dass sie Montana verlässt. Kein Getrödel. Und jetzt Bewegung. Sie brauchen so viel vom Rest der Nacht wie möglich.«


    Sie ignorierte Alexanders angespannten, forschenden Blick, als er ihr dabei half, die Shadowblades aus ihrer Zelle zu treiben. Er zögerte, als er an ihr vorbeikam, doch ihre Miene war abweisend. Knapp nickte er ihr zu, presste die Lippen aufeinander und ging. Niko verharrte einen Moment, als wollte er noch etwas sagen, bevor er Alexander folgte. Schließlich waren nur Tutresiel und Max übrig. Sie starrte ihn finster an.


    »Und? Möchtest du etwas sagen?«


    »Willst du mir nicht befehlen, sie zu töten? Es wäre dumm, sie am Leben zu lassen. Früher oder später kommen sie zurück … wahrscheinlich früher.«


    Mit einem schweren Seufzer schüttelte sie den Kopf. Langsam wurde sie zittrig vor Hunger. »Sorg einfach dafür, dass sie nicht sofort umkehren.«


    Er verneigte sich spöttisch. »Wie du wünschst.«


    Damit ging er. Max holte Luft. Eine Sache musste sie noch erledigen, und dann konnte sie sich etwas zu essen schnappen und sich ein Loch suchen, um sich zu verkriechen und in Ruhe ihre Wunden zu lecken.


    Sie ging an einen Schrank und holte ein Fläschchen, eine Spritze und eine Plastikschachtel hervor, auf dessen Vorderseite in Großbuchstaben ZOLL BIPHASISCHER-DEFIBRILLATOR stand. Solcherart bewaffnet, kehrte sie in die große Zelle zurück und kniete sich neben Thor.


    »Schön, dass du es geschafft hast«, sagte er mit rauher und brüchiger Stimme.


    »Weil du dir Zeit gelassen hast.«


    Er machte eine Bewegung, bei der es sich möglicherweise um ein Achselzucken handeln sollte. Dann grinste er schmerzvoll. »Warum bin ich noch hier?«


    »Weil ich dir etwas schuldig bin.« Sie streckte die Hand aus und rieb ihm mit dem Daumen über die Wange, dort, wo Scooter ihn markiert hatte. Das Zeichen hatte ihr verraten, dass er nicht wirklich Selange gehörte, zumindest nicht willentlich.


    »Wie würde es dir gefallen, zu meinen Shadowblades zu gehören?«


    Er riss die Augen auf und schnappte keuchend nach Luft, so dass sein Brustkorb sich vom Boden hob. »Ich kann nicht«, ächzte er. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    »Ich weiß. Aber ich glaube, dabei kann ich helfen. Und wenn du nicht gleich rundheraus nein sagst, tue ich es auch. Wegen meiner Schuld bei dir und weil Horngate dich gebrauchen kann.« Im Stillen zählte sie zehn Sekunden ab. Sein Kopf schlug hart auf den Boden. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und er biss die Zähne zusammen, als seine Bannzauber ihn quälten und versuchten, ihn zu einem Nein zu zwingen.


    »Na schön. Du willst also nicht nein sagen. Zeit für dich, zu sterben.« Mit einer Hand klappte sie die Kappe des Fläschchens auf. Dann zögerte sie. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich glaube, es wird funktionieren. Deine Bannzauber sind an dein Leben gebunden. Wenn du stirbst, müssten sie dich loslassen. Das einzige Problem ist, dass meine Chancen, dich wieder aufzuwecken, sobald dein Herz einmal stehengeblieben ist, fast bei null stehen. Wenn das ein zuverlässiger Weg wäre, Bindungen zu lösen, dann würden es schließlich alle tun.«


    Sie schaute ihn an und stellte ihm ohne Worte ihre Frage. Er kniff die Augen zu und deutete ein winziges Nicken an. Mehr war nicht nötig. Sie goss ein Tröpfchen von der zähen braunen Flüssigkeit aus dem Fläschchen auf seine Stirn. Der Tropfen sank ein und verschwand wie Regen in trockener Erde. Thors Körper verkrampfte sich, erbebte und brach in spastische Zuckungen aus. Einen Augenblick später verdrehte er die Augen nach hinten und sackte tot in sich zusammen.


    Max zählte die Sekunden, während sie ein Messer zog und die Drahtfesseln aufschnitt. Sie riss sein Hemd auf und legte seine muskulöse, leicht blond behaarte Brust frei. Dreißig Sekunden. Sie wartete. Schließlich sah sie, wie sich die Bande lösten. Die neonblauen Fühler wanden sich fort, verkümmerten und verschwanden. Schnell öffnete Max den Defibrillator-Kasten. Sie holte die Gelflasche heraus und riss sie mit den Zähnen auf, spuckte die Kappe aus, drückte Gel auf die Paddles und rieb sie aneinander. Dann schaltete sie das Gerät ein und stellte es auf dreihundert Joule. Bei Shadowblades und Sunspears wirkten nur die höheren Einstellungen, wenn überhaupt. Sie hielt ihm die Paddles an die Brust und drückte den Knopf mit dem Knie. Der Schock riss ihn vom Boden hoch. Als Nächstes riss sie die Verpackung von der Spritze ab. Die Nadel war gut zwanzig Zentimeter lang. Sie rammte sie ihm ins Herz und flutete es mit Adrenalin, bevor sie ihm erneut einen Schock mit dem Defibrillator versetzte. Während das Gerät sich wieder auflud, begann sie mit der Herzmassage.


    »Komm schon, verdammt.«


    Sie versetzte ihm einen weiteren Elektroschock und massierte sein Herz weiter. Zehn Mal, und dann beugte sie sich vor, öffnete seinen Mund und hielt ihm die Nase zu. Sie holte Atem und blies ihn behutsam in seine Lungen. Wenn sie zu fest pustete, würden die Gefäße reißen. Ein weiterer Atemzug. Sie setzte sich auf und griff erneut nach den Paddles, als die Maschine blinkend Bereitschaft signalisierte. Sie plazierte die Paddles auf seiner Brust und wollte gerade den Knopf drücken.


    »Nicht«, stöhnte er, hustete und drehte sich auf die Seite. Seine Muskeln krampften, und er übergab sich. Nur eine dünne Pfütze klarer Flüssigkeit kam heraus. Max durchschnitt die restlichen Drahtfesseln und wartete. Er verharrte etwa fünf Minuten am Boden, bevor er sich genügend erholt hatte, um sich aufzusetzen. Er rieb sich die Quaddeln an den Armen.


    »Dann frage ich jetzt noch einmal: Willst du ein Teil von Horngate sein? Du musst nicht. Du bist frei wie der Wind.«


    Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich bin an Selange gebunden.« Plötzlich richtete er sich auf, und seine Augen weiteten sich. »Warte mal. Ich spüre …« Er sprang auf die Beine und fuhr sich mit den Händen durchs lange Haar, als suchte er etwas. Dann verschränkte er die Finger im Nacken und legte die Ellbogen an den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht. Ich bin wirklich frei, oder?«


    »Wenn man tot ist, wird man das«, sagte Max, während sie den Defibrillator wieder einpackte. Sie nahm das Giftfläschchen und verschloss es sorgfältig. »Also, was hast du jetzt vor?«


    »Etwas essen«, antwortete er sofort. »Ich bin so hungrig, dass ich einen Bären mit Haut und Haaren verspeisen könnte.«


    »Ich geb dir was zu essen«, sagte sie mit einem müden Grinsen. Sie konnte kaum glauben, dass es funktioniert hatte. Jahrelang hatte sie Tagträumen darüber nachgehangen, jemanden zu finden, der sie tötete und anschließend zurückbrachte, aber es gab niemanden, dem sie hinreichend vertraute, und sie wollte es nicht riskieren, zu sterben, bevor sie es Giselle heimzahlen konnte. »Aber ich muss wissen, ob ich mit einer Pistole in der Hand hinter dir gehen muss oder nicht.«


    Er ließ die Arme sinken und legte den Kopf auf die Seite. »Du meinst das ernst. Du hast Alexander aufgenommen, und du willst auch mich aufnehmen. Warum?«


    »Man hat mir kürzlich gesagt, dass ich dumm bin. Und ein kleines bisschen verrückt.«


    Er grinste sie an. »Alexander meinte, dass du eine Prime bist, die es wert ist, ihr zu dienen.«


    Sie machte eine unflätige Geste. »Niemand dient mir.«


    »Wollen wir wetten? In Ordnung. Es gibt keinen anderen Ort für mich. Ich bleibe.«


    »Dann leg einen Eid ab, und zwar jetzt. Versprich mir, dass du Horngate beschützen und ihm dienen wirst, so gut du kannst.«


    Er hob die Brauen. »Das ist alles?«


    »So weit es mich betrifft. Giselle wird wahrscheinlich mehr verlangen.«


    Er rieb sich mit der Hand übers stoppelige Kinn. Dann nickte er. »Ich verspreche, dass ich Horngate schützen und ihm dienen werde, so gut ich kann. Bis zu meinem Tod.«


    Ein Schimmer blassgelber Magie umwirbelte ihn und verschwand wieder. Max schüttelte den Kopf. »Du hättest keine zeitliche Begrenzung angeben sollen. Wenn du hier weg willst, muss ich dich wieder töten, und du bist schon diesmal fast nicht wieder aufgewacht.«


    Er lächelte und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Weißt du, eigentlich bin ich gar nicht so dumm, wie ich aussehe. Ich erkenne etwas Gutes, wenn es mir einen Elektroschock durch die Brust jagt. Alexander hatte in Bezug auf dich recht, und nachdem du mich reingelassen hast, werde ich nicht so leicht wieder verschwinden.«


    »Ihr seid beide dümmer als ein Haufen Steine«, brummte Max und brachte den Defibrillator weg. Als sie sich umdrehte, stand Thor wartend hinter ihr. Sie seufzte. »Komm. Holen wir uns was zu essen.«


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Alexander kehrte mit einem Bleiklumpen im Magen zum Sitz des Zirkels zurück. Max hatte ein Anrecht darauf, Rache an Thor zu nehmen – er hatte versucht, sie zu töten, und er war die wahrscheinlichste Wahl für Selanges nächsten Primus. Es ergab sowohl auf einer strategischen als auch auf einer persönlichen Ebene Sinn, ihn zu töten. Aber Alexander hätte sich mehr Mühe geben sollen, sie davon abzuhalten. Das war er Thor schuldig. Er hätte um ihn kämpfen sollen.


    Niko hielt bei den großen Gewächshäusern. Sie standen noch immer und waren kaum beschädigt. Ein Wunder der Magie. Den Pflanzen im Innern war es allerdings nicht so gut ergangen. Sie waren völlig ausgetrocknet.


    »Was zum Teufel fangen wir mit diesem Stein an?«, fragte Tyler, während sie ausstiegen.


    »Es ist nicht einfach ein Stein. Es ist die Wintergreisin«, sagte Alexander und rieb sich den Nacken.


    »Im Ernst?«


    »Ja.«


    »Wie wär’s, wenn wir ihn – sie – fürs Erste hier lassen?«, schlug Niko vor. »Giselle oder Max werden uns schon sagen, was wir mit ihm machen sollen.«


    Sie gingen zu Fuß zum Eingang der unterirdischen Anlage zurück. Niemand sagte ein Wort zu Alexander, doch das Schweigen wirkte nicht zornig oder ablehnend, sondern eher ernst und verwirrt. Zu viel war geschehen, und Alexander spielte im Vergleich zu all dem kaum eine Rolle.


    Drinnen gingen sie zusammen zur Küche. Er hoffte, dass Max da sein würde, und fragte sich, ob es den anderen genauso ging. Sie wollten in ihrer Nähe sein. Sie brauchten ihre beruhigende Stärke, und sie mussten sich vergewissern, dass sie noch lebte. Alexander unterschied sich da nicht von den Übrigen.


    Sie war nicht da. Stattdessen sah er Thor an einem Tisch mit Lise sitzen. Sie sah mit einem sarkastischen Lächeln zu, wie er sich Enchiladas in den Mund schaufelte. Als sie aufblickte, wurde ihr Lächeln breiter. Thor hob den Kopf und legte seine Gabel beiseite.


    »Ich schätze, du bist dann auch einer von uns«, sagte Niko säuerlich und verschränkte die Arme.


    Thor erhob sich langsam. »Das bin ich wohl.«


    »Wie?«, wollte Alexander wissen.


    Thor zuckte mit den Schultern. »Sagen wir einfach, ich wurde wiedergeboren. Halleluja, preiset den Herrn und reicht den Whisky rum.«


    »Sie hat dich getötet?«, fragte Tyler.


    Thor nickte. »Und dann habe ich ihr ein Versprechen gegeben.« Er steckte eine Hand in die Tasche und zog ein Blatt Papier hervor. »Bist du Niko?«, fragte er und hielt dem kantigen, dunkelhaarigen Mann den Zettel hin.


    Niko nahm ihn und las. »Tyler, du kommst mit mir mit. Wir lösen Xaphan ab. Ihr andern helft dabei, den Zirkel aufzuräumen.«


    Niko drehte sich um und ging hinaus, und der Rest folgte ihm. Thor ging neben Alexander.


    »Warum hat sie das getan?«, fragte Alexander leise. »Ich dachte, sie jagt dir eine Kugel durch den Kopf.«


    »Ich auch. Offenbar hat sie mir geglaubt, als ich ihr gesagt habe, dass ich sie eigentlich nicht töten wollte.«


    »Du hast die Sache hinausgezögert, bis wir da waren?«


    Thor nickte. »Ihr wärt beinahe zu spät gekommen.«


    Ein Zucken huschte über Alexanders Gesicht. Die Erinnerung an Thors Hände um Max’ Hals spulte sich immer wieder vor seinem inneren Auge ab – nur einige wenige Sekunden später wäre sie tot gewesen. Er war entsetzt, wie sehr ihm der Gedanke daran weh tat. »Danke.«


    Ein kalter Ausdruck trat auf Thors Gesicht. »Danke mir nicht. Ich wusste, dass du mich nicht hättest weiterleben lassen, wenn ich sie getötet hätte. Ich war darauf vorbereitet. Selange sollte mich nie wieder losschicken, um Kinder zu jagen.«



    Es war kurz vor Morgengrauen, und Max war immer noch nicht aufgetaucht. Langsam machte Alexander sich Sorgen. Er hatte sie die letzten vier Nächte kaum gesehen. Inzwischen hatte er den Eindruck, dass sie ihm aus dem Weg ging, was ihm die Hoffnung gab, dass seine Gegenwart in ihr ebenso etwas auslöste wie ihre bei ihm. Tyler hatte ihm gesagt, dass sie vor Stunden zum Laufen in die Berge gegangen war, und sie war immer noch nicht zurück.


    Er kippte eine Ladung Schutt auf den Haufen draußen und postierte sich dann direkt im Eingang zum Berg. Die Minuten verstrichen. Er ging auf und ab. Die Ahnung eines Geräuschs ließ ihn aufmerken, und als er sich umdrehte, kam sie hinter einem Felsvorsprung hervor.


    Sie blieb mit hochgezogenen Brauen stehen und ging dann an ihm vorbei. Er machte die Tür zu und verriegelte sie, bevor er ihr folgte. Nach fünf Metern blieb sie stehen. Sie schaute ihn nicht an. »Willst du irgendwas?«


    So viel. Doch das sagte er nicht. »Danke für die Sache mit Thor.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nicht für dich getan. Ich war es ihm schuldig. Und Horngate kann ihn gebrauchen.«


    »Ja, das stimmt. Aber das ist nicht der Grund, warum du es getan hast.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern, weil er dem Impuls, sie zu berühren, einfach nicht widerstehen konnte. Behutsam drehte er sie zu sich herum. »Du hast mich tierisch erschreckt. Ich dachte, Xaphan würde dich bei lebendigem Leib verbrennen. Und als ich dann Thor mit den Händen an deinem Hals gesehen habe …« Er verzog das Gesicht. »Nicht nur du bist ihm etwas dafür schuldig, dass er dich nicht getötet hat.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm einen großen Gefallen getan habe.«


    Alexander runzelte die Stirn und rieb mit den Daumen leicht über ihren Nacken. »Du bist wütend. Warum?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wütend. Ich bin nur …«


    »Nur?«


    Sie entzog sich ihm. »Ich brauche einfach Schlaf. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, wenn wir Horngate wieder aufbauen wollen. Und wenn wir uns auf diesen Krieg vorbereiten wollen.«


    Erst da begriff er, dass sie tief an jenem Ort in ihrem Innern war, an den er ihr nicht folgen konnte. Er widerstand dem Drang, sie zu packen und zu schütteln, bis sie wieder auftauchte. Aber er konnte sie auch nicht einfach gehen lassen. Er musste sie festhalten und sie zurückholen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie zerbrechlich war. Genau wie Stahl konnte sie unter bestimmten Bedingungen brechen.


    »Du hast eine ganze Weile nichts gegessen. Komm mit. Du kannst genauso gut mit vollem Magen schlafen.«


    Sie zögerte und nickte dann widerwillig. »Ich könnte was vertragen.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie ihn an. »Aber dabei bleibt es.«


    »Ich weiß. Du machst nicht mit den Männern aus deinem Zirkel rum. Es sei denn, es handelt sich um den letzten Wunsch eines verurteilten Gefangenen, hab ich recht?«


    »Daran erinnerst du dich noch, was?«


    Er rieb sich mit dem Daumen über die Lippen. »Wie könnte ich das vergessen?«


    »Versuch’s«, entgegnete sie kurzangebunden. »Es wird nicht noch einmal vorkommen.«


    Damit stolzierte sie davon. Alexander folgte ihr lächelnd. Es würde wieder vorkommen. Früher oder später. Dafür würde er sorgen.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    Obwohl sie sich bewusst war, dass sie Alexander im Schlepptau hatte, dachte Max nicht länger an ihn. Ihre Brust schmerzte von einer tosenden Mischung aus Zorn, Kummer und Hass. Sie hatte den Großteil der vergangenen vier Nächte damit verbracht, durch die Überreste Horngates zu streifen. In mehreren Kilometern Umkreis stand kein Baum mehr. Nichts Grünes wuchs, und ein Großteil des Bergs über ihnen war zu Schlacke geworden. Die Gewächshäuser standen noch, doch die Pflanzen darin waren tot. Von den zweiundzwanzig Hexen des Zirkels waren nur Giselle und Magpie übrig. Max hatte noch acht Shadowblades, einschließlich ihrer selbst, Thors und Alexanders. Eine weitere war seit jener Nacht an ihren Verletzungen gestorben. Es gab noch sieben Sunspears und zweiundvierzig Menschen – die Familien der toten Hexen. Die Schilde waren unten, und Giselle war nicht in der Verfassung, sich darum zu kümmern. Horngate war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Da sie Xaphan und Tutresiel hatten, würde Selange es sich zweimal überlegen, bevor sie sie attackierte, aber früher oder später würde sie anrücken.


    Horngate musste wieder aufgebaut werden.


    Und das bedeutete, dass Max Dinge tun musste, von denen sie geschworen hatte, sie niemals willentlich zu tun. Zum Beispiel musste sie Opfer finden, die Giselle zu Sunspears und Shadowblades machen konnte. Sie musste mit Giselle zusammenarbeiten – ihr helfen.


    Max bemerkte nicht, wie Alexander zurückfiel. Sie ging zu Giselles Wohnbereich und stieß, ohne zu klopfen, die Tür auf. Das Krankenhausbett war verschwunden, und die Möbel waren wieder an ihrem Platz. Giselle lag, in Decken gewickelt, auf dem Sofa und starrte zur Decke. Sie war allein.


    Als Max hereinplatzte, setzte sie sich auf. Sie war kaum mehr als ein mit Haut überzogenes Gerippe. Ihr Haar war brüchig wie Stroh, und ihre Hände zitterten unkontrolliert. Sie beäugte Max mit resigniertem Misstrauen. Max spürte, wie heiße Wut in ihr hochkochte, erwiderte ihren Blick finster und fing an, auf und ab zu gehen. Sie wusste nicht, was sie sagen wollte. Die Vorstellung, ein Bündnis anzubieten, tat ihr buchstäblich weh, als hätte sie einen spitzen Glassplitter in der Brust.


    Schließlich ließ sie sich lustlos gegenüber vom Sofa auf einen Stuhl fallen. »In Ordnung. Ich helfe dir.«


    Giselle benötigte keine weiteren Erklärungen. Sie wandte sich ihr mit aufgerissenen Augen und geröteten Wangen zu. War sie erleichtert? Triumphierte sie? Max knirschte mit den Zähnen.


    »Du wirst nicht mehr gegen mich ankämpfen?« Giselles Stimme zitterte, doch ob es an ihrer Schwäche lag oder an aufgewühlten Gefühlen, ließ sich nicht sagen.


    Max lächelte kalt. »Das kommt darauf an.«


    »Worauf? Ich werde dich nicht aus deinen Banden entlassen. Das habe ich dir bereits gesagt.«


    »Das weiß ich, und darum bitte ich dich auch nicht. Aber wenn du meine volle Mitarbeit willst, dann verarschst du mich ab jetzt nicht mehr. Und ich habe ein Mitspracherecht darüber, wie wir die Dinge angehen. Außerdem musst du aufhören, Dinge geheim zu halten. Ich will wissen, was vorgeht. Wenn du dich darauf einlässt, gehöre ich dir. Ganz und gar. Ohne Scheiß. Nimm an oder lass es.«


    »Bei Entscheidungen behalte ich mir das letzte Wort vor«, gab Giselle zu bedenken. »Und du musst darauf vertrauen, dass alles, was ich tue, dem Wohle Horngates dient.«


    Max nickte, und ihre Lippen kräuselten sich. Sie hatte das Gefühl, ein ranziges Stück Fleisch durchzukauen. Sie wusste seit jeher, dass alles, was die Hexe tat, zum Wohle Horngates war. Doch erst in den letzten paar Tagen war ihr klar geworden, dass es bei ihr genauso war. Es gab kaum etwas, das sie nicht tun würde, um diesen Ort zu beschützen – ihr Zuhause, ihre Familie. Das bedeutete aber nicht, dass sie und Giselle demnächst Pyjama-Partys feiern und sich gegenseitig Zöpfe flechten würden. Abrupt stand Max auf. »Dann sind wir uns also einig?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    Max drehte sich um und wollte zur Tür gehen, doch dann hielt sie inne. Sie wandte sich wieder Giselle zu.


    »Nur, damit ich es weiß: Was hast du Scooter versprochen? Er – es – meinte, dass ich sein Geschenk sei.«


    »Scooter?« Giselle runzelte die Stirn.


    Max seufzte laut. »Dein kleiner Freund im Keller, der den Hintereingang bewacht. Was genau erwartet er von mir?«


    Giselle lächelte leise. »Ach.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es ehrlich nicht. Meine Visionen haben mir verraten, dass du diejenige bist, die er sucht. Ich weiß nicht, warum. Aber ich weiß, dass wir ihn hier brauchen.«


    Max legte den Kopf auf die Seite. »Wofür?«


    »Das weiß ich auch nicht. Aber versuch, ihn nicht …« Sie wedelte vielsagend mit der Hand.


    »Was?«


    »Zu verärgern. Schreiend in eine andere Dimension zu verscheuchen. Sei einfach nett zu ihm.«


    Max schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, seine Vorstellung von Nettigkeit schickt mich nicht ins Koma.« Sie zögerte. »Da ist noch etwas.«


    »Was?« Nun klang Giselle wieder misstrauisch.


    »Meine Familie – ich will sie herholen. Und auch alle anderen sollten ihre Familien holen, wenn sie welche haben. Bevor die Hüter sich über die Welt hermachen.«


    Einen Moment lang sagte die Hexe nichts, doch dann nickte sie bedächtig. »Tu das. Und Max: Wir müssen Horngate wieder aufbauen, und zwar schnell. Ich habe ein paar Ideen, die dir allerdings nicht gefallen werden. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, machen wir uns ans Werk.«


    Und damit hatte sich einfach so alles verändert. Feinde waren Freunde, und Freunde waren Feinde. Max lächelte. Es war ein dünnes Lächeln, doch es lag weder Hass noch Verbitterung darin. »Ich bin bereit.«
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    Interview mit Diana Pharaoh Francis


    Exklusiv für ihre deutschen Fans erzählt die Autorin von »Shadowblade: Dunkle Fesseln” über ihre Arbeit, ihr Buch und sich selbst.



    Ihr Name klingt ziemlich exotisch, man denkt sofort an Ägypten. Gibt es da irgendeine Verbindung?


    Diana Pharaoh Francis: Ob man’s glaubt oder nicht, die Pharaonen in meiner Familie kommen aus England. Obwohl ich wirklich gerne etwas darüber erzählen würde, dass ich mit Kleopatra verwandt bin, kann ich’s leider nicht.



    Wann haben Sie gemerkt, dass Sie ein Talent für das Schreiben haben?


    DPF: Ich habe in der High School mit dem Schreiben angefangen, damals habe ich vor allem schlechte Gedichte geschrieben. Ich habe immer noch ein paar davon und sie sind wirklich furchtbar. Ich glaube, eins handelt von einer Stadt voller Ratten. Jedenfalls habe ich erst im College angefangen, Romane zu schreiben. Vorher war mir der Gedanke, dass ich dazu in der Lage sein könnte, gar nicht gekommen. Ich war zwar immer eine Geschichtenerzählerin, aber ich hatte noch nie etwas zu Papier gebracht.


    Ich habe damals Unterricht genommen und lernte das Handwerkszeug des Schreibens. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich Talent hatte. Es gefiel mir einfach. Ich habe Geschichten geschrieben, die mir Spaß machten. Selbst jetzt noch, obwohl ich Verträge habe und weiß, dass die Bücher veröffentlicht werden, schreibe ich vor allem, um Spaß zu haben. Ich bin sehr dankbar, dass sich auch andere von meinen Büchern unterhalten fühlen.



    Wie arbeiten Sie? Schreiben Sie mit der Hand, der Schreibmaschine, dem Computer? Wie darf man sich Ihren Arbeitsplatz vorstellen?


    DPF: Ich schreibe mit einem Computer. Ich benutze vor allem den in meinem Arbeitszimmer, aber ich habe auch einen Laptop. Mein Arbeitszimmer hat helle, lila Wände und befindet sich im oberen Stockwerk eines Hauses aus dem Jahr 1917. Auf der einen Seite ist eine Dachschräge mit einer Reihe von Fenstern. Mein Schreibtisch ist eigentlich ein alter Küchentisch, und er ist riesig. Darüber befinden sich ein paar kleine Regale, über den Raum verteilt habe ich auch noch vier deckenhohe Buchregale. Außerdem gibt es ein Paar Lesesessel und einen alten Sekretär, den ich heiß und innig liebe. In einem Wandschrank befinden sich noch mehr Regale, ein Aktenordner und Bücherstapel auf dem Schrankboden.


    An den Wänden hängen alte Landkarten, Bilder sowie ein paar Schwerter und Kampfäxte. Ich habe mehrere Lavalampen und einen ganzen Haufen Drachen, und der Fußboden ist bedeckt mit Schachteln voller Bücher und Papieren. Mein Schreibtischstuhl ist auch lila. Haben Sie schon bemerkt, dass ich die Farbe lila liebe?


    Ich arbeite unheimlich gern in meinem Arbeitszimmer, weil es ziemlich groß und luftig ist, und ich mein Recherchematerial sofort griffbereit habe. Obwohl ich mir wünschte, ich hätte mehr Sachen weggeräumt und besser organisiert.



    Was war das erste Buch, das Sie gelesen haben – und warum können Sie sich heute noch daran erinnern?


    DPF: Ich glaube, das erste Buch, an das ich mich erinnere ist »Die Zeitfalte« von Madeleine L’Engle. Ich habe dieses Buch aus vielen Gründen geliebt. Einer war, dass es Kinder als Helden hat, und ein anderer, dass es Abenteuer und Magie enthält. Es hat eigentlich den Grundstein zu meiner Liebe für das Fantastische gelegt.



    Haben Sie einen Lieblingsautor – und wenn ja: Wer ist es, und warum?


    DPF: Ich habe nicht einen Lieblingsautor, sondern viele, sowohl alte als auch neue. Jane Austen und Charles Dickens sind zwei davon. Ich nehme ihre Bücher regelmäßig zur Hand und werde sofort wieder in die Geschichten hineingezogen. Bei Fantasy-Autoren gehören Carol Berg, Patricia Briggs, Ilona Andrews, P.C. Hodgell, C.E. Murphy, Tad Williams und Elizabeth Moon zu meinen Favoriten. Ich liebe großartige Charaktere und komplexe Geschichten, in denen ich wirklich versinken kann und auch versunken bleibe.



    Was war das Ungewöhnlichste, was Sie je gemacht haben, um einer Frau/einem Mann zu imponieren?


    DPF: Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas wirklich Außergewöhnliches getan habe. Anscheinend bin ich ziemlich gewöhnlich. Obwohl ich einen morbiden Sinn für Humor habe. Ich bin auf einer Rinderfarm aufgewachsen, neben der eine Bahnlinie entlang lief. Früher bin ich an den Schienen entlang gelaufen und habe nach diesen kleinen Glasmurmeln gesucht, die sich auf den Zugbremsen bilden, wenn sie sich aufheizen. Einmal habe ich dabei das Skelett eines Hasen entdeckt. Nur an seinen Füßen war noch Fell. Ich habe es meinem Ehemann gezeigt (er war damals noch nicht mal mein Freund – wir hatten uns gerade erst getroffen) und sagte: »Ich schätze mal, seine Hasenpfoten haben ihm nicht allzu viel Glück gebracht.« Glücklicherweise hat er gelacht, anstatt schreiend davon zu laufen.


    Eigentlich ist es mir lieber, diejenige zu sein, die beeindruckt wird. Früher habe ich meine Freunde dazu gebracht, ohne Sattel zu reiten, um mir zu imponieren. Das war ziemlich schwierig für sie, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Anscheinend bin ich auch ein kleines bisschen böse.



    Wie essen Sie einen Schokoriegel – schnell, genüsslich, gar nicht … und warum?


    DPF: Lassen Sie mich mit einer Warnung beginnen: Früher habe ich Schokolade mit einer sündhaft starken Liebe verehrt. Vor kurzem hatte ich eine Operation und danach war es mit der Liebe vorbei. Aber bis dahin waren solche Schokoriegel meine Lieblingssüßigkeiten, bei denen man außen erst die Schokolade essen kann, um dann Innen das butterweiche Karamell genießen zu können. Ich wollte immer, dass sie so lange wie möglich halten, denn ich war mir ziemlich sicher, dass es falsch ist, fünfzehn oder zwanzig Stück auf einmal zu essen.



    Was war die beste Entscheidung Ihres Lebens?


    DPF: Meinen Ehemann zu heiraten. Nein, ich denke, eigentlich war es die Entscheidung, überhaupt mit ihm auszugehen. Er passt großartig zu mir, er sorgt dafür, dass ich ausgeglichen bin und Spaß habe. Wenn es um eine Entscheidung geht, die nichts mit meiner Familie zu tun hat, würde ich sagen, mein Buch hinaus in weite Welt zu schicken, um zu sehen, ob es vielleicht von einem Verlag gekauft wird, war die beste,. Ich hatte keine Wahl, was das Schreiben betrifft. Ich bin Schriftstellerin mit Leib und Seele und muss schreiben. Aber ein Manuskript wegzuschicken ist eine ganz andere Sache. Es ist Angst einflößend, es anzubieten und dann darauf zu warten, dass irgendjemand entscheidet, ob er es wundervoll findet oder es für absoluten Mist hält. Aber diese anfängliche Entscheidung hat mir die Möglichkeit gegeben zu tun, was ich liebe, und andere Leute mit meinen Geschichten zu unterhalten.



    Was bereitet Ihnen schlechte Laune?


    DPF: Schlafmangel. Darüber hinaus unhöfliche Leute und Schläger. Es ist nicht so schwierig, nett oder großzügig oder höflich zu sein. Aber manchmal entscheiden sich Leute, dass es ein Zeichen von Stärke oder lustig oder was auch immer ist, grob und gemein zu sein. Ich will ihnen dann einfach eins auf die Rübe geben und ihnen sagen, dass sie erwachsen werden sollen.



    Was bereitet Ihnen gute Laune?


    DPF: Ich amüsiere mich sehr schnell. Ich entdecke fast überall lustige Dinge. Aber wenn ich allein bin und mich aufheitern will, klappt es immer mit guter, lebhafter Musik. Oder mit meinen Lieblingsbüchern. Und natürlich nicht zu vergessen meine Hunde, zwei Welsh Corgis, die Voodoo und Viggo heißen.



    Tee oder Kaffee?


    Tee. Ich mag Kaffee nur, wenn er gefroren ist und Schokoladenstücke drin hat, um genau zu sein Ben and Jerry’s Coffee Heathbar Crunch-Eiscreme. Ich neige dazu, viel würzigen Chai zu trinken, aber ich mag auch viele andere Teesorte. Mit Zucker. Bei mir muss es immer ein bisschen süß sein.



    Klassik oder Rock/Pop?


    Ich habe einen ziemlich vielseitigen Musikgeschmack. Ich höre Rock/Pop, Klassik, Soundtracks, Musicals, New-Age-Musik und Country. Die einzige Sache, mit der ich mich nicht anfreunden kann, ist Rap. Wenn ich mich für einen Musikrichtung entscheiden müsste, wäre das Classic Rock. Pink Floyd, Led Zeppelin, Aerosmith, AC/DC, Bad Company, Queen, Everlast und Jethro Tull gehören zu meinen Lieblingsbands.



    Kino oder DVD?


    Ich liebe Kino! Ich liebe Popcorn und Surround Sound und große Leinwände. Aber mit den Kindern, Deadlines und meinem Job an der Uni sehe ich mir schlußendlich doch häufiger DVDs an, als ins Kino zu gehen.



    Was hat Sie inspiriert, »Dunkle Fesseln” zu schreiben?


    Ich habe dabei an mehrere Dinge gedacht. Erstens wollte ich einen zeitgenössischen Fantasy-Roman schreiben, aber ohne Vampire, Zombies oder Werwölfe. Nicht, dass ich die nicht mögen würde, aber es gibt schon so viele Romane, und vor allem so viele gute, dass ich mir einfach nicht sicher war, noch etwas wirklich Interessantes liefern zu können.


    Zweitens wollte ich eine magische Apokalypse haben. Es gibt so viele Bücher, die nach irgendeiner Art von magischem Zwischenfall spielen, aber nur wenige erzählen die Geschichte, wie es dazu gekommen ist. Ich wollte das Wie und Warum erzählen.


    Drittens hörte ich Max’ Stimme und musste sie einfach aufschreiben. Sie ist verbittert und zornig und doch loyal gegenüber ihrem Zirkel. Sie ist außen stachelig, aber mit einem weichen Kern. Es sei denn, man macht sie wütend, dann übernehme ich keine Garantien für ihr Verhalten. Sie würde lieber sterben, als zu verlieren, aber sie weiß, wann sie für das allgemeine Wohl verlieren muss. Sie ist schwierig, vielschichtig und hat Fehler. Und ich bete sie an.



    Haben andere Autoren Sie beeinflusst – und wenn ja: Wie?


    Definitiv. Ich lese viel und habe das auch schon immer getan. Wenn ich lese, achte ich auf das Gute, das Schlechte und das Furchtbare, und ich frage mich: Wie hat der Schriftsteller das gemacht? Kann ich das auch? Es geht mir immer so, dass ich andere Autoren entweder bewundere oder mir etwas notiere, dass ich auf keinen Fall so oder so ähnlich tun sollte. Ich lerne etwas von fast allem, was ich lese.



    Wenn Sie in der Verfilmung Ihres Buches die Rollen besetzen dürften – wer wäre es?


    Für Oz würde ich einen jungen Brendan Fraser aussuchen. Ich habe an ihn gedacht, als ich Oz erfand. Er hat diese perfekte Kombination aus jungenhaft gutem Aussehen und der Fähigkeit, auch hart zu sein. Außerdem ist er sexy. Bei Alexander würde ich mich für Kyle Schmid entscheiden. Ich glaube, er würde fantastische Arbeit leisten mit seiner geheimnisvollen Aura und der Art, wie er unterdrückte Gewalt spielt. Katee Sackhoff würde ich vermutlich für Max auswählen. Sie stellt toughe Frauen wunderbar dar und zeigt eine Verletzlichkeit, die auch Max hat.



    Können Sie uns etwas über den zweiten Teil der Serie erzählen und wie es danach weitergehen soll?


    Im nächsten Buch hat Max ziemliche Sorgen, weil sie zu ihrer Familie gelangen muss. Und das ist nicht so einfach, wie es scheint. Außerdem macht sie sich Gedanken, wie ihre Familie sie wohl empfängt. Schließlich halten alle sie für tot. Das erste Treffen verläuft übrigens ganz anders, als Sie es vielleicht erwarten. Sie werden bestimmt überrascht sein.


    Max und Alexander kämpfen weiterhin mit ihrer Beziehung, und die wird auch noch verkompliziert durch eine Prophezeiung, die die beiden gegeneinander aufbringt. Scooter ist auch ein Problem. Er verliert langsam die Geduld mit Max. Sie hat ihm versprochen, zu ihm zu kommen, und hat das bisher noch nicht getan. Zu guter Letzt beginnt auch noch der Krieg der Wächter. Und zwar ernsthaft.


    Es ist wirklich ein unterhaltsames Buch, in dem jede Menge passiert, und ich denke, Sie werden es genauso mögen wie »Dunkle Fesseln«. Vielleicht sogar noch mehr.


    Im weiteren Verlauf der Serie werden wir sicher mehr von Giselle und dem Rest von Horngate sehen. Außerdem finden wir heraus, was es mit Scooter auf sich hat. Wir werden entdecken, was passiert, wenn die Wächter fertig sind. Die Dinge werden sich nicht ganz so entwickeln, wie sie es erwartet haben, und die Menschheit wird nicht so vollständig verschwinden, wie sie es wollten. Außerdem müssen Max und Alexander sich darüber klar werden, was sie voneinander wollen.



    Was ist für Sie der schwierigere Moment – den ersten oder den letzten Satz eines Buches zu schreiben?


    Der erste, ganz eindeutig. Es ist immer schwierig, den ersten Schritt zu machen. Am Ende, wenn ich alles geschrieben habe und weiß, wie es ausgehen soll, fällt mir der letzte Satz schnell ein. Aber der erste ist unglaublich schwer. Mein liebster Buchanfang stammt aus einem meiner Bücher, die noch nicht auf Deutsch erschienen sind, »The Cipher«:


    »Es gibt Tage, die es verdient haben, gleich zu Beginn als nicht lebenswert erklärt zu werden, so dass man sich mit einem heißen Brandy, einer Schachtel Schokolade und einem warmen, willigen Begleiter wieder ins Bett zurückziehen kann. Heute war ganz ohne Zweifel ein solcher Tag.«


    Okay, das sind zwei Sätze. Aber ist es nicht ein großartiger Anfang?



    Gibt es etwas, das Sie Ihren deutschen Lesern sagen möchten?


    Zuallererst mochte ich mich bedanken, dass Sie »Dunkle Fesseln« gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten soviel Spaß beim Lesen wie ich beim Schreiben. Ich liebe dieses Buch wirklich. Dann möchte ich Sie einladen, meine Website und meinen Blog zu besuchen: www.dianapfrancis.com. Dort können sie mir auch Nachrichten hinterlassen. Falls Sie Fragen oder Anmerkungen haben, wäre es wunderbar, von Ihnen zu hören.


    Und zum Schluss: Irgendwann in naher Zukunft werde ich es schaffen, endlich einen Besuch zu organisieren, also lasst etwas Bier für mich übrig und haltet mir einen Platz an eurem Tisch frei. Und hebt mir auch etwas vom Sauerbraten auf.
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